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      Das Buch


      Lady Bella McDuff hat viel riskiert – und viel verloren. Ihre Unterstützung für Robert Bruce, den wahren König Schottlands, hätte sie fast das Leben gekostet. Sie wurde gefangen genommen und eingesperrt, doch in letzter Minute konnte sie gerettet werden. Ihre Tochter hingegen scheint sie für immer verloren zu haben. Auf dem Weg zu Roberts Krönung wird sie von Lachlan »Viper« MacRuairi begleitet, einem Söldner, der niemandem traut. Er soll Bella beschützen. Der Mann mit den Augen aus Stahl berührt das Herz der schönen jungen Frau. Auch Lachlan fühlt sich von Bella angezogen, doch einst schwor er, niemals wieder einer Frau zu verfallen. Wird Bella diesen Vorsatz zum Schwanken bringen? Und können sie gemeinsam Bellas Tochter retten?


      



      Die Autorin


      Monica McCarty studierte Jura an der Stanford Law School. Während dieser Zeit entstand ihre Leidenschaft für die Highlands und deren Clans. Sie arbeitete dennoch mehrere Jahre als Anwältin, bevor sie dieser Leidenschaft nachgab und zu schreiben anfing. Heute lebt sie mit ihrem Mann und ihren Kindern in Minnesota.


      



      Von Monica McCarty bei Blanvalet lieferbar:


      


      
        Der geheimnisvolle Highlander 
      


      
        Mit Stolz und Leidenschaft 
      


      
        Der verbannte Highlander
      


      
        Mein geliebter Highlander 
      


      
        Der Highlander, der mein Herz stahl 
      


      
        Mein verführerischer Highlander
      


      

    

  


  
    
      


      Vorwort


      In der Zeit zwischen März 1306, als Robert the Bruce einen verzweifelten Versuch unternimmt, die schottische Krone zu erringen, und seinem Sieg über die MacDougalls im Spätsommer 1308, kommt es zu einem an Dramatik nicht zu überbietenden, in der Geschichte einzigartigen Absturz und darauf folgenden Aufstieg.


      Im September 1306, ein halbes Jahr, nachdem Bruce in Scone von Isabella MacDuff, Countess of Buchan, gekrönt wurde, ist seine Sache so gut wie verloren. Er ist zur Flucht aus seinem Königreich gezwungen und muss in den dunklen Nebeln der Western Isles, der Äußeren Hebriden, Zuflucht suchen. Mithilfe seiner geheimen, als Highland-Garde bekannten Elitetruppe entgeht Bruce der Schmach einer sicheren Niederlage und kehrt sechs Monate später zurück, um nicht nur die Engländer, sondern auch diejenigen unter den schottischen Edlen zu bezwingen, die ihm feindlich gesinnt waren.


      Doch dies ist nur die halbe Geschichte. Nicht alle von Bruce’ Anhängern können dem Zorn des mächtigen Edward Plantagenet, König von England, des selbst ernannten »Hammer der Schotten« entgehen. Viele müssen den höchsten Preis bezahlen, andere in Verliesen schmachten.


      In diesen grausamen Zeiten, in denen die Grenze zwischen Leben und Tod nur ein Schatten ist, ruft Bruce wieder die legendären Krieger seiner Highland-Garde zur Befreiung der Getreuen zu Hilfe.

    

  


  
    
      


      Die Highland-Garde


      Tor MacLeod: Führer der Kampftruppe und Meister im Schwertkampf, genannt Chief (Anführer)


      Erik MacSorley: Seemann und Schwimmer, genannt Hawk (Falke)


      Lachlan MacRuairi: Experte für heimliches Eindringen, genannt Viper (Giftschlange)


      Arthur Campbell: Späher und Kundschafter, genannt Ranger (Waldhüter)


      Gregor MacGregor: meisterlicher Bogenschütze, genannt Arrow (Pfeil)


      Magnus MacKay: Überlebensexperte und Waffenschmied, genannt Saint (Heiliger)


      William Gordon: Experte für Alchemie und Sprengkörper, genannt Templar (Tempelritter)


      Eoin MacLean: Stratege der Seeräuberkampfweise, genannt Striker (Faustkämpfer)


      Ewen Lamont: Fährtenleser und Menschenjäger, genannt Hunter (Jäger)


      Robert Boyd: Meister im Einzelkampf, genannt Raider (Angreifer)


      Alex Seton: Meister im Dolch- und Nahkampf, genannt Dragon (Drache)

    

  


  
    
      


      Prolog


      Da sie nicht das Schwert führte, soll sie nicht durch das Schwert sterben, doch soll sie wegen der von ihr vorgenommenen ungesetzlichen Krönung eingekerkert werden auf engstem Raum, zwischen Wänden aus Stein und Eisen in Kreuzform, in freier Luft zu Berwick hängend, auf dass sie im Leben und nach ihrem Tod allen als ewige Warnung diene.«


      Befehl Edwards I. zur Einkerkerung

      Isabella MacDuffs, Countess of Buchan


      Berwick Castle, Berwick-upon-Tweed

      September 1306


      Man kam, um sie zu holen.


      Isabella hörte, wie die Tür geöffnet wurde, und sah den Burgvogt in Begleitung einiger Wachen, aber noch immer weigerte sich ihr Verstand, die Wahrheit zu akzeptieren.


      Dies alles geschah nicht wirklich, konnte nicht geschehen.


      In den Wochen, die es gedauert hatte, diesen speziellen Kerker für sie zu bauen, hatte sie sich eingeredet, jemand würde sich für sie verwenden. Jemand würde dieser als Gerechtigkeit getarnten Barbarei ein Ende bereiten. Jemand würde ihr helfen.


      Ob Edward sich so gnädig zeigen würde wie bei Robert the Bruce’ Tochter und Gemahlin und sie in ein Kloster verbannte? Oder würde Isabellas einstiger Gemahl, der Earl of Buchan, seinen Hass bezwingen und für sie um Gnade bitten?


      Wenn ihre Feinde nichts unternahmen, war doch gewiss Verlass auf ihre Freunde? Ihr Bruder konnte vielleicht seinen Einfluss als Günstling des Königssohnes geltend machen, oder Robert … Robert musste etwas tun. Nach allem, was sie riskiert hatte, um ihn zum König zu krönen, konnte er sie nicht vergessen.


      In ihren schwächeren Momenten redete Isabella sich sogar ein, sie hätte sich vielleicht in Lachlan MacRuairi getäuscht. Wenn ihm zu Ohren kam, was Edward mit ihr vorhatte, würde er herbeieilen und einen Weg finden, sie zu befreien.


      Immer wieder tröstete sie sich damit, dass man etwas unternehmen und sie nicht diesem schrecklichen Schicksal überlassen würde. Aber niemand war gekommen, um sie zu befreien. Niemand hatte sich für sie eingesetzt. Edward wollte an ihr ein Exempel statuieren. Ihr Gemahl verabscheute sie. Ihr Bruder war ein Gefangener, wenn auch ein privilegierter. Bruce kämpfte um sein Leben. Und Lachlan … er war es, der sie hierhergebracht hatte.


      Sie war allein bis auf ihre Cousine Margaret, die ihr als Stütze und Gesellschafterin dienen würde. Es war das einzige Zugeständnis Edwards an ihre edle Abkunft.


      Der Vogt von Berwick Castle, Sir John de Seagrave, einer von Edwards Befehlshabern im Feldzug gegen Schottland, räusperte sich sichtlich unbehaglich und wich ihrem Blick aus. Offenbar fand die »Rechtsprechung« seines Königs heute nicht einmal die Billigung von Edwards getreuem Diener.


      »Es ist Zeit, Mylady.«


      Die Panikattacke kam so heftig und jäh, dass ihr Herzschlag aussetzte. Isabella erstarrte wie ein Stück Wild im Visier des Jägers. Dann aber setzte ihr Instinkt wieder ein, und ihr Puls schlug auf einmal rasend schnell. Sie spürte den überwältigenden Drang zu laufen, zu fliehen, sich vor dem auf ihr Herz gerichteten Pfeil zu retten.


      Einer ihrer Bewacher, der offenbar ihre Gedanken erriet, trat vor und ergriff ihren Arm. Es war Sir Simon Fitzhugh, der grausame Oberst der Garde. Sein gerötetes, verschwitztes Gesicht, sein übel stinkender Atem und die lüsternen Blicke ließen sie erschaudern. Als er sie zur Tür zerren wollte, leistete ihr Körper spontan Widerstand. Isabella stemmte sich gegen den Zwang und rührte sich nicht vom Fleck.


      Bis sie sein Lächeln sah.


      Das erregte Funkeln in Fitzhughs Augen verriet ihr, dass er genau dies bezweckte. Er wollte, dass sie sich wehrte, wollte ihre Angst spüren. Er wollte sie vor den vielen Gaffern über den Burghof zerren und sie gedemütigt und erniedrigt sehen.


      Die Starre wich jäh aus ihren Gliedern. »Hände weg«, stieß sie mit eisigem Blick hervor.


      Die Verachtung, die in ihrer Stimme mitschwang, jagte ihm Zornesröte ins Gesicht, und Isabella wusste sofort, dass es ein Fehler gewesen war, ihn zu reizen. Später, wenn sie ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war, würde sie für ihre Worte büßen müssen. Er würde sie nicht körperlich misshandeln. Obschon als Rebellin gebrandmarkt und des Hochverrats für schuldig befunden, war sie noch immer eine Countess. Aber er würde unzählige andere Möglichkeiten finden, sie zu quälen und ihr das Leben so schwer wie nur möglich zu machen, und das für die nächsten …


      Ihr Herzschlag stockte. Tage? Monate? Sie schluckte schwer.


      Gott stehe mir bei … doch nicht etwa Jahre?


      Isabella unterdrückte den Brechreiz, den sie jäh verspürte, doch ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie dem Burgvogt folgend den kleinen Raum im Wachpostenhaus verließ, in dem sie vorübergehend eingesperrt gewesen war.


      Als sie nach über einem Monat Haft ins Freie trat, war es zunächst nicht das helle Tageslicht, das sie wahrnahm, nicht die frische Luft oder die riesige Menschenmenge, die sich eingefunden hatte, um ihre Pein mit anzusehen, es waren der scharfe Wind und die durchdringende, klirrende Kälte. Der wollene Umhang, in den sie sich vorsorglich gehüllt hatte, fühlte sich so dünn an wie das feine Leinen ihres Hemdes. Es hatte gefroren, und das im September. Wie würde es erst im Dezember oder gar im Januar sein, wenn sie hoch oben auf dem Turm nur durch die Eisenstäbe ihres Käfigs vom eisigen Ostwind geschützt wurde? Wieder überlief sie ein Schauder.


      Ihrem Kerkermeister entging es nicht. »Sieht nach einem frühen Winter aus, nicht, Countess?« Fitzhugh, der das letzte Wort höhnisch betonte, deutete zum Turm hinauf. »Ich frage mich, wie behaglich Euer Käfig bei Regen und Schnee sein mag.« Er drängte sich so nah an sie heran, dass sein fauliger Atem heiß ihre Haut traf. »Ich könnte Euch Wärme verschaffen, wenn Ihr sehr nett darum bitten würdet.«


      Er senkte den Blick anstößig auf ihre Brüste. Obschon bis zum Hals in ihren Umhang gehüllt, fühlte Isabella sich beschmutzt. Als hätte die Lüsternheit in seinen Augen sie besudelt und würde sich auch nicht durch viel Wasser abwaschen lassen.


      Angeekelt schüttelte sie sich, das Verlangen unterdrückend, nach oben zu schauen.


      Nicht hinsehen …


      Sie konnte nicht hinsehen. Sah sie jetzt zum Käfig, würde sie nie imstande sein, auch nur einen Schritt weiterzutun. Man würde sie über den Hof zerren müssen.


      Sie schluckte ihre Angst hinunter – er sollte nicht merken, wie tief er sie getroffen hatte. »Lieber erfriere ich.«


      Die Wahrheit, die aus ihren Worten sprach, ließ das Feuer in seinen Augen auflodern. Er spuckte auf den Boden, knapp neben den goldbestickten Saum ihres feinen Gewandes. »Hochmütiges Luder! Dir wird dein Stolz schon noch vergehen.«


      Er irrte sich.


      Stolz ist das Einzige, was mir geblieben ist. Stolz wird mir helfen zu überleben.


      Als eine MacDuff aus der uralten Linie der Mormaers of Fife, der ranghöchsten aller schottischen Adelsfamilien, war sie Tochter und Schwester von Earls und getrennte Gemahlin des Earls of Buchan. Ein englischer König hatte nicht das Recht, ein Urteil über sie zu fällen.


      Und doch hatte er es getan, auf besonders barbarische Weise. Sie sollte das abschreckende Beispiel für die Rebellen sein, die es gewagt hatten, für Robert the Bruce’ Ansprüche auf den schottischen Thron einzutreten. Ihr edles Blut hatte sie ebenso wenig gerettet wie ihr Geschlecht. Edward Plantagenet, König von England, kümmerte es nicht, dass sie eine Frau war. Da sie gewagt hatte, einen Rebellenkönig zu krönen, sollte sie in einem Käfig vom höchsten Turm von Berwick Castle hängen, den Elementen ausgesetzt, zur Warnung für alle.


      Nie hätte Isabella sich vorstellen können, welchen Preis sie für ihre kühne Tat bezahlen würde. Die Krönung hatte sie ihre Tochter und ihre Freiheit gekostet.


      Und jetzt … dies. Unfassbar.


      Sie hatte etwas Bedeutendes tun wollen. Hatte ihrem Land dienen wollen. Nie hatte sie ein Symbol werden wollen.


      So hätte es nicht kommen sollen.


      O Gott, was für eine dumme Idealistin sie gewesen war. Lachlan hatte sie der Torheit beschuldigt. Wie selbstzufrieden sie gewesen war. Wie selbstsicher. Überzeugt, dass sie recht hatte.


      Nein! Er hatte nicht recht. Nein. Es durfte nicht sein. Sonst wäre alles umsonst gewesen.


      Sie durfte nicht an den Briganten denken. Nicht jetzt. Es schmerzte zu stark. Wie hatte er das tun können?


      Später würde sie jede Menge Zeit haben, Lachlan MacRuairi zum Teufel zu wünschen, dem Teufel, der ihn gezeugt hatte.


      Isabella ballte die Hände zu Fäusten und nahm ihre ganze Kraft zusammen. Sie würde keine Angst zeigen. Sie würde sich von niemandem in die Knie zwingen lassen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie langsam über den Burghof schritt.


      Es dauerte einen Moment, bis sie merkte, dass etwas nicht stimmte. Die Menge, die herbeigeströmt war, um ihre Demütigung mit anzusehen, hätte grölen, brüllen, sie verhöhnen und mit Schimpfnamen belegen müssen. Sie hatte erwartet, mit faulen Äpfeln und Abfällen beworfen zu werden, doch es herrschte Totenstille.


      Die Bewohner von Schottlands einst größter Marktstadt hatten die Grausamkeit des englischen Königs am eigenen Leib schmerzlich zu spüren bekommen. Zehn Jahre zuvor war Berwick zerstört worden und seine Bürger waren einem Massaker zum Opfer gefallen, das zu den abscheulichsten Gräueltaten des langen und vernichtenden Krieges zwischen Schottland und England zählte. Frauen, Kinder – niemand war während des zwei lange, blutige Tage währenden Wütens, das Tausende Menschenleben gefordert hatte, verschont worden.


      Das Schweigen der Menge war ein stummer Protest, der König Edward an das damals begangene ungeheuerliche Unrecht gemahnen sollte.


      Eine Flut von Emotionen überwältigte die junge Frau. Heiße Tränen brannten in ihren Augen. Die seidenen Fäden, an denen ihr Stolz hing, drohten unter dieser unerwarteten Bezeugung von Mitgefühl zu zerreißen.


      Sie war nicht von allen verlassen.


      Plötzlich erhaschte Isabella aus dem Augenwinkel eine jähe Bewegung. Sie zuckte instinktiv zusammen, in der Meinung, jemand habe schließlich doch etwas nach ihr geworfen, doch als sie zu Boden blickte, sah sie anstatt eines faulen Apfels eine vollkommene rosafarbene Rosenblüte.


      Einer der Wachleute wollte sie daran hindern, sich nach der Blüte zu bücken, sie aber wehrte ihn ab. »Es ist nur eine Rose«, ließ sie vernehmen. »Fürchtet Edwards Armee etwa Blumen?«


      Die Menge verstand diese Spitze sehr wohl. Beifällige Zurufe und wieherndes Gelächter waren zu hören. Edwards Krieger galten als Vorbild des Rittertums, doch was heute hier geschah, widersprach allen ritterlichen Tugenden.


      Simon Fitzhugh hätte ihr die Blume aus der Hand geschlagen, wäre er nicht von Sir John daran gehindert worden. »Lasst sie ihr. Um Himmels willen, was kann das schon schaden?«


      Isabella steckte die Rose in die MacDuff-Schließe, die ihren pelzgefütterten Umhang zusammenhielt. Dann neigte sie in stummer Anerkennung das Haupt vor der Menge. Die Rosenknospe – mochte sie auch unbedeutend erscheinen – verlieh ihr Kraft. Sie war nicht von allen vergessen. Ihre Landsleute litten mit ihr.


      Als die junge Frau den Turm betrat, tat sie es allein. Die plötzliche Dunkelheit umgab sie wie eine Gruft. Gedanken an das, was sie erwartete, stürmten auf sie ein. Jeder Schritt die Treppe hinauf wurde langsamer, schwerer, mühsamer. Ihr war, als würde sie immer tiefer in einen Sumpf geraten, aus dem es kein Entrinnen gab.


      Isabella versuchte, die Angst zu verdrängen, die ihr wie ein Rudel hungriger Wölfe dicht auf den Fersen war. Irgendwie schaffte sie es bis ganz nach oben. Sie blieb auf der Treppe stehen, auf der sich ihre Bewacher drängten, während sich der Burgvogt an dem neuen Türschloss des Turmes zu schaffen machte. Zur Sicherheit würde man eine Wache davor postieren, um jede Fluchtmöglichkeit auszuschließen.


      Schließlich schwang die Tür auf. Der jähe Windstoß ließ Isabella zurücktaumeln.


      O Gott!


      Es war noch viel kälter, als sie befürchtet hatte. Instinktiv wich sie zurück, doch drängten die Wachen hinter ihr nach und zwangen sie hinaus auf das Dach. Der Wind riss an ihrem Umhang. Sie raffte ihn zusammen, hielt ihn ganz fest und folgte den Wachen hinaus auf die Wehranlage.


      Als sie stehen blieben, wusste sie, dass der Zeitpunkt gekommen war. Es gab kein Entrinnen.


      Langsam hob Isabella den Blick. Ein Aufschrei kam ihr über die Lippen. Sie hatte gewusst, was sie erwartete, dennoch gaben ihre Knie nach. Ein Käfig in Kreuzform. Ihre Gedanken galten nicht der christlichen Symbolik, als sie diese Monstrosität anstarrte, sondern der Größe. Der Käfig war ein mit Eisenstäben verstärktes in die Wehrmauer eingebautes Holzgestell, klein und beengt, keine zwei Quadratmeter groß. Man konnte sich darin kaum rühren. Nicht einmal eine Schlafstatt gab es. Sie musste sich mit einem Strohsack begnügen. Die kleine Glutpfanne würde gegen die bittere Kälte wenig ausrichten. In einer Ecke war eine derbe Bank eingebaut, in einer anderen stand eine merkwürdige Kiste … Isabella wurde übel, als ihr aufging, was das war. Nicht einmal zur Verrichtung ihrer Notdurft würde sie den Käfig verlassen dürfen. Die Kiste ersetzte einen Abtritt.


      Von Entsetzen und Angst übermannt wich sie zurück, nicht einmal ihr starker Wille vermochte dagegen anzugehen.


      Ihr Kerkermeister ließ sich nicht beeindrucken. »Nun, regt sich jetzt Reue, Countess? Dafür ist es zu spät. Ihr hättet Euch eben nicht gegen den mächtigsten König der Christenheit stellen dürfen.«


      Isabella gestand sich beschämt ein, dass er vielleicht recht hatte. Wann würde sie hier wieder herauskommen?


      Vielleicht niemals …


      Ihr Glaube, ihre Überzeugung, das Richtige getan zu haben, geriet unter der Wucht der Angst ins Wanken.


      Aber nur einen Moment.


      Es war lediglich ein Käfig. Sie hatte schon Schlimmeres überstanden. Anklagen und Verdächtigungen ihres Mannes. Die Hetzjagd quer durch ganz Schottland. Verrat durch einen Mann, dem sie nie hätte trauen dürfen. Und das Allerschlimmste – die Trennung von ihrer Tochter. Ihre Tochter würde ihr Kraft verleihen. Sie musste überleben, um Joan wiederzusehen.


      Sie schaute dem elenden Unmenschen direkt in die Augen. »Mein König ist er nicht.«


      Mit diesen Worten durchschritt Isabella MacDuff, Countess of Buchan, hoch erhobenen Hauptes die eiserne Tür des Käfigs.
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      Balvenie Castle, Moray

      März 1306


      Isabella wusste nicht, wo ihr der Kopf stand, da es vor der Abreise noch so viele Dinge zu erledigen gab. Die Schließe! Sie durfte die MacDuff-Schließe für die feierliche Zeremonie nicht vergessen.


      Dass der Wachposten nicht vor ihrer Tür stand, fiel ihr erst auf, als es zu spät war. Ein Mann überrumpelte sie und packte sie von hinten, als sie ihr Gemach betreten wollte.


      Das Herz schlug ihr in panischem Entsetzen bis zum Hals, sie spürte sofort die Gefahr, die von dem Endringling ausging. Er war groß und stark und unnachgiebig wie ein Fels.


      Aber kampflos wollte sie sich nicht ergeben. Isabella holte aus, versuchte sich loszureißen und erreichte nur, dass er sie umso fester umfasste. Als sie zu schreien versuchte, erstickte seine Hand jeden Laut.


      »Ruhig«, flüsterte eine raue Stimme ihr ins Ohr. »Ich tue Euch nichts. Ich bringe Euch nach Scone.«


      Sie verharrte reglos, als seine Worte den Nebel der Angst durchdrangen. Scone? Aber sie wollte am kommenden Morgen nach Scone aufbrechen. Roberts Leute sollten sie auf dem Rückweg vom Kirchgang im Wald abholen und nicht in der Burg.


      Ihr Herz pochte heftig, als sie versuchte zu überlegen, sich darüber klar zu werden, ob sie ihm glauben konnte, während sie sich die ganze Zeit über der stählernen Kraft seines von Leder umhüllten Armes bewusst war, der ihre Brust eng umfangen hielt. Guter Gott, dieses Ungeheuer konnte sie in zwei Teile brechen, wenn es nur einmal fest zudrückte!


      So standen sie eine Weile reglos im Halbdunkel, reglos, während er wartete, dass sie seine Worte erfasste.


      »Habt Ihr verstanden?«


      Seine heisere Stimme trug nicht dazu bei, sie zu beruhigen, aber was blieb ihr anderes übrig, als ihm zu gehorchen? Sie bekam keine Luft, solange seine Hand so fest auf ihrem Mund lag. Überdies hätte er sie schon getötet, wenn es seine Absicht gewesen wäre.


      Erleichtert ob dieser einigermaßen ermutigenden Aussicht, nickte sie. Langsam und vorsichtig ließ er sie los.


      Kaum hatte Isabella wieder Luft in der Lunge, fuhr sie zornig und entrüstet herum. »Was soll das? Wer …?«


      Diesmal war es sein Anblick, der ihr den Atem raubte. Obschon durch das Turmfenster nur wenig Licht eindrang und es schon fast Nacht war, konnte sie doch sehen, dass ihre Befürchtungen berechtigt gewesen waren. Er war nicht der Typ Mann, mit dem eine Frau in der Finsternis gern zusammen war – nicht mal am helllichten Tag –, und ihr Herz zog sich unwillkürlich zusammen.


      Gott im Himmel, hat Robert mir wirklich diesen Mann geschickt?


      Groß, breitschultrig und muskulös war er, und er sah furchterregend aus. Jeder Zoll der mächtige Krieger: unerschütterlich, stark und tödlich.


      Aber ein Ritter war er nicht. Das sah sie auf den ersten Blick. Er sah aus wie der geborene Kämpfer. Nicht einer von denen, die auf einem Schimmel in schimmernder Wehr daherkamen, sondern einer, der mit seinem Widersacher notfalls im Schlamm rang.


      Unter den vielen, für eine kleine Armee ausreichenden Waffen, die er am Körper trug, fielen ihr die Griffe zweier auf den Rücken geschnallter Schwerter auf. Er trug keine Rüstung, nur einen schwarzen cotun aus Leder, mit Stahlnieten verstärkte Beinschützer und einen schwarzen Nackenschutz.


      Seine Augen waren es, die Isabella innehalten ließen. Unter dem gespenstischen stählernen Nasenhelm wirkten sie unnatürlich lebendig. Noch nie hatte sie solche Augen gesehen.


      Ein Schauer lief ihr über den Rücken, breitete sich wie eine prickelnde Eisschicht über ihre ganze Haut aus.


      Katzenaugen, dachte sie. Raubtierhafte Katzenaugen. In ihrer Intensität und unleugbaren Wildheit wirkten sie beängstigend.


      »Lachlan MacRuairi«, sagte er als Antwort auf ihre unausgesprochene Frage. »Es tut mir leid, dass ich Euch überraschte, aber das war unvermeidlich. Wir haben nicht viel Zeit.«


      Zum zweiten Mal an diesem Abend verschlug es Isabella die Sprache. Lachlan MacRuairi? Ihre Augen wurden groß. Das war der Mann, den Robert ihr geschickt hatte, damit er sie sicher nach Scone geleitete? Ein Söldner? Und nicht nur irgendein Söldner, sondern ein Mann, dessen Heldentaten auf den Western Isles ihn zum berüchtigtsten Krieger Schottlands gemacht hatten. Zum Schrecken der Meere in einem Königreich der Seeräuber.


      Es musste sich um einen Irrtum handeln. Lachlan MacRuairi würde seine Mutter an den Höchstbietenden verhökern – falls es denn eine Frau gab, die ihn Sohn nannte. Er war ein Bastard, wenn auch nicht der Herkunft nach; Erbe eines der größten Herrschaftsgebiete der Western Isles. Die Clan-Ländereien waren zwar an seine legitime Halbschwester Christina of the Isles gefallen, doch stand ihm noch immer der Titel eines Anführers zu, obwohl er ohne Rücksicht auf Pflichten und Verantwortung seinen Clan im Stich gelassen hatte, um eigene Ziele zu verfolgen.


      Lachlan MacRuairi war ein schwarzhaariger Schurke, auf dem der Verdacht lastete, seine Frau ermordet zu haben.


      Isabella war fassungslos. Angesichts des Risikos, das sie auf sich nahm, konnte sie nicht glauben, dass Robert diesen Gesetzlosen geschickt hatte!


      Sie spähte in die Finsternis, alle Einzelheiten registrierend, die ihr zuvor entgangen waren. O Gott, wie der Kerl aussah! Wie ein richtiger Seeräuber. Sein Kinn war sicher tagelang weder mit einer Klinge noch mit einem Rasiermesser in Berührung gekommen. Eine schmale Narbe zog sich über die Unterseite einer Wange, sein Blick aus den zusammengekniffenen Augen war messerscharf. Unter dem Helm lugte sein dunkles, zerzaustes Haar hervor.


      Was sie von MacRuairis Gesicht sehen konnte, schien aus hartem Granit gehauen. Erstaunt stellte sie fest, dass der Blick unter den gesenkten Lidern, das kantige Kinn, die hohen Backenknochen und der breite Mund als hübsch hätten gelten können – auffallend hübsch sogar –, hätte er nicht so bedrohlich gewirkt. Ein Jammer, dass ein solches Gesicht von einem schwarzen Herzen verdorben wurde.


      Ihre Blicke trafen sich, und Isabella wusste, dass nicht sie allein es war, die ihr Gegenüber musterte. Er sah sie mit ähnlichem Interesse an. Sie spürte, wie sein Blick im Halbdunkel über sie glitt. Das plötzliche Aufflammen in seinen Augen bereitete ihr Unbehagen, ohne dass sie einen Grund dafür hätte nennen können.


      Isabella war es gewohnt, diesen Funken in Männeraugen zu sehen. Sie war kaum dreizehn gewesen, als es anfing, als ihre Brüste und Hüften sich rundeten und ihr Gesicht seine kindliche Fülle verlor. Seit damals sahen Männer sie anders an. So als wollten sie nur eines von ihr.


      Sie hatte gelernt, es zu übersehen. Bei ihm aber war es anders. Es war auf eine Weise bedrohlich, wie sie sie noch nie zuvor erlebt hatte. Ihr Puls schlug höher, eine sonderbare Röte jagte über ihre Haut.


      Instinktiv wich sie einen Schritt zurück.


      Er bemerkte ihre Reaktion, sein Blick wurde hart. »Lachlan MacRuairi«, wiederholte er, ohne seine Ungeduld zu verbergen. »Bruce hat mich geschickt.«


      »Ich weiß, wer Ihr seid«, sagte sie, nicht imstande, ihren Widerwillen zu verbergen.


      Sein schmaler Mund wurde noch ein wenig schmaler. »Ihr habt mich heute nicht erwartet, aber die Pläne haben sich geändert.«


      Beinahe hätte Isabella über diese Absurdität gelacht. Zu sagen, dass sie ihn nicht erwartet hatte, war untertrieben. Was hatte Robert sich dabei gedacht, als er ihr einen solchen Mann schickte?


      Sie riskierte alles, um nach Scone zu gelangen und ihm die Krone auf sein Haupt zu setzen. Damit würde sie anstelle ihres Bruders, der als Gefangener an Edwards englischem Hof weilte, seiner Verpflichtung nachkommen.


      Als ihre Mutter Joan de Clare eine Woche zuvor mit diesem Vorschlag zu ihr gekommen war, hatte es Isabella die Sprache verschlagen. Setzte sie Robert the Bruce, einem Rebellen und Ausgestoßenen, die Krone aufs Haupt, forderte sie nicht nur Edward von England, den mächtigsten König der Christenheit, heraus, sondern auch ihren Gemahl.


      John Comyn, Earl of Buchan, entstammte einer der mächtigsten Adelsgeschlechter Schottlands, das die erbittertsten Rivalen und Widersacher Bruce’ hervorgebracht hatte. Vor wenigen Wochen war diese Rivalität in tödliche Feindschaft umgeschlagen, als Robert den Vetter ihres Mannes, Lord of Badenoch, vor dem Hochaltar der Abteikirche Greyfriars in Dumfries erstochen hatte.


      Im Moment befand ihr Gemahl sich in England und forderte von König Edward Vergeltung für den Tod seines Vetters. Der Earl of Buchan verabscheute Robert und hätte lieber Edward als Robert the Bruce auf dem Thron gesehen. Vernunftgründen gegenüber war er nicht zugänglich. Sein Hass wog mehr als Schottlands Wohl. Krönte sie Bruce, würde ihr Gemahl ihr nie verzeihen. Was für sie eine Verpflichtung war, galt ihm als Verrat. Es bedeutete das endgültige Ende ihrer Ehe.


      Aber die MacDuffs besaßen das verbriefte Recht, Schottlands Könige zu inthronisieren, und ohne einen MacDuff bei der Krönung war die Rechtmäßigkeit der Zeremonie infrage gestellt. Roberts Thronanspruch wurde ohnedies von vielen der bedeutenden schottischen Adligen, unter anderem von ihrem Mann, bestritten. Um das Ansehen seiner Königswürde bei allen Schotten zu festigen, würde Bruce sich aller vorhandenen traditionellen Symbole und Gebräuche bedienen müssen.


      Auch so war es eine große Herausforderung. Robert stand ein langer und schwieriger Kampf bevor. Seine Sache war alles andere als sicher. Isabella gab sich keinen Illusionen hin. Indem sie öffentlich Bruce’ Partei ergriff, gefährdete sie auch ihre eigene Zukunft. Der englische König, der Schottland für sich beanspruchte, würde sie als Rebellin brandmarken. Wenn Robert verlor und es ihm nicht gelang, unter dem schottischen Adel genug Unterstützung zu finden, hatte er gegen Edward keine Chance. Sich gegen Edward Plantagenet zu wenden, barg ein großes Risiko.


      Isabella hatte Halt und Führung bei ihrer Mutter gesucht, die vor nicht allzu langer Zeit einen von Bruce’ Leuten geheiratet hatte. Deswegen allein aber hätte sie ihre Tochter nicht gebeten, Robert zu krönen. Wie Isabella wollte auch Joan de Clare Schottland von englischer Tyrannei befreit sehen, sie setzte ihre ganze Hoffnung auf Robert the Bruce. In ihrer Überzeugung war sie ebenso unbeirrt wie Isabella. Edward Plantagenet drückte mit eiserner Faust Schottlands Hals immer fester zu, und Bruce war wie der letzte Atemzug. Wenn einer es schaffte, dann er.


      Sie musste das Risiko eingehen. Auf vielerlei Weise war dies der Moment, auf den sie ihr Leben lang gewartet hatte. Auf die Chance, etwas wirklich Wichtiges zu tun. Eine Chance, für das einzustehen, woran sie glaubte. An Pflicht, an Treue, an den Vorrang des Wohles von Familie und Heimat vor ihren eigenen Bedürfnissen. Es waren nicht leere Worte oder Ideale, sondern etwas Handfestes. Etwas, für das es sich zu kämpfen lohnte.


      Pflichtgefühl war es auch, was sie so lange an der Seite ihres Gatten gehalten hatte, doch hatte ihre Loyalität nie wirklich Comyn gehört. Ihrer Tochter zuliebe hatte sie seine Anfälle von eifersüchtigem Zorn, Argwohn und obsessiver Lust ertragen.


      Die Sicherheit ihrer Tochter hätte sie vielleicht zögern lassen, hätte ihr Mann nicht erwähnt, dass er das zwölfjährige, nach seiner Großmutter Joan benannte Kind mit einem seiner besten Freunde, einem viermal so alten Mann, zu verheiraten gedenke. Isabella wollte eher sterben, als dies zuzulassen.


      Nachdem ihre Mutter ihr versichert hatte, dass Joan sie begleiten könne, hatte Isabella eingewilligt. Beim Anblick des Mannes, den Bruce ihr geschickt hatte, fragte sie sich jedoch, worauf sie sich da eingelassen hatte. Wenn Robert the Bruce sich auf Typen wie Lachlan MacRuairi stützte, war die Rebellion zum Scheitern verurteilt, noch ehe sie begonnen hatte.


      Wie hoch war der Preis, den er dafür zahlen musste? Ob man sich die Loyalität eines Briganten wie MacRuairi mit Geld sichern konnte, war natürlich sehr fraglich.


      MacRuairi verschränkte die massiven Arme vor der Brust, eine Geste, die bei ihm wie eine Drohgebärde wirkte. Solche Muskeln erwarb man sich auf dem Schlachtfeld. Auf vielen Schlachtfeldern.


      »Gibt es ein Problem?«


      »Ich erwartete …« Isabella starrte in die Dunkelheit hinter ihm, in der Hoffnung einen Trupp Ritter in schimmernder Wehr aus den Schatten hervorbrechen zu sehen.


      MacRuairi kniff die Augen zusammen, als wüsste er genau, was ihr durch den Kopf ging.


      »Wo sind die anderen?«, fragte sie.


      Ihre Frage schien ihn zu belustigen, falls das Zucken um seine Lippen ein Lächeln war. »Die warten unten.«


      »Wie seid Ihr hereingelangt? Was geschah mit dem Wachposten?«


      »Den Wachposten«, berichtigte er. Er sah sie hart an. »Ich dachte, der Earl of Buchan hätte keinen Verdacht geschöpft.«


      Fast hätte Isabella aufgelacht. Ihr Mann tat nichts anderes, als Verdacht zu schöpfen. Fälschlicherweise – doch das war jetzt unwichtig. Sie wusste, dass MacRuairi auf ihren Plan, Bruce zu krönen, anspielte.


      »Nicht aus diesem Grund lässt er mich bewachen.«


      Er sah sie fragend an, drang aber nicht weiter in sie. Sie hätte ihm ohnehin keine Fragen beantwortet.


      MacRuairi hatte seinen Vorrat an höflichen Floskeln aufgebraucht – falls man von höflich sprechen konnte – und hatte es plötzlich sehr eilig. Er ging ans Fenster und spähte hinunter in den Hof, wobei er darauf achtete, außer Sicht zu bleiben.


      »Kommt.« Er nahm ihren Ellbogen, eine Berührung, die ihre Nervenenden entflammte. »Wir müssen fort. Die Zeit drängt. Nehmt Euren Mantel und alles andere, was Ihr mitnehmen wollt. Aber beeilt Euch.«


      Was redete er da? Nichts war fertig. Sie war von ihrem Abendessen früher aufgestanden, um zu packen.


      Isabella riss sich los. Mit ihm wollte sie nirgendwohin gehen. »Ich gehe erst mit Euch, wenn Ihr mir sagt, was das alles soll.«


      Sie hätte nicht gedacht, dass seine Miene noch bedrohlicher werden konnte. Er beugte sich näher zu ihr und nagelte sie mit seinen unheimlichen, durchdringenden Augen fest. Sie waren grün, fiel ihr auf. Seine Augen leuchteten in der Dunkelheit wie zwei goldene Smaragde in der Sonne.


      »Was das alles soll?«, wiederholte er, packte sie an den Schultern und stieß sie gegen das Fenster. »Es geht um die Banner dort hinter den Bäumen. In zehn Minuten wird Euer Gemahl mit seinen Männern durch dieses Tor stürmen. An Eurer Stelle würde ich nicht hier sein wollen, wenn er ankommt.«


      Ihr Atem stockte, aus ihrem Antlitz wich jede Farbe. Sie suchte den feindseligen, gnadenlosen Blick MacRuairis und las darin die Antwort auf ihre Frage: Ihr Mann wusste es. John Comyn hatte irgendwie von ihren Plänen erfahren.


      Gott stehe mir bei, dachte sie, er wird mich töten.


      Als Lachlan sah, wie sie erbleichte, hätte er seine barschen Worte beinahe bereut. Aber es traf ihn, wie die hochmütige kleine Countess ihn ansah und wie sie vor seiner Berührung zurückschreckte.


      Es hätte ihn nicht treffen sollen.


      Argwohn und Verachtung war er weiß Gott gewohnt – sie waren berechtigt. Bastard. Erbarmungslos. Raubtierhaft. Auf seinen Vorteil bedachter Seeräuber. Das waren noch die schmeichelhafteren Bezeichnungen. Fast alles traf zu. Auch die anderen Mitglieder der neu zusammengestellten Highland-Garde begegneten ihm mit Misstrauen.


      Ihn kümmerte es keinen Deut, was man von ihm hielt. Meistens. Aber die Verachtung in diesen blauen Augen machte ihn rasend. Tatsächlich machten ihn einige Dinge an Isabella MacDuff rasend.


      Herrgott.


      Noch immer spürte er den Pfeil der Lust in seinem Körper vibrieren. So hatte er nicht mehr empfunden, seit …


      Sein Mund wurde schmal.


      … nicht seit seiner ersten Begegnung mit Juliana. Der Gedanke an sein untreues Luder von Frau ließ unweigerlich sein Blut erstarren. Aber Juliana ging ihn gottlob seit acht Jahren nichts mehr an. Sie war dort, wo sie hingehörte: in der Hölle, wo sie jetzt den Teufel quälte.


      Eigentlich glich Isabella MacDuff seiner verstorbenen Frau in keiner Weise. Juliana war groß und schlank gewesen, mit Haar, schwarz wie ihr Herz. Die Countess hatte flachsblondes Haar und wirkte kühner. Sie war mittelgroß und wohlgerundet. Sehr wohlgerundet, wenn man ihre Brüste betrachtete.


      Beide Frauen waren attraktiv, sogar schön, aber nicht darauf beruhte ihre Ähnlichkeit. Es war jene undefinierbare Eigenschaft, das Je-ne-sais-quoi, wie die Franzosen es nannten, das sein Blut in Wallung brachte. Der schräge Augenschnitt, die Wölbung des Mundes, die Sinnlichkeit, die einen Mann nicht mehr losließ.


      Es war jene Sorte Frauen, die Männer lieben wollten.


      Hätte er es bei Juliana dabei belassen, wäre ihm viel Ärger erspart geblieben. Aber sein Verlangen hatte ihn blind für ihre Fehler gemacht, bis es zu spät gewesen war. Seine Männlichkeit hatte ihn einmal zum Narren gemacht. Es würde nicht wieder vorkommen.


      Seid bei der Countess auf der Hut, hatte Bruce mit rätselhaftem Lächeln gesagt. Sie kann … ablenkend wirken.


      Nun begriff er Bruce’ Warnung. Aber der König hatte keinen Grund zur Besorgnis. Verlangen war das Allerletzte, was Lachlan bei einer Mission behindern konnte.


      Er hatte ohnehin schon genug Probleme. Ihre an sich einfache Aufgabe hatte eine Stunde zuvor eine komplizierte Wendung genommen, als MacKay zwei von Comyns Wachen abgefangen hatte, die unterwegs zur Burg gewesen waren, um die Ankunft des Earls vorzubereiten. Dessen Rückkehr war nicht das eigentliche Problem. Sie hätten ihren ursprünglichen Plan leicht ausführen können. Es war vorgesehen gewesen, die Countess und ihre Tochter auf dem Rückweg vom Kirchgang, dem einzigen Anlass, zu dem diese die Burg verlassen durften, abzufangen. Aber Lachlan wusste besser als jeder andere, dass Missionen selten nach Plan abliefen. MacKay hatte von den Reitern erfahren, dass der Earl Wind von der Krönung und von der Rolle seiner Frau bei dieser Zeremonie bekommen hatte.


      Das änderte alles. War der Earl erst angekommen, würde die Burg so verschlossen sein wie Nonnenschenkel, und es war sehr zweifelhaft, ob die Countess in den nächsten Monaten die Mauern auch nur zu einem Kirchgang würde verlassen dürfen.


      MacKay hatte ausgerechnet, dass ihnen eine Stunde blieb.


      Lachlan hatte nur eine Viertelstunde gebraucht, um das Burgtor aufzubrechen, und doppelt so lange, um die Countess zu finden. Blieben ihm ungefähr fünf Minuten, bis Gordon ihnen Hilfestellung zu ihrer Flucht leistete. Er hatte also verdammt wenig Zeit, um seiner anmaßenden kleinen Reisegefährtin ihre Bedenken bezüglich seiner Tauglichkeit als Begleiter zu zerstreuen.


      Seine barschen Worte aber schienen ihr Benehmen auf wundersame Weise zu verändern. Angst war anscheinend ein starkes Antriebsmittel. Sie rannte zu ihrem Schrank, holte einen dunklen Umhang hervor, den sie hastig um die Schultern warf, und nahm ein kleines, kunstvoll verziertes Kästchen von einem Bord.


      Lachlans Vermutung, es handle sich um ihren Schmuck, bestätigte sich, als sie den Deckel öffnete und er einen wahren Kronschatz an Gold und Juwelen erblickte.


      Herrgott im Himmel!


      Er erwartete, sie würde den Inhalt in ihrer kunstvoll bestickten Tasche an ihrer Taille verstauen, doch nahm sie nur ein einziges Stück an sich, klappte den Deckel zu und stellte das Kästchen wieder auf das Bord.


      »Ich bin bereit«, sagte sie und drehte sich zu ihm um.


      Lachlans Blick hing an dem Kästchen. »Mehr nehmt Ihr nicht mit?«


      Ihre Augen wurden schmal, als erwartete sie, er würde das Kästchen selbst an sich nehmen. Teufel, es juckte ihn in den Fingern. Mit Juwelen wie diesen konnte man einen Haufen Schulden abzahlen.


      »Der Rest gehört meinem Mann. Dies ist das einzige Stück, das zählt.«


      So konnte nur jemand sprechen, der sein ganzes Leben in Reichtum verbracht hatte. Es war leicht, edelmütig zu handeln, wenn der Wert der Kleidung, die man trug, ausgereicht hätte, ein ganzes Dorf wochenlang mit Nahrung zu versorgen. Sein Blick glitt von dem breiten Goldreif in ihrem langen, dichten Haar zum reich mit Goldstickerei verzierten Gewand, dem pelzgefütterten Mantel, dem schweren Halsschmuck aus Perlen und Saphiren, über die schmalen weißen, mit zahlreichen Ringen geschmückten Finger bis zu den Spitzen ihrer zierlichen Seidenstiefeletten.


      Ihr Erröten verriet ihm, dass sie ahnte, was ihm durch den Kopf ging.


      Sie hob ihr Kinn. »Wenn Ihr fertig seid, können wir meine Tochter holen.«


      Verdammt, er hatte das Gör ganz vergessen. Warum man ein junges Mädchen durch halb Schottland zerren musste, war ihm schleierhaft. Aber es war nicht seine Aufgabe, Fragen zu stellen.


      Drei Jahre lang musste er tun, was Bruce von ihm forderte – ob angenehm oder nicht, spielte keine Rolle, wiewohl er argwöhnte, dass es Letzteres war, dank dessen er sich seinen Platz unter den Elitekriegern von Bruce’ Geheimgarde erkämpft hatte. Es gab noch andere Eigenschaften: Er war rücksichtslos im Kampf, führte gekonnt die Klinge und war ein Meister im Einschleichen und ungesehenen Entkommen. Ein Mann mit wenigen Skrupeln genoss im Krieg höchste Wertschätzung.


      Er tat alles Nötige, um eine Aufgabe zu erfüllen.


      Der Krieg war wie eine große Kloake, von der alle besudelt wurden. Alle. Der einzige Unterschied zwischen ihm und anderen war, dass er es offen aussprach und nicht nach Rechtfertigungen suchte, die er als edle Ziele oder Patriotismus ausgab.


      Lachlan hatte mit Politik nichts am Hut. Bei Söldnern hatten Überzeugungen nichts zu suchen. Für den Kampf an Bruce’ Seite hatte er sich aus einem einzigen Grund entschlossen – er musste Schulden zurückzahlen, persönliche und finanzielle. Seine Übereinkunft mit Bruce würde beidem gerecht werden.


      Er hatte es satt, für andere Leute die Drecksarbeit zu machen. Ging alles gut, würde er es nicht wieder tun müssen. Er würde seinen Lohn bekommen, seine Schulden begleichen und mit dem Rest des Geldes irgendwohin verschwinden. Vorzugsweise auf eine einsame Insel im Westen. Dort würde er nur sich selbst Rechenschaft schuldig sein.


      Aber ehe es dazu kam, musste Bruce König werden. Wenn Isabella MacDuff dazu nötig war, würde Lachlan sie zu ihm bringen. Samt ihrer Tochter.


      »Wo ist sie?«, fragte er.


      Die Countess biss sich auf die Lippen. Eine harmlose Geste, die aber bei ihr erotisch wirkte.


      Herrgott.


      Es war nicht der Zeitpunkt, sich diesen weichen rosigen Mund vorzustellen, wie er sich eng um …


      Er spürte das Blut in seine Lenden schießen, und riss den Blick los, verärgert über seine Schwäche.


      »Ich ließ sie in der Halle zurück.« Ihr Ton verriet ihre wachsende Angst, als sie nach einer Erklärung suchte. »Sie war mit dem Essen noch nicht fertig. Ich wusste ja nicht …« Sie machte eine Pause. »Ich dachte, wir hätten Zeit bis morgen.«


      Sie griff nach seinem Arm. Er spannte seine Muskeln an, ihm war, als hätte ihn der Blitz getroffen. Es war das erste Mal, dass sie ihn berührte, doch bezweifelte er, dass sie wusste, was sie tat. Die Angst um ihre Tochter überlagerte alles.


      »Ohne sie können wir nicht fort«, erklärte sie, seinem Widerspruch zuvorkommend.


      Das Flehen, das aus ihrem schönen Gesicht sprach, blieb nicht ohne Wirkung. Große blaue Augen, dunkle, geschwungene Brauen und lange Wimpern, eine gerade Nase, makellose helle Haut, ein sinnlich geschwungener Mund, um den eine Hure sie beneiden musste … Die meisten Männer hätten nicht widerstehen können.


      Aber er war nicht wie die meisten Männer.


      Lachlans Blick wurde hart. Er war keiner, der um den heißen Brei herumredete. Er hätte ihr jetzt sagen sollen, dass die Ablenkung, die ihr Entkommen ermöglichte, sich zwischen ihnen und der Halle befand – ihre Chancen, zu dem Mädchen zu gelangen, ehe die Hölle losbrach, standen eins zu zwanzig.


      Die Verzweiflung in ihrem Tonfall hielt ihn davon ab.


      Isabella MacDuff mochte im Begriff stehen, ihren Mann zu hintergehen, indem sie seinen Rivalen krönte, aber sie liebte ihr Kind. Da er der Allerletzte war, der sich von Gefühlen oder einem hübschen Gesicht und prachtvollen Brüsten rühren ließ, musste es einen anderen Grund dafür geben, dass er den Mund hielt: seine Mission. Instinktiv wusste er, dass es einen Kampf geben würde, wenn er ihr die Wahrheit sagte. Und sie konnten sich die Verzögerung nicht leisten. Nicht die geringste Verzögerung. Ihr Vorsprung war geradezu bedrohlich gering.


      »Einer meiner Männer wird sie holen.«


      Er wusste noch, wie beklommen sie sich nach jemandem, irgendjemandem umgesehen hatte, der im Dunkel wartete, um sie zu begleiten. Er fragte sich, was sie sagen würde, wenn sie entdeckte, dass sie nur zu dritt waren.


      Er hatte vielleicht sogar geglaubt, was er ihr gesagt hatte … einen Moment lang. Aber sie hatten es kaum ins Freie geschafft, als ein Donnerschlag die Abendruhe erschütterte.


      Die Zeit war abgelaufen.


      Isabella verwünschte sich, dass sie Joan in der Halle zurückgelassen hatte, während sie in ihre Gemächer gegangen war, um zu packen. Sie hatte es nicht wissen können, sagte sie sich. Es half aber nicht, die Woge der Angst und Furcht zu bezwingen, die sie nun erfasste.


      Sie hatte nicht gewollt, dass ihre naseweise Tochter Fragen stellte. Es war sicherer für Joan – für sie beide – wenn ihre Tochter von den Plänen nichts wusste. Würde ihr unwillkürlich eine Bemerkung entschlüpfen, wäre es eine Katastrophe gewesen.


      Die Katastrophe war auch so eingetreten. Wie hatte ihr Mann es entdeckt?


      Einerlei. Ausschlaggebend war nur, dass er es entdeckt hatte. Seine Wut würde keine Grenzen kennen. Nach Jahren falscher Anschuldigungen und Verdächtigungen ihrer angeblichen Treulosigkeit wegen hatte sie ihm endlich einen Grund geliefert, der seinen Zorn rechtfertigte.


      Unter der plötzlichen Kälte in ihrem Blut fröstelnd, folgte sie Roberts berüchtigtem Söldner über den von Fackeln erhellten Gang zur Turmtreppe und hinaus auf den Hof. Sie fragte nicht, was er mit den Wachen gemacht hatte, die ihr Mann zu ihrer Beobachtung zurückgelassen hatte, da sie es nicht wissen wollte, war aber erleichtert, als sie ohne Zwischenfall ins Freie gelangten.


      Kaum aber hatten sie das Kopfsteinpflaster des Hofes betreten, als ein ohrenbetäubender Lärm ertönte, der den Boden unter ihren Füßen erzittern ließ. Gleich darauf erhellte ein Flammeninferno den Himmel. Die Hölle brach los. Menschen stürzten aus den Nebengebäuden der Burg auf den Hof. Frauen schrien, Männer riefen. Der Donner …


      »Achtung!«, schrie MacRuairi und riss sie auf die Seite, als einige Pferde rasend vor Angst vorübersprengten.


      … rührte von Hufen. Ihr Herz pochte heftig. Sie war nur ganz knapp entkommen.


      Die Stallungen, wie sie sofort erkannte. Die Stallungen waren in Brand gesetzt worden. Der Holzbau, in dem das Heu lagerte, brannte wie Zunder. Das Feuer schien die Nacht zu verzehren. Dichter Qualm lag in der Luft.


      Joan!


      O Gott im Himmel, ihre Tochter!


      Isabella wollte zur Halle, Lachlan MacRuairi aber hielt sie zurück.


      »Man wird sich um das Mädchen kümmern. Wir müssen fort. Die Wachen lassen sich nicht mehr länger ablenken.«


      Panik umfasste ihr Herz mit eisigem Griff. Sie versuchte, sich zu wehren, konnte sich jedoch nicht rühren, da MacRuairi sie ganz fest an sich gedrückt hielt.


      »Ohne meine Tochter gehe ich nicht fort.«


      Er drehte sie abrupt um, die Lippen fest zusammengepresst. Ihr wurde zum ersten Mal klar, wie gefährlich dieser Mann sein konnte. Er sah genauso bösartig und bedrohlich aus, wie sein Ruf es vermuten ließ.


      Sie hätte entsetzt sein müssen, doch verspürte sie ein merkwürdiges Prickeln auf ihrer Haut. Inmitten des allgemeinen Chaos war sie sich seiner Nähe bewusst – ein unwillkommenes Gefühl. Ihr stockte der Atem. Sie roch das Leder seines Wamses, den Wind auf seiner Haut, seinen warmen, würzigen Atem. Vor allem aber spürte sie überdeutlich die Hitze und Kraft seines Körpers. Des Körpers eines Kriegers.


      Ein Warnsignal ertönte wie eine Glocke in ihr. Ihre Wangen röteten sich vor Schreck. Was war los mit ihr? War ihr Körper nun nach Jahren der Gefühlsstarre wieder zum Leben erwacht? Auf einen Mann wie diesen zu reagieren war mehr als schändlich.


      Seine schneidende Stimme riss sie zurück in die Wirklichkeit.


      »Countess, hört gut zu. Wenn Ihr hier entkommen wollt, ehe Euer Gemahl eintrifft, müssen wir sofort los. Eure Tochter ist nicht in Gefahr. Die Flammen können der Halle nichts anhaben. Ich gab meinen Leuten ein Zeichen, als wir den Turm verließen. Sie holen jetzt das Mädchen.«


      »Aber …«


      Er schnitt ihr das Wort ab. »Entscheidet Euch. Wenn Ihr entkommen wollt, dann jetzt gleich. Wollt Ihr oder nicht?«


      Hilflos warf sie einen Blick zurück auf den Hof, von dem Wunsch erfüllt, ihre Tochter würde aus dem Qualm auftauchen. Alle Instinkte drängten sie, sich in das Chaos zu stürzen und Joan zu suchen. Aber nun war die erste Panik verflogen, und sie sah ein, dass er recht hatte. Der Brand war nicht so groß, wie es anfänglich ausgesehen hatte, und vor allem hatten sich die Flammen der Halle nicht genähert.


      Sie drehte sich zu ihm um. »Seid Ihr sicher, dass Eure Männer es richtig verstanden haben? Wird jemand sie holen? Wird man sie nicht zurücklassen?«


      Seine Miene verhärtete sich. Ungerührt begegnete er ihrem Blick. »Ja.«


      Isabella hielt seinen Blick fest, wohl wissend, dass sie keinen Grund hatte, ihm zu trauen. Im Gegenteil, nach allem, was sie von ihm wusste, hatte sie allen Grund, ihm nicht zu trauen. Aber sie hatte keine andere Wahl. Ihre Entscheidung war gefallen, als sie einwilligt hatte, Robert zu krönen.


      Isabella nickte in der Hoffnung, dass Gott ihr beistand, sie nickte und hoffte, nicht die falscheste Entscheidung ihres Lebens getroffen zu haben.


      Mit dem Strom der anderen verängstigten Zaungäste ließ sie sich mitreißen. Die Torwachen schenkten ihnen keine Beachtung, da die Löscharbeiten sie in Anspruch nahmen und sie die wertvollen Pferde ihres Gemahls einfangen mussten, ehe diese das Weite suchten.


      Der Brigant zerrte sie mit sich. Immer wieder blickte sie sich um, versuchte, ihre Tochter in der Menge auszumachen. Joan hatte ein Gewand in sattem Granatrot getragen, mit Goldfäden und Perlen bestickt.


      »Wo ist sie?«, fragte sie schließlich. »Ich kann sie nirgends entdecken.«


      Er gab keine Antwort, zog sie in Richtung Wald. Bald würde die Burg ihrer Sicht völlig entzogen sein.


      »Stehen bleiben«, befahl sie und stemmte die Fersen in den Boden. »Wo sind Eure Leute? Wo ist meine …?«


      Ein scharfer Pfiff hinter ihr ließ sie verstummen. Der Highlander antwortete ähnlich, und wenig später tauchten hinter ihnen hoch zu Ross zwei Männer auf, die zwei weitere Pferde mit sich führten. Eines davon erkannte sie als Eigentum ihres Mannes.


      »Hast du sie?«, fragte der eine.


      Wie MacRuairi waren die zwei Reiter nicht wie Ritter gekleidet. Sie trugen dunkle Nasenhelme, gefütterte, mit Stahlnieten verstärkte Kampfwämser und sonderbar geschnittene dunkle Plaids.


      »Ja«, gab MacRuairi zurück.


      »Gab es Ärger?«, fragte der andere.


      »Nichts, was ich nicht hätte bewältigen können«, sagte MacRuairi, nach den Zügeln eines der Pferde greifend.


      Isabella blickte in Erwartung anderer Männer um sich. »Wo ist der Rest?«


      Der kleinere der beiden Reiter, derjenige der als Erster gesprochen hatte, grinste. »Wir sind der Rest, Mylady.«


      Ihr Blick schoss zu MacRuairi. »Und wer soll meine Tochter holen?«


      Seine Miene blieb unbewegt und verriet auch nicht das kleinste Anzeichen von Verlegenheit. Er sah genauso aus wie das, was er war: ein gemeiner, skrupelloser Brigant.


      Er zuckte gleichmütig mit den Achseln. »Es war unmöglich. Die Zeit war zu knapp. Seht doch«, sagte er, zur Burg deutend, »dort ist wieder alles unter Kontrolle. Die Wachen haben schon ihren Posten vor den Toren bezogen.«


      Aber Isabella wollte nicht hinsehen. Entsetzen drohte sie zu überwältigen, als ihr aufging, was er da sagte. Was er getan hatte. Ihr Blick durchbohrte ihn.


      »Ihr habt mich belogen«, spie sie ihm mit vor Zorn bebender Stimme entgegen.


      Es ließ ihn ungerührt.


      »Ich tat, was ich tun musste, um rechtzeitig zu entkommen.« Keine Entschuldigung, kein Bedauern, nur eine sachliche Erklärung. »Das Mädchen ist in der Burg besser aufgehoben. Wo wir hingehen, wäre es nicht so gut dran.«


      Unbeschreibliche Wut kam in ihr hoch. Wie konnte er es wagen! Sie war es, die über die Sicherheit ihrer Tochter zu entscheiden hatte.


      »Diese Entscheidung steht Euch nicht zu.«


      »In diesem Fall schon. Es ist meine Pflicht, Euch nach Scone zu bringen.«


      »Eure Pflicht ist es, mich und meine Tochter nach Scone zu bringen.«


      Sein Mund zuckte kaum merklich, ansonsten wirkte er ungerührt, während ihr Herz in unzählige Stücke zersprang.


      Ein Blick zurück zeigte ihr, dass das Tor tatsächlich wieder bewacht wurde. Jeder Nerv, jede Faser ihres Seins drängte sie zurückzukehren, mochte es noch so töricht sein.


      Joan war für sie der wichtigste Mensch auf der Welt. Sie konnte ohne ihre Tochter nicht sein. Wie hatte sie sie nur zurücklassen können? Es war alles ganz anders geplant gewesen. Nie war es ihre Absicht gewesen …


      Sie sah die zwei anderen Männer Hilfe suchend an, las aber nur Mitleid in deren Blicken.


      Der Brigant hatte das Warten satt. »Nun, was jetzt, Countess? Reitet Ihr mit uns nach Scone, um Euer Bruce gegebenes Versprechen zu halten, oder kehrt Ihr zu Gemahl und Tochter zurück?«


      Ihm war anzusehen, dass ihn ihr Dilemma kalt ließ.


      Noch nie hatte Isabella jemanden so verabscheut wie MacRuairi in diesem Moment. Ihr entging die feine Spitze nicht, die seine Worte enthielten. Er wusste, dass sie in der Falle saß. Selbst wenn sie pflichtvergessen handelte und Bruce und ihrem Land den Rücken kehrte, gab es für sie kein Zurück mehr. Wenn sie ihrem Mann in die Hände fiel …


      Sie würde ihre Tochter nicht vor dem Tod bewahren können.


      Emotionen kamen in ihr hoch und brannten in ihrer Kehle. In ihren Augen. In ihrer Brust. Sie war eine Närrin gewesen, auch nur ein Wort aus Lachlan MacRuairis Mund zu glauben. Sie wollte ihn verfluchen. Ihn schlagen. Wie eine Rasende über ihn herfallen. Am liebsten hätte sie sich zusammengekauert und vor Verzweiflung geweint. Jahrelanges Üben, ihre Gefühle zu beherrschen, kam ihr jetzt zu Hilfe.


      Niemals Schwäche zeigen. Niemals jemandem die Macht verleihen, einem Schmerz zuzufügen.


      Ihren Zorn bezwingend schwor Isabella sich, eines Tages das höhnische Lächeln aus Lachlan MacRuairis grausamer, unbekümmerter Miene zu fegen.


      Wortlos ergriff sie die Zügel, die er ihr nun anbot, und ließ sich von ihm in den Sattel helfen. Als sie losritten, saß sie mit aufrechtem Rücken da. Nichts verriet die verheerenden Emotionen, die ihr Inneres zerrissen.


      Es wird nicht lange dauern, tröstete sie sich. War Robert erst König, würde er einen Weg in die Herzen der Menschen finden. So auch in ihres. Und sie würde weder rasten noch ruhen, bis sie ihre Tochter wieder in den Armen halten konnte.
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      Lachlan saß neben Gordon und MacKay auf einem Felsblock und verzehrte ein einfaches Mahl aus Trockenfleisch und Hafermehlfladen mit Würzsoße. Der finstere Blick der Frau, der wie ein Dolch aus dem hinteren Bereich der Höhle seinen Rücken traf, verdarb ihm nicht ein bisschen den Appetit. Ihn kümmerte es einen Dreck, was sie dachte. Er hatte getan, was er hatte tun müssen, um sie herauszuholen. Lügen, betrügen, stehlen– das gehörte zum Krieg. Sie tat gut daran, sich daran zu gewöhnen, wenn sie ihre Absicht in die Tat umsetzen wollte.


      Es war ja nicht so, dass sie ihre Lage nicht einschätzen konnte. Immerhin war sie eben durchgebrannt, um dem erbittertsten Rivalen ihres Mannes die Krone aufs Haupt zu setzen.


      Wäre der Earl of Buchan nicht ein so unerträgliches Scheusal, hätte Lachlan mit dem armen Teufel Mitleid empfinden können. Er wusste besser als jeder andere, dass man von niemandem Loyalität erwarten durfte, am allerwenigsten von einer Ehefrau. Falls Lachlan noch einen Grund gebraucht hätte, nie wieder zu heiraten, so war dieses abschreckende Beispiel einer.


      Zur Hölle mit ihr. Er hatte alles getan, um die Mission zu retten. Es war unmöglich gewesen, ihre Tochter rechtzeitig zu erreichen. Es gab keinen Grund, sich schuldig zu fühlen. Er hatte eine Entscheidung für die Mission getroffen. Sie erfolgreich zu beenden war das Einzige, was zählte.


      Er würde es wieder tun. Aber nächstes Mal würde er ihr nicht ins Gesicht sehen. Ihr Stolz hatte den herzzerreißenden Ausdruck in ihren Augen nicht verbergen können, als sie losgeritten waren und sie ihre Tochter hatte zurücklassen müssen …


      Er hatte genug Menschen unter der Folter gesehen, um sie zu erkennen. Agonie. Pure Agonie.


      Er biss ein Stück Fleisch ab, um sich abzulenken, griff nach seinem Schlauch und nahm einen tiefen Schluck Whisky, um die Beklemmung in der Brust hinunterzuspülen.


      Gordon beobachtete ihn. »Stimmt etwas mit deinem Essen nicht?«


      »Das verdammte Fleisch ist verdorben.«


      »Meines war einwandfrei.«


      Achselzuckend gönnte Lachlan sich noch einen Schluck. Das flüssige Feuer überlagerte jeden anderen Geschmack.


      Er spürte MacKays Blick auf sich, doch der ungehobelte Highlander sagte kein Wort. Das war auch nicht nötig. Seine Missbilligung war ihm so deutlich anzusehen, als hätte er sie laut geäußert.


      Magnus MacKay kam aus dem Bergland des nördlichen Schottland. Er war groß, muskulös und einer der härtesten Burschen, die Lachlan je begegnet waren – fähig, in den verschiedensten Extremsituationen zu überleben. Sein einziger Schwachpunkt war das Reiten. Im schlimmsten Fall musste er sich mit schierer Willenskraft im Sattel halten. Nach dem anstrengenden Nachtritt, der hinter ihnen lag – sie hatten ihn in strömendem Regen zurückgelegt –, war die Countess nicht die Einzige, die eine Ruhepause brauchte.


      MacKay konnte ihn, Lachlan, nicht ausstehen, doch war das nicht weiter ungewöhnlich. Solange sie sich nicht in die Quere kamen, war alles in Ordnung. Als Lachlan sich entschlossen hatte, Bruce’ geheimer Armee beizutreten, hatte er ganz sicher keine Kameradschaft gesucht. Es war das verlockende Konzept, das ihn gereizt hatte. Die besten Krieger in jeder Kampfdisziplin zu einer Elitetruppe zusammengefasst.


      Inzwischen wusste er aus eigener Erfahrung, was sie vermochten. Aber den Krieg konnten sie allein auf sich gestellt nicht gewinnen, und er war skeptisch, ob Ritter wie Robert the Bruce, einem alten Ehrenkodex verpflichtet, die auf Verstohlenheit und Arglist beruhende Taktik der Highlander billigen würden.


      Es waren unbestritten die besten Männer, an deren Seite Lachlan je gekämpft hatte, was aber nicht bedeutete, dass er wollte, dass sie sich auf ihn verließen oder dass er sich auf sie verlassen würde. Die Treulosigkeit seiner Frau hatte seine Gefolgsleute das Leben gekostet. Es war eine bittere Lektion, die ihn ungerechtfertigt seiner Ehre und Besitztümer beraubt hatte. In weiterer Folge hatte er sich an das halten müssen, was ihm geblieben war: ein Leben als kampferprobter Krieger, der durch und für das Schwert lebte.


      »Na, hast du etwas zu sagen, Saint?«, forderte er MacKay heraus.


      Der große Mann war scherzhaft mit diesem Namen belegt worden, nicht seiner Frömmigkeit wegen, sondern weil MacKay nie ein Wort über Frauen verlor, während die meisten Krieger im Kampf, fern der Heimat am abendlichen Lagerfeuer, über nichts anderes redeten. Lachlan gedachte den Grund herauszufinden.


      »Die Countess hat recht«, sagte MacKay und legte das eigenartige Gerät aus der Hand, an dem er gearbeitet hatte. Ständig suchte er nach Möglichkeiten, Waffen noch wirkungsvoller, besser gesagt, noch tödlicher zu machen. »Wir sollten sie und das Mädchen holen.«


      »Er hat die Lage erklärt«, warf Gordon ein, ehe Lachlan sagen konnte, er solle sich verziehen. »Die Zeit war zu knapp.«


      William Gordon besaß eine einzigartige Eigenschaft – abgesehen davon, dass er zu den Wenigen zählte, die Lachlan mochten. Nein, er konnte dank des geheimen Rezeptes zur Herstellung von Schwarzpulver, das sein Großvater aus dem Heiligen Land mitgebracht hatte, Donner und fliegendes Feuer herstellen.


      »Mag sein«, musste der eigensinnige Highlander zugeben. »Aber wir hätten unterstützend eingreifen können, wenn er uns in seinen Plan eingeweiht hätte.«


      »Wie denn?«, wollte Lachlan herausfordernd wissen. »Ihr hättet gar nichts ändern können. Meine Aufgabe war es, in die Burg einzudringen und die Lady zu finden. Du und Gordon, ihr solltet für die nötige Ablenkung sorgen. Bei meiner Arbeit kann ich niemanden brauchen.« Sie wären ihm nur im Weg gewesen. Das wussten sie so gut wie er. »Und ich habe sie herausgeholt.«


      MacKay hielt seinem Blick stand. »Ja, das hast du. Aber an deiner Stelle wäre ich jetzt auf der Hut.«


      Wenigstens in diesem Punkt waren sie sich einig.


      Gordon nahm das Plaid ab, das er als nächtliche Tarnung um die Schultern getragen hatte, drehte es zu einem dicken Tau und drückte das Regenwasser aus. »Noch ein Punkt, in dem du recht hast«, sagte er leise zu Lachlan. »Das hier ist kein Ort für ein Kind.« Er erschauderte. »Verdammt, wenn wir nur Feuer machen könnten.«


      Das konnten sie nicht riskieren. Lachlan hoffte zwar, dass sie genug Vorsprung hatten, doch war schwer abzuschätzen, wann der Earl die Flucht seiner Frau entdeckte.


      Lachlan warf verstohlen einen Blick zum rückwärtigen Teil der Höhle hinüber. Seinem Rat folgend ruhte die Countess sich aus. Lange würden sie nicht bleiben können.


      Gordon folgte seinem Blick. »Sie ist sehr mutig«, sagte er mit offenkundiger Bewunderung. »Eine bemerkenswerte Frau. Möchte doch wissen, warum sie es tut.«


      Auch Lachlan hatte sich diese Frage gestellt. Er ging jedoch nicht darauf ein, stieß nur einen verächtlichen Laut aus. »Bemerkenswert … Ihr Gemahl ist sicher anderer Meinung«, sagte er dann.


      »John Comyn ist ein kampflustiger Schurke. In seiner Herrschsucht so verabscheuungswürdig wie Edward. Alt genug, um ihr Vater zu sein, und sie ist …« Er sprach nicht weiter, und Lachlan ärgerte sich, da er genau wusste, welche Richtung Gordons Gedanken nahmen. Sie hatten dasselbe Ziel wie seine eigenen Gedanken, wenn er sie ansah: seine Manneskraft. Deshalb vermied er es, sie anzusehen. »Sie hat etwas an sich, das sich schwer in Worte fassen lässt.«


      Sinnlich … Verführerisch … Erregend …


      Gordon zog resigniert die Schultern hoch. »Glatt verschwendet an einen alten Mann. Er verdient dieses Kleinod nicht.«


      Lachlan runzelte die Stirn. »Jugend und Schönheit rechtfertigen also Untreue?« Er wollte seine Theorie testen. »Hoffentlich bist du bei deiner Frau auch so nachsichtig.« Während er die Worte an Gordon richtete, beobachtete er MacKay. Der große Highlander erstarrte. »Noch lässt sich etwas machen. Heiraten wirst du doch erst …«


      »Das Datum wurde noch nicht festgesetzt«, warf Gordon ein. »Kurz bevor ich zur Vorbereitung nach Skye ging, wurden wir verlobt.«


      MacKay hatte sich nicht gerührt. Meist stand er sofort auf und verdrückte sich, wenn man auf Gordons bevorstehende Heirat zu sprechen kam. Vielleicht hatte Lachlan sich getäuscht.


      »Ist noch jede Menge Zeit, um die Verlobung zu lösen«, sagte Lachlan. »Glaub mir, die Ehe ist für die Seele wie die Schwarze Pest. Frauen bringen nur Elend in das Leben der Männer.«


      Gordon ließ sich nicht reizen. Er lächelte sogar. »Eine verdorbene Traube macht nicht den ganzen Wein sauer. Nicht alle Frauen sind wie deine Frau war.«


      »Gott sei Dank«, sagte Lachlan schaudernd.


      Gordon hatte recht. Niemand war vor Unglück gefeit. Er verschwendete kaum noch Gedanken an Julianas Betrug, konnte ihn aber nicht vergessen, da er ihn zu viel gekostet hatte. Für ihn stand ein für alle Mal fest, dass er sich niemals wieder ins Unglück stürzen würde.


      Gordon schüttelte den Kopf. »Außerdem käme ich nicht frei, selbst wenn ich es wollte. Der Verlobungskontrakt ist so bindend wie eine Heiratsurkunde. Meine Ehre gebietet mir, dass ich mich daran halte.«


      Lachlan gab ein raues Lachen von sich. »Ehre hat doch mit Heirat nichts zu tun.« Wieder fasste er MacKay ins Auge. »Und wie ist sie so, deine Braut? Hässlich wie der Tod oder so lieblich wie unsere Countess da drüben?«


      Gordon zog die Schultern hoch. »Ich weiß es nicht.«


      Das überraschte ihn. »Du bist ihr nie begegnet?«


      Gordon schüttelte den Kopf. »Unsere Väter haben alles arrangiert.« Lachlan kannte die beiden Männer. Sie waren Bruce feindlich gesinnt. »Ich wurde mit ihrem Bruder erzogen«, lieferte Gordon eine Erklärung nach.


      Vielleicht hatte Lachlan sich doch nicht geirrt. Als MacKay aufstehen wollte, hielt Lachlan ihn zurück. »Die Sutherlands sind doch mit dir befreundet, Saint«, sagte er sarkastisch. Gordons Verlobte war Helen of Moray, die Tochter des Earls of Sutherland, und es gab wenige Fehden, die länger und erbitterter geführt wurden als jene zwischen den MacKays und den Sutherlands. »Hast du die Braut mal gesehen?«


      MacKay umfasste den Griff des Tischmessers fester, das er noch in der Hand hielt.


      Interessant.


      »Ja«, sagte er so begeistert, als ginge es ums Zähneziehen.


      Gordon verbarg sein Erstaunen nicht. »Du hast nie etwas gesagt.«


      MacKay reagierte mit einem gleichmütigen Achselzucken, wenngleich Lachlan argwöhnte, dass es gespielt war. »Ich hielt es für unwichtig.«


      Lachlan setzte zum Todesstoß an. »Na, was glaubst du, Saint? Wird unser Gordon ein paar Humpen Whisky brauchen, um es mit seiner Braut zu treiben, oder wird er es kaum erwarten können, seinen Schwanz zwischen ihre weichen, samtenen Schenkel zu stoßen?«


      Nur einen Augenblick später fragte Lachlan sich, ob er zu weit gegangen war. MacKay sah aus, als wollte er ihn umbringen. Der Ausdruck war so rasch verschwunden, dass man ihn für Einbildung hätte halten können.


      Aber es war keine Einbildung.


      »Du bist ein ungehobelter Bastard, MacRuairi. Ich weiß nicht, wie Bruce glauben konnte, du würdest in unsere Mannschaft passen. Du bist das reine Gift.«


      Lachlan lächelte spöttisch. »Und genau deshalb wollte er mich.«


      Ja, er war tödlich wie Gift, das sagte MacLeod, der Anführer der Truppe, immer. Die perfekte Waffe.


      Isabella erwachte mit einem Schlag. Sie blickte um sich, sah die ihr unbekannten Steinmauern und wusste im ersten Moment nicht, wo sie sich befand.


      Dann war die Erinnerung wieder da, und die ganze Verzweiflung und das Herzweh des Tages zuvor erfasste sie mit einer neuen, heftigen Woge.


      Sorg für ihre Sicherheit. Bitte, sorg für die Sicherheit meiner Tochter.


      John Comyn würde ihr nichts antun. Zumindest nicht körperlich. Joan war das einzig Gute, das sie gemeinsam hatten. Die zornigen Tiraden, die Eifersucht und die grundlosen Verdächtigungen ihres Mannes hatten sich niemals auf ihre Tochter ausgewirkt. Der Earl liebte das stille Mädchen mit den großen seelenvollen Augen auf seine Art. Joan hatte von ihr die blauen Augen geerbt, die dunklen Haare und die klassischen Züge hatte sie von ihrem Vater.


      Gott sei Dank.


      Ihr Mann hatte sie im Laufe der Jahre vieler schrecklicher Dinge angeklagt, nie aber hatte er ihr vorgeworfen, einen Bastard in die Welt gesetzt zu haben.


      Isabella hatte Joan mit knapp sechzehn bekommen – sie war noch ein halbes Kind gewesen. Sie wusste noch, wie sie mit der Kleinen in den Armen in dem großen Bett gesessen und gewartet hatte, dass ihr Gemahl käme und das kleine Wunder bestaune. In diesem Moment hätte sie ihm alles verziehen. Sogar die brutale Art und Weise, wie er ihr in der Hochzeitsnacht die Jungfräulichkeit geraubt hatte. Mit fünfzehn hatte sie sich viel zu jung für die Ehe gefühlt. Er aber war wie ein brünstiger Hund über sie hergefallen, hatte ihr die Kleider vom Leib gerissen und sein hartes Geschlecht ohne Rücksicht auf ihre Unschuld und Jugend in sie gestoßen.


      Unglaublich, dass er ihr vor der Ehe gefallen hatte. Gewiss, er war älter gewesen, aber immer noch in der Blüte seiner Männlichkeit. Mit einundzwanzig Jahren war er von König Alexander persönlich zum Ritter geschlagen worden. Er war nicht besonders groß, aber kräftig und muskulös wie ein Krieger.


      Seine Körperkraft, die sie anfangs angezogen hatte, hatte sie bald abgestoßen, und sie hatte gelernt, seine Herrschsucht zu hassen, mit der er sie gezwungen hatte, sich ihm völlig zu unterwerfen.


      Trotz allem hätte sie die Enttäuschung ihres ersten Ehejahres nach der Geburt ihrer Tochter vergessen können, hätte er auch nur eine Spur Wohlwollen gezeigt. Hätte er auch nur ein anerkennendes Wort geäußert. Hätte er sie mit einer Andeutung von Zuneigung und nicht nur mit Besitzgier und Lust angesehen.


      »Ich sollte dich ständig schwängern«, hatte er gesagt, »jetzt bist du fett wie eine alte Kuh, reizlos für alle.«


      Seine Worte hatten jeden Gedanken an Glück erstickt. Von diesem Augenblick an hatte Isabella erkannt, wie es um ihre Ehe stand: Sie war seine Hure und er ihr eifersüchtiger Gebieter.


      Sie wehrte sich auf die einzige Weise, die ihr zu Gebote stand, indem sie sich pflichtgemäß mit stoischem Gleichmut seinen Forderungen unterwarf. Je mehr er sie demütigte und versuchte, ihr eine Reaktion zu entlocken, desto kälter wurde sie, bis sie überhaupt nichts mehr empfand.


      Das Schlimmste waren seine Eifersucht und seine Verdächtigungen. Es war ja nicht ihre Schuld, dass sie männliche Blicke auf sich zog. Sie kleidete sich unauffällig, fast streng, und wählte wenig vorteilhafte Frisuren. Dennoch beschuldigte er sie der Koketterie, warf ihr vor, die Männer mit Blicken und mit ihrem Lächeln zu reizen.


      Sie begleitete ihn nicht mehr an den Hof. Blieb im Hintergrund, wenn Männer zu Besuch kamen. Hielt ihren Blick gesenkt und lächelte nie. Er hielt es für Verschlagenheit und verdächtigte sie heimlicher Treffen mit angeblichen Liebhabern.


      Egal, was sie auch tat, seine Anschuldigungen nahmen kein Ende. Mit der Zeit hatte sie es satt, sich ständig verteidigen zu müssen, und versuchte es gar nicht mehr.


      Sie kleidete sich nach ihrem Geschmack, frisierte sich, wie es ihr beliebte, und plauderte mit anderen Männern, wenn ihr danach zumute war. Sie wurde taub gegen seine Verdächtigungen und lernte es, in einem Kerker voller Argwohn zu leben und von dem Tag zu träumen, an dem sie frei sein würde.


      Aber nie hätte sie gedacht, dass es auf diese Weise dazu kommen würde.


      Ihr einziger Trost war die Gewissheit, dass ihr Mann seinen Hass trotz allem nicht an ihrer Tochter auslassen würde.


      Aber was würde Joan denken, wenn sie erfuhr, dass ihre Mutter ohne ein Wort des Abschieds gegangen war? Comyn konnte sehr grausam und berechnend sein. Sehr rachsüchtig. Sie befürchtete, ihr Mann werde die Seele des Mädchens vergiften und Joan gegen sie einnehmen. Hätte sie Joan in ihre Pläne einweihen können, würde sie wenigstens wissen, dass es nicht ihre Absicht gewesen war, sie zu verlassen.


      Isabella setzte sich auf und schüttelte die Erschöpfung ab, die das kurze Schläfchen nicht gelindert hatte. An Entspannung war nicht zu denken, wenn man wusste, dass man vom eigenen Ehemann gejagt wurde. Die Angst, die sie wie eine geballte Faust in ihrem Magen spürte, seit sie Balvenie Castle verlassen hatte, war ihre ständige Begleiterin.


      Der Earl of Buchan würde vor Wut rasen. Und die Tatsache, dass ihr Verschwinden mit Robert the Bruce zusammenhing, machte alles noch schlimmer. Ihre Drohung, ihm im Schlaf die Eier abzuschneiden, sollte er sie wieder schlagen, würde ihn dieses Mal nicht zurückhalten.


      Isabella blickte sich um und sah William Gordon beim Höhleneingang an die Wand gelehnt sitzen. Sie folgte seinem Blick und erstarrte, als sie sah, was seine Aufmerksamkeit fesselte. Lachlan MacRuairi und Magnus MacKay standen auf einer Lichtung in der Nähe und schienen heftig zu debattieren. Zumindest MacKay disputierte, während MacRuairi ein träges Lächeln zur Schau trug, als kümmerte ihn nichts auf der Welt.


      Ihre Wut auf den Briganten hatte auf dem langen, anstrengenden Ritt in der Nacht zuvor nicht nachgelassen, und die Dämmerung hatte nichts daran geändert. O Gott, sie konnte es nicht erwarten, ihn loszuwerden. Konnte ihn nicht mehr ertragen. Die Männer sagten, dass es bis Scone zwei harte Tagesritte seien. Das bedeutete, dass sie erst am Abend vor der Krönung eintreffen würden.


      Isabella stand auf und ging zu Gordon. Auf einem kleinen Felsblock ließ sie sich nieder. »Euer Freund scheint MacRuairi nicht zu mögen«, begann sie.


      Der junge Krieger lächelte freundlich. Er war jungenhaft hübsch, hatte glattes hellbraunes Haar, blitzende blaue Augen und ebenmäßige Zähne. Sie fand ihn bemerkenswert, im Vergleich zu MacRuairi und MacKay wirkte er jedoch weit weniger einschüchternd. Er war ein umgänglicher, gutmütiger Bursche, der Typ, den jeder mochte. Ein Eindruck, den seine nächsten Worte bestätigten.


      »Ach, er ist gar nicht so übel.«


      Isabella widerstand der undamenhaften Versuchung zu schnauben. »Meinen Sie?«, bemerkte sie stattdessen.


      »Der erste Eindruck war wohl nicht der beste, doch waren ihm die Hände gebunden.«


      Isabella winkte ab. »Ihr solltet Euch nicht für MacRuairi entschuldigen. Ich frage mich nur, warum Robert sich mit Leuten dieser Art einlässt. Wenn er sich mit einem räuberischen Opportunisten, wie er einer ist, umgibt, wird ihm das beim schottischen Adel keine Sympathien einbringen. Wie viel mag es ihn gekostet haben, MacRuairis Loyalität zu erkaufen? Besser gesagt, seine momentane Loyalität.«


      Sie verstummte jäh. Ihre Haut rötete sich und prickelte vor Hitze, ihr Blut brauste schneller durch die Adern. Instinktiv wusste sie, dass er hinter ihr stand.


      »Nicht genug«, sagte MacRuairi tonlos. An Gordon gewandt sagte er: »Mach die Pferde bereit. Wir reiten weiter, sobald MacKay zurückkommt. Er sieht nach, ob wir verfolgt werden.«


      Der junge Krieger beeilte sich zu tun, wie ihm geheißen.


      Isabella stand auf und blickte MacRuairi ins Gesicht, das nichts als Aufrichtigkeit verriet. »Ihr streitet es also nicht ab?«


      Er begegnete ihrem Blick und nahm seinen Helm ab. Im kalten Licht der Morgendämmerung musste sie zugeben, dass er einen imponierenden Anblick bot, wenn man eine Vorliebe für dunkle, gefährlich aussehende, Männlichkeit ausstrahlende Briganten hatte, was bei ihr der Fall war, wie sie beschämt zugeben musste. Mit seinem dunklen, welligen Haar, den bezwingenden grünen Augen und den wie gemeißelten regelmäßigen Zügen sah er geradezu sündhaft gut aus.


      Und sündhaft war es schon, wenn man es wahrnahm, da es keine beiläufige Wahrnehmung von der Art war, wie sie sie im Laufe der Jahre gemacht hatte, wenn ein attraktiver Mann in ihre Nähe gekommen war. Ihr beschleunigter Puls, ihre Atemlosigkeit und das Prickeln auf der Haut verrieten es ihr.


      Gott im Himmel, was war nur mit ihr los?


      Womöglich hatte ihr Mann doch recht gehabt. Eine Nacht außerhalb seines Kerkers, und ihr Körper reagierte wie der eines staunenden jungen Mädchens beim Anblick eines stattlichen Ritters. Nur war Lachlan MacRuairi kein Ritter, und sie war eine erwachsene Frau, die es besser hätte wissen müssen.


      Es war verwirrend, dass sie so oberflächlich sein konnte. Von seinem objektiv angenehmen Äußeren abgesehen war an Lachlan MacRuairi nichts annähernd Anziehendes.


      »Warum sollte ich?« Es folgte ein nüchternes Achselzucken. »Geld ist als Grund zum Kämpfen so gut wie jeder andere, wenn nicht besser.«


      Der Mann kannte keine Scham. »Kümmert es Euch denn nicht, was um Euch herum vorgeht?«


      Sein Mund verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. »Oh, mich kümmern viele Dinge.«


      Sie schob verächtlich ihr Kinn vor. »Dinge, die aus Gold und Silber sind?«


      »Landbesitz ist ebenso erstrebenswert.«


      Sein Grinsen verärgerte sie, wenn sie auch den Grund nicht wusste. Ein Mann, der nur seiner Geldbörse treu war, war ihr unverständlich.


      »Gibt es auch anderes, wofür Ihr kämpfen würdet? Wofür Ihr Opfer bringen würdet? Wie steht es mit Integrität und Überzeugungen? Pflicht und Verantwortung? Das Wohl Eures Clans und Schottlands?«


      Er lachte so spöttisch, dass sie sich fühlte, als wäre sie eben aus dem Kloster gekommen. »O Gott, Ihr seid unbezahlbar, Countess! So viel Leidenschaft. Mal sehen, wie es in einem oder zwei Monaten um Eure hehren Ideale steht.«


      Isabella ballte die Hände zu Fäusten, damit sie nicht dem kindischen Drang nachgeben und ihm sein herablassendes Grinsen aus dem Gesicht ohrfeigen konnte. In seiner zynischen, von Eigennutz geprägten Haltung zeigte sich das Grundübel Schottlands.


      »Glaubt Ihr nicht an Robert? Seid Ihr nicht sicher, dass wir siegen können?«


      Sein Achselzucken verriet Gleichgültigkeit. »Wenn alles gut geht, hat Bruce eine Chance. Ein großes Wagnis bei diesem übermächtigen Gegner.« Er sah sie jetzt ernst an. »Edward kennt mit denen, die sich ihm widersetzen, keine Gnade.« Sein kalter Blick glitt über ihren Körper und übte auf sie die gegenteilige Wirkung aus – ihre Haut wurde ganz heiß. »Schöne Countesses nicht ausgenommen.«


      Isabella errötete. »Ich weiß, was ich riskiere.«


      Wie konnte sie von anderen erwarten, dass sie kämpften, wenn sie selbst nicht für ihre Überzeugungen kämpfte? Wären alle so wie er, würde man Schottland nie aus Edwards eiserner Faust befreien. Zuweilen waren die Dinge größer als man selbst. Und dies war eines davon. Sie glaubte an Robert the Bruce. War der Überzeugung, dass Schottland von der englischen Herrschaft befreit werden sollte und dass er der Mann war, dem die Befreiung zuzutrauen war.


      Was sie tat, war richtig.


      »Ach?« Er sah sie lange an. »Man wird sehen.«


      Er drehte sich um, als Hufschlag zu hören war. Es war MacKay, dessen Miene verriet, dass etwas faul war.


      »Wir haben ein Problem«, rief er.


      Wenn er auch nicht so einschüchternd und bedrohlich wirkte wie MacRuairi, war der ruppige Krieger doch ebenso eindrucksvoll. Und er war einer der wenigen Männer, die Isabella ohne auch nur einen Anflug des Begehrens im Blick ansah.


      Lachlan fluchte. »Comyn?«


      Der große Mann nickte grimmig. »Ja.«


      »Dicht hinter uns?«, fragte Gordon, der die Pferde brachte.


      »Ja, und vor uns. Eine halbe Meile von hier hat er die Straße blockiert.«


      Isabella versuchte, der plötzlich in ihrer Brust flatternden Panik Herr zu werden. »Wie konnte er uns finden?«


      Sie richtete ihre Frage an MacKay, doch war es Lachlan MacRuairi, der antwortete. »Er konnte sich denken, welche Route wir nach Scone nehmen. Unserer Spur zu folgen, war einfach. Ich hoffte, der Regen würde es ihm erschweren.« Er sah wieder die zwei anderen Männer an. »Er muss ihr Verschwinden sofort entdeckt haben.«


      Sie spürte, wie es ihr eisig über den Rücken rieselte. »Er weiß, wo wir sind?«


      »Er vermutet uns hier irgendwo in diesem Gebiet«, sagte MacKay.


      »Dann halten wir uns von nun an wohl abseits der Straße und schlagen eine andere Richtung ein?«


      Keiner der Männer sagte etwas, und ihr Herz tat aus Angst wieder einen Sprung. »Wo ist das Problem?«


      Der Brigant sprach als Erster. »So einfach ist das nicht. Im Süden hindert uns ein Fluss, im Norden ein Sumpfgebiet. Nach dem starken Regen wäre es zu gefährlich, sich mit den Pferden dorthin durchzuschlagen.«


      »Und deshalb habt Ihr als Rastplatz eine Stelle ohne Ausweg gewählt?«


      Sie hatte ihre Frage an Lachlan MacRuairi gerichtet, der die anderen befehligte, wenn ihr Eindruck nicht trog. Seine Miene blieb unverändert, doch wusste sie, dass ihre Kritik ihn verärgerte. Seine grünen Augen sprühten Feuer.


      »Ich hielt an, weil die Pferde eine Rast brauchten und Ihr Euch kaum mehr im Sattel halten konntet. Die Höhle ist versteckt und in diesem Gebiet der einzige Ort, der uns Schutz bietet. Außerdem ist es hier trocken, was Ihr hoffentlich zu schätzen wisst.«


      Ihre Wangen glühten. Sie wusste, dass er recht hatte. »Wir sitzen also in der Falle.«


      »Im Moment schon.«


      Wie konnte er so gelassen Ruhe bewahren, während sie einem hysterischen Anfall nahe war? »Und das ist alles? Habt Ihr keinen Plan?«


      Er lächelte. Er lächelte tatsächlich! Wäre sie nicht so aufgebracht gewesen, hätte sie vielleicht die kleinen Fältchen um seine Augen bemerkt, die ihm etwas Unwiderstehliches gaben.


      »Ja, wir rühren uns nicht vom Fleck.«


      »Wie lange?« Sie dachte an die Krönung.


      »Bis er aufgibt oder …« Er sprach nicht weiter.


      »Oder was?« Sie war nicht sicher, ob sie es wissen wollte.


      »Oder bis er uns zu nah auf den Pelz rückt.«
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      Es dämmerte, als Lachlan sich der Höhle näherte. Nach einem langen Tag, den er zur Beobachtung von Comyns Männern genutzt hatte, um sicher zu sein, dass sie abgezogen waren, hätte er total erschöpft sein müssen, doch bebte sein Körper vor Rastlosigkeit.


      Mit der Countess als zusätzlichem Risiko und ohne Reservepferde wäre das Wagnis, Comyns Leuten entkommen zu wollen, zu groß gewesen, aber nach fast zwei Tagen des Wartens fühlte er sich wie einer der Löwen in König Edwards Menagerie, beengt in einem viel zu kleinen Käfig. Nicht zum ersten Mal wünschte er, er selbst und nicht Gordon wäre vorausgeritten, um Bruce die Verzögerung zu melden.


      MacKay zu schicken, war nicht infrage gekommen. Um an Comyns Wachen vorbeizukommen, bedurfte es eines geübten Reiters. Auch er hätte es geschafft, aber Bruce hatte ihm die Leitung der Mission übertragen.


      Dies war seine Mission, verdammt.


      Oder was davon übrig war. Die Krönung war für den nächsten Tag angesetzt, und sie waren noch immer zwei Tagesritte entfernt.


      Er hatte Comyns Entschlossenheit unterschätzt. Der Earl musste mindestens die Hälfte seiner Leute für die Suche nach seiner Frau abgestellt haben. Eine Weile waren die Verfolger ihnen gefährlich nahe gekommen, doch jetzt sah es so aus, als hätte dank ihres gut gewählten Verstecks auch der letzte von Comyns Männern die Jagd aufgegeben. Zur Sicherheit hieß es nun, noch ein paar Stunden zu warten, ehe man sich hinauswagen konnte. Es war beinahe ausgestanden – Gott sei Dank! Er konnte es kaum erwarten, es hinter sich zu bringen.


      Die vergangenen zwei Tage waren die reinste Hölle gewesen, Isabella MacDuff war sein persönlicher Dämon. Er wünschte, er hätte sagen können, sie sei eine lästige Plage, stelle unrealistische Forderungen, kritisiere ständig oder führe auf andere Art Klage über die Situation. Doch das konnte er nicht.


      Tatsächlich musste er zugeben, dass sie sich sehr gut ihrer anzupassen verstand. Andere Edeldamen hätten auf einem Stein thronend darauf gewartet, bedient zu werden, wenn sie nicht ihr elendes Los beklagten. Aber die stolze kleine Countess war sich nicht zu gut gewesen, die Höhle ein wenig zu säubern und ihr armseliges Essgeschirr zu spülen. Immer wieder bot sie ihre Hilfe an – natürlich nicht ihm, sondern MacKay.


      Äußerlich war sie sanft und verletzlich, doch besaß sie Mumm. Kühn, stark und stolz war sie. Isabella MacDuff ließ sich nicht so leicht unterkriegen. Verdammt, für das bevorstehende Wagnis würde sie tatsächlich ihre ganze Kraft brauchen. Sie war keine zänkische oder fordernde Person, die ihn Nerven kostete. Was ihn nervös machte, war seine eigene verfluchte Reaktion auf sie. Ein Blick auf ihre Rundungen, ein Wort aus ihrem sinnlichen Mund, ein Hauch von ihrem süßen weiblichen Duft, und ihn traf ein Blitz des Verlangens, dem er immer weniger entgegenzusetzen hatte.


      Die verdammte Höhle war zu eng. Als er einmal versehentlich gegen sie gestoßen war, wäre er beinahe aus seiner verdammten Haut gefahren. Seine Männlichkeit kümmerte es nicht, dass sie ihn verachtete. Diese Schwäche erbitterte ihn. Es war, als hätten ihn acht Jahre der Beherrschung plötzlich eingeholt.


      Lachlan wappnete sich für das Betreten der Höhle und wollte den Pfiff ausstoßen, der sein Kommen ankündigte, als ein klingendes Lachen ihn innehalten ließ.


      Der leise, dunkle Ton schwebte durch die Dunkelheit, legte sich wie eine heiße Liebkosung auf seine Haut und reizte seine Nerven. Sämtliche Muskeln erstarrten. Er ballte die Hände zu Fäusten, als er gegen die Hitzewoge ankämpfte, die ihn in ihrer Nähe stets übermannte.


      »Das ist ja köstlich«, hörte er sie sagen.


      Sogar ihre Stimme war verführerisch. Glatt und weich wie warme Sahne.


      MacKay murmelte eine Antwort, und Lachlan spürte, wie seine Wut stieg, als er sich vorstellte, wie geschmeichelt der wilde Krieger sich von ihrem Lob fühlte.


      Er ging ein paar Schritte näher, um einen Blick in die Höhle zu werfen. Die blonde Lockenflut, die ihr über den Rücken fiel, erglühte golden im Licht. Er stellte sich vor, dass es sich wie ein warmer Seidenschleier über seine Haut ergoss. Er wollte mit seinen Fingern durch ihr Haar streichen. Sein Gesicht darin versenken. Den vollen, würzigen Duft einatmen.


      Zum Teufel.


      »Wer hätte gedacht, dass roher Fisch so delikat sein könnte?«


      »Nicht?«


      Sie nahm mit ihren feinen Fingern ein Stück von dem Brett, das MacKay als Teller benutzte. Sehr aufmerksam.


      »Wie habt Ihr die Soße gemacht?«


      MacKays Mund wölbte sich, und Lachlan ballte die Fäuste noch fester.


      »Ach, nur ein wenig Wein … und ein paar Kräuter.«


      »Und die habt Ihr in der Nähe gefunden? Ihr seid ein Mann mit nützlichen Fertigkeiten, Magnus MacKay.«


      Lachlan verspürte einen Stich. Wie ärgerlich. MacKay pflückte ein paar Kräuter, und sie streute ihm Lorbeeren, als hätte er Wasser in Wein verwandelt. Während er, Lachlan, Stunden, ja Tage, im Regen damit zugebracht hatte, die Umgebung zu sondieren, damit sich niemand nähern und sie töten konnte, hatte er nur ein paar finstere Blicke abbekommen – wenn sie denn überhaupt gezwungenermaßen seine Existenz zur Kenntnis genommen hatte.


      Das dunkle Gefühl, das in ihm aufwallte, war ihm nicht geheuer. Es weckte in ihm den Wunsch, MacKay die Faust ins Gesicht zu schlagen. Obwohl an ihrem Benehmen nichts Ungehöriges war. Sie mochte diesen großen Highlander – im krassen Gegensatz zu der Verachtung, die sie ihm entgegenbrachte.


      Verachtung war ihm nichts Neues, warum also störte sie ihn jetzt?


      MacKay zog die Schultern hoch, offenkundig gleichermaßen verlegen wie erfreut. »Es ist nicht schwer, wenn man weiß, was man suchen muss.«


      Sie lachte wieder. »Ja, darauf kommt es wohl an. Ich würde Euch bitten, mir zu zeigen, wo und wie man Kräuter findet, aber leider bin ich in Botanik ein hoffnungsloser Fall …«


      Plötzlich hielt sie inne. Lachlan riss sich zusammen, als er erneut einen Stich in der Brust spürte. Wenn er sich für schuldfähig gehalten hätte, hätte er es für Schuldbewusstsein gehalten. Aber er vergeudete seine Zeit nicht damit, wegen Dingen auf sich einzuprügeln, die sich nicht ändern ließen.


      Ihr Ton verriet ihm, wie nah ihr all dies ging, als sie sagte: »Meine Tochter kennt alle Pflanzen.«


      Die Stimme des rauen Highlanders wurde erstaunlich weich, als er auf ihre Bemerkung einging. »Ihr seid in Sorge um Joan.«


      Die Countess nickte. »Ja …«


      Lachlan wusste, dass in ihren Augen Tränen standen, obwohl sie ihr Gesicht abgewandt hielt. So war es immer, wenn der Name des Mädchens fiel.


      »Comyn wird ihr doch nichts antun?«, fragte MacKay in etwas härterem Ton.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Zumindest kann ich es mir nicht vorstellen. Aber ich verriet ihr nichts von meinem Plan. Ich sagte ihr auch nicht, dass ich sie mitnehmen wollte. Ich fürchte also, dass er ihren Kopf mit den allerschrecklichsten Lügen füllen wird. Ich wünschte nur …«


      Sie sprach nicht weiter, biss nur die Zähne zusammen, und ihre Lippen wurden schmal.


      Lachlan war nicht der Einzige, der ihre Gedanken erriet.


      »Ich kann ihn ebenso wenig leiden wie Ihr«, sagte MacKay, »aber MacRuairi hätte nicht anders handeln können. Niemand hätte Eure Tochter rechtzeitig aus der Burg schaffen können. Nicht nur wegen der Explosion. Euer Gemahl war schon zu nah. Ich habe erlebt, wie Lachlan scheinbar aussichtslose Situationen meisterte, aber auch er hätte eine Frau und ein Kind unter den Augen Eures Gemahls und seiner Truppen nicht aus einer Festung wie Balvenie bringen können.«


      Verdammt!


      Er hatte es nicht nötig, von MacKay verteidigt zu werden. Wütend betrat er die Höhle, übersah MacKays mahnendes Stirnrunzeln, weil er sich nicht angekündigt hatte, und blieb vor den beiden stehen. Er widerstand dem Verlangen, tief durchzuatmen. Wie schaffte sie es nur, nach zwei Tagen in einer Höhle noch immer einen so angenehmen Duft zu verströmen? Wieder verwünschte er MacKay, diesmal, weil er ihr die verdammte Seife überlassen hatte.


      Mit noch tränennassen Augen warf sie ihm einen kurzen Blick zu. Das ärgerliche Stechen in der Brust wurde schlimmer.


      »Es tut mir leid«, sagte er barsch, ohne richtig zu wissen, was er da tat. »Es tut mir leid, dass wir Eure Tochter zurücklassen mussten.«


      Er hätte schwören können, dass er hörte, wie MacKay den Mund vor Verblüffung aufriss.


      Die Countess wirkte ebenso überrascht. Wieder blickte sie zu ihm auf, wandte sich aber dieses Mal nicht jäh ab.


      Sie studierte sein Gesicht. Es bereitete ihm Unbehagen, wiewohl er wusste, dass seine Miene nichts verriet. Verfluchtes Unbehagen.


      »Aber Eure Lüge bedauert Ihr nicht?«, fragte sie.


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich musste Euch aus der Burg schaffen. Ihr hättet protestiert, und für eine Verzögerung hatten wir keine Zeit.«


      »Wenn ich aber nicht ohne meine Tochter hätte gehen wollen? Habt Ihr das nicht in Betracht gezogen?«


      Er sah sie mit hartem Blick an. »Ihr solltet mir dankbar sein, dass ich Euch diese Entscheidung abnahm.«


      Sie rang nach Atem und riss die Augen auf, als seine Worte sie trafen. Sie war so wütend gewesen, weil er sie belogen hatte, dass sie gar nicht daran gedacht hatte, was gewesen wäre, wenn er ihr die Wahrheit gesagt hätte. Sie hätte sich zwischen ihrer Tochter und ihrem Bruce gegebenen Versprechen entscheiden müssen, zwischen ihren hehren Idealen und ihrer Mutterliebe. Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie genau das dachte.


      »Versucht zu schlafen«, sagte er knapp und wandte den Blick ab. »Die Männer Eures Gemahls haben die Suche aufgegeben. Wir brechen in wenigen Stunden auf und reiten durch. Ich weiß nicht, wie lange Bruce warten wird.«


      Sie schien erleichtert, dass er das Thema wechselte. »Seid Ihr sicher, dass William es nach Scone schaffte?«


      »Ja, aber ich hätte nicht gedacht, dass Comyn uns so viel Zeit kosten würde. Womöglich entscheidet Bruce sich gegen eine Krönung, weil er das Risiko scheut.«


      Sie nickte und entschuldigte sich, weil sie ein dringendes Bedürfnis verspürte. Er zwang sich, ihr nicht nachzublicken, als sie ging.


      MacKay erhob sich von seinem Sitz und ging daran, ihre Sachen zu packen. Er würde die Wache übernehmen, während er selbst schlief – oder in ihrer Nähe zu schlafen versuchte.


      Lachlan spürte seinen Blick auf sich. Schließlich sagte MacKay: »MacRuairi, lass sie in Frieden. Sie hat schon genug hinter sich. John Comyn machte ihr das Leben zur Hölle.«


      Lachlan sah plötzlich Rot. »Was heißt das? Hat er sie geschlagen?«, stieß er hervor und trat auf den Highlander zu.


      MacKays forschender Blick schätzte die Heftigkeit seiner Reaktion ab. »Ich weiß es nicht. Aber sie hat gelitten. Er hielt sie unter ständiger Beobachtung.«


      Das erklärte den Posten vor ihrer Tür und die zwei Mann am Fuß der Treppe. »Warum?«


      »Weil er herrschsüchtig und brutal ist und seine Frau am kurzen Zügel führen wollte.«


      Lachlan furchte die Stirn. Er kannte selbst am besten die zerstörerische Kraft von Eifersucht. Ob gerechtfertigt oder nicht. Wie hatte es sich wohl bei ihr verhalten?


      Er sah MacKay misstrauisch an. »Warum hat sie dir das alles anvertraut?«


      »Hat sie gar nicht. Ich reimte es mir aus Dingen zusammen, die sie sagte. Und was das Warum betrifft – ich sehe sie nicht so an wie du.« Er hielt kurz inne und sah ihn eindringlicher an. »Warum ist das für dich wichtig?«


      »Ist es nicht.« Aber es warf ein neues Licht auf ihre angebliche Untreue.


      Ganz klar, MacKay glaubte ihm nicht. »Ich sehe doch, wie du sie ansiehst. Sie ist eine nette Lady – eine nette verheiratete Lady– der ihr bevorstehendes Vorhaben schon genug Ärger machen wird, ohne dass du ihr hinterherhechelst.«


      Lachlan brauchte keine Belehrung von MacKay, die brauchte er von niemandem. Sicher, er begehrte sie. Ein Mann musste ein Eunuch sein, um sie nicht zu begehren. Aber Lachlan hatte wegen einer Frau, die er begehrt hatte, schon einmal den Kopf verloren. Das reichte.


      Und wie er die Lage beurteilte, sollte MacKay sich lieber um seinen eigenen Kram kümmern. »Was lässt dich glauben, ich ließe mich von einem Ehegelöbnis abhalten, falls ich sie begehren würde?«


      Schon im Begriff, die Höhle zu verlassen, warf MacKay ihm einen angewiderten Blick zu. »MacLeod hat recht. Du hast die Moral einer Schlange.«


      Zum Henker, vielleicht hatte der Anführer der Highland-Garde recht. Deswegen war er doch da, oder? Um seine Aufgabe zu erledigen, ohne Fragen zu stellen.


      Lachlan konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Kann schon sein, aber wenigstens bin ich nicht hinter der Braut meines besten Freundes her.«


      Als MacKay zusammenzuckte, wusste er, dass sein Pfeil ihn getroffen hatte. Lachlan behielt MacKay im Auge. Sollte er nach einer Waffe greifen, war er bereit. MacKay spürte sicher den finsteren Zorn, der ihn übermannt hatte, war aber als Krieger zu erfahren, um sich reizen zu lassen.


      »Geh mir aus dem Weg, MacRuairi!«, spie er aus. »Verspritz dein verdammtes Gift anderswo.«


      Ohne ein weiteres Wort verließ er die Höhle.


      Isabella ritt sehr gern. Es war eine Freiheit, die ihr Mann ihr gelassen hatte, wenn auch unter den strengen Blicken von Wachen, die sie nicht zu ihrem Schutz begleiteten, sondern verhindern sollten, dass sie sich zu einem unerlaubten Stelldichein mit einem oder gar einer ganzen Schar wartender Anbeter traf. Aber nach insgesamt vierzig im Sattel verbrachten Stunden – die Hälfte davon im Regen – wollte sie kein Pferd mehr sehen. Sie, die sich immer für eine gute Reiterin gehalten hatte, musste ihre Meinung nach diesem Ritt abseits der Straße über Stock und Stein in einem gnadenlosen Tempo revidieren. Im Vergleich zu ihren zwei Begleitern kam sie sich wie eine Anfängerin an der Longe vor.


      Ihr zuliebe und wegen der Pferde hatte man gelegentlich eine Rast eingelegt. Auch MacKay hatte Anzeichen von Müdigkeit gezeigt, während MacRuairi immer noch aussah, als könne er noch weitere vierzig Stunden reiten.


      Wo lernte ein Pirat so gut reiten? Die Nachkommen Somerleds waren erfahrene Seefahrer, praktisch auf dem Wasser geboren.


      Isabella warf einen Blick zur Seite und bereute es sofort. So schnell er auch weggesehen hatte, Lachlan MacRuairis Blick war ihr nicht entgangen. Heiß, intensiv und wild. Lust in ihrer rohesten und primitivsten Form.


      Sie erschrak und unterdrückte ein tiefes Seufzen. Obwohl sie so tat, als hätte sie nichts bemerkt, flatterte ihr Magen, dann spürte sie, wie das Blut heiß durch ihren Unterleib schoss.


      Es war nicht das erste Mal, dass sie einen dieser Seitenblicke erhaschte. Er begehrte sie, wollte aber nicht, dass sie es bemerkte. Er war wie alle Männer, die sie ansahen und nur eines im Sinn hatten. Er beherrschte sich nur besser.


      Isabella war schon einmal Objekt rasender Lust eines Mannes gewesen, einen zweiten brauchte sie nicht. Von Anfang an hatte ihr mangelndes Interesse ihren Mann erbost. Er glaubte, ihr mit seinen zunehmend entwürdigenden Forderungen eine Reaktion entlocken zu können. Egal, was er von ihr verlangte oder ihr antat, sie ließ sich nicht beugen und lieferte ihm nicht die Befriedigung der Beschämung.


      Erst später wurde Isabella klar, dass er tatsächlich immer geglaubt hatte, er könne sie zur Lust zwingen. Als es ihm nicht gelungen war, hatte er die Schuld bei ihr gesucht und sie als unnatürlich und kalt beschimpft.


      Es war Ironie des Schicksals, dass ein glühender Blick von Lachlan MacRuairi bei ihr eine stärkere Reaktion auslöste als alles, was ihr Mann mit ihr gemacht hatte.


      So verwirrend ihre Reaktion auf ihn war, war sie doch erleichtert, als sie sah, dass er ebenso bestrebt war, diese zu ignorieren, wie sie selbst. Offenbar war sie nicht die Einzige, die es kaum erwarten konnte, dass die Reise ein Ende nahm.


      Sie ritten noch ein paar Stunden weiter, bis sie glaubte, sie könnte sich keine Sekunde länger halten. Als sie ihren Sitz im Sattel verschob, reagierte er.


      »Gleich halten wir an. Die Pferde müssen getränkt werden. In ein paar Stunden werden wir Scone erreichen.«


      Sie war so erleichtert, weil eine Rast winkte und der Gewaltritt bald überstanden war, dass sie alles andere verdrängte. Sie vergaß, mit wem sie sprach, atmete auf und lächelte.


      »Gott sei Dank.«


      Einen Moment wirkte er verblüfft, wenn nicht gar verwirrt. Es war das erste Mal, dass sie ihm ein Lächeln schenkte. Nicht nur das, es war auch das erste Mal, dass sie ihn nicht mit Argwohn oder Unwillen im Blick anschaute.


      Sie bemerkten es zugleich.


      Ihre Blicke trafen ein wenig zu lange aufeinander, ehe sie wegschaute, sonderbar verlegen, weil sie allein waren.


      Als er sprach, klang seine Stimme ungewöhnlich wachsam – als achtete er darauf, diesen heiklen Waffenstillstand nicht zu stören.


      »Ich glaube, wir alle werden froh sein, wenn es vorbei ist.«


      Wieder fand sein Blick den ihren, und sie spürte, wie ein sonderbarer Sinnesreiz sie durchschoss. Sein Blick war so … intensiv. Durchdringend, nein, fesselnd und so kristallklar, die Farbe seiner Augen so lebendig, dass sie geradezu unwirklich erschienen.


      »Ihr habt Euch wacker gehalten, Mylady. Es tut mir leid, dass ich Euch so antreiben musste, aber wir wollen Scone rechtzeitig erreichen, und so war es unumgänglich.«


      Isabella war über seine Entschuldigung so verblüfft, dass es ihr die Sprache verschlug. Lachlan MacRuairi schien der Allerletzte zu sein, der sich für etwas entschuldigte, und sie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte.


      Sie wusste nicht, was sie von ihm halten sollte.


      Sie musste zugeben, dass er in einem recht hatte. Er hatte sie davor bewahrt, eine schreckliche Entscheidung treffen zu müssen. Aber er hatte sie angelogen, und sie wusste es besser, als ihm zu vertrauen, aber vielleicht war er doch nicht der herzlose Brigant, den sie zunächst in ihm gesehen hatte.


      Herzlose Briganten deckten eine Frau nicht mit ihrem Plaid zu, wenn sie in einer trockenen Höhle schlief, während sie selbst Stunden im kalten Regen verbrachten.


      Und die kühle Effizienz, mit der er seiner Aufgabe nachkam, nötigte ihr Bewunderung ab. Von kurzen Unterbrechungen abgesehen, hatte er den Löwenanteil an Wachen übernommen und wenig geschlafen. Als sich eines der Pferde losgemacht hatte und im Sumpf eingesunken war, war es Lachlan gewesen, der es über eine Stunde im eiskalten, eklig riechenden Schlamm gesucht und schließlich herausgezogen hatte.


      Sie fragte sich, was ihn so zynisch gemacht hatte. War ihm wirklich alles so gleichgültig? Er war ein Rätsel, das sie wider Willen ein wenig neugierig machte. Sie runzelte die Stirn. Nein, sehr neugierig.


      »Glaubt Ihr, dass sie warten werden?«, fragte sie, jenes Thema anschneidend, dem ihre Gedanken vor allem gelten sollten.


      Er zog eine Braue hoch. »Wollt Ihr es denn?«


      Sie stutzte. Nach allem, was sie auf sich genommen hatte, wollte sie die Sache natürlich zu einem Ende bringen. Aber nachdem sie tagelang von den Leuten ihres Mannes gejagt worden war, fragte sie sich, ob sie auf das Kommende vorbereitet war.


      Als sie merkte, dass ihre Gedanken MacRuairis Warnungen gefährlich nahe kamen, riss sie sich zusammen und begegnete seinem Blick. »Natürlich möchte ich das.«


      Es war nicht nur ihre Pflicht, es war auch richtig. Robert the Bruce war nicht nur Schottlands größte Chance, sich aus englischer Tyrannei zu befreien, er war auch der Einzige, der das Land hinter sich einen konnte. Und sie würde ihren Teil dazu beitragen, dieses Ziel zu erreichen. Es war ihre Chance, etwas Bedeutendes zu leisten.


      Sie war mehr wert als ein Paar gespreizte Beine, um das Verlangen eines Mannes zu befriedigen.


      Nachdem er aus dem Sattel geglitten war, machte er die Zügel an einem Baum fest und half ihr hinunter. Sie musste mit aller Kraft dagegen ankämpfen, das Gefühl seiner Hände um ihre Taille nicht bewusst wahrzunehmen. Sie wünschte, Magnus wäre an seiner Stelle da gewesen. Denn bei ihm hätte sie nicht dieses… Kribbeln empfunden.


      Magnus sah sie an wie eine Kameradin.


      MacRuairi aber sah sie an, als wollte er ihr die Kleider vom Leib reißen und seine Zunge über jeden Zoll ihres Körpers gleiten lassen. Der Gedanke hätte sie abstoßen sollen, stattdessen raste ihr Puls erneut, und ihre Haut glühte. Was immer dieses Gefühl war, es meldete sich häufiger und drängender, und das gefiel ihr gar nicht.


      »Weiß Magnus, wo er uns findet?« Sie hörte leichte Atemlosigkeit aus ihren Worten heraus.


      Ein dunkler Schatten glitt bei Erwähnung des Vornamens über sein Gesicht. Er ließ sie so plötzlich los, dass sie wankte. Ihre Beine trugen sie kaum nach dem langen Ritt.


      »Ja. Er wird uns finden. Seid bereit, wenn er kommt.«


      Mit einem knappen Nicken ließ er sie stehen, um sich um die Pferde zu kümmern.


      Sie blickte ihm verwundert nach, ratlos, womit sie erneut seinen Unwillen erregt haben mochte, wo sie sich doch eben erst ganz ungezwungen unterhalten hatten. Nachdenklich entnahm sie ihrem am Sattel befestigten Beutel ein paar Sachen und wollte hinunter an das Ufer des Lochs, an dem sie rasteten.


      »Wohin wollt Ihr?«, fragte er.


      »Ich will mich waschen.« Als er widersprechen wollte, kam sie ihm schnell mit der Erklärung zuvor. »Wenn ich Schottlands künftigen König kröne, möchte ich nicht aussehen wie ein Bettelweib.«


      Er kniff die Augen zusammen. »Seid auf der Hut und bleibt in Sichtweite.«


      Wie gut, dass sie ihm bereits den Rücken zukehrte und er ihr Erröten nicht sehen konnte. Isabella hatte die Absicht, sich gründlich zu säubern und würde sich dabei gewiss nicht zusehen lassen.


      Nach einem raschen Blick über die Umgebung zog sie sich aus, ehe sie mit zusammengebissenen Zähnen in die eiskalten Fluten sprang. In weniger als zwei Minuten war sie wieder aus dem Wasser, nachdem sie ihr Haar mit MacKays kleinem Seifenstück gewaschen hatte.


      »Countess!«


      Der wütende Ruf ließ sie zusammenzucken.


      »Hier bin ich«, gab sie zurück.


      Hastig trocknete sie ihr Haar und ihren Körper, griff vor Kälte bibbernd nach ihrem Hemd. Aber noch ehe sie es über den Kopf ziehen konnte, wurde sie von hinten gepackt.


      Der flüchtige Gedanke, es könnte MacRuairi sein, verflog sofort, als sie einatmete. Für einen Briganten schien MacRuairi ungewöhnlich reinlich. Er roch immer … angenehm, hatte diesen speziellen männlichen Geruch nach Leder und … Dieser Mann roch nach Schweiß, widerwärtig …


      Lieber Gott, sie war gefangen!


      Ihr Blut erstarrte, Furcht kroch in ihr hoch, sie schärfte ihre Sinne.


      Isabella war sich ihrer Blöße schmerzlich bewusst, und doch war Flucht ihr erster Gedanke. Sie versuchte, zu treten und zu schreien, der Kerl aber hielt ihr den Mund zu, drückte sie an sich und zerrte sie tiefer ins Dickicht.


      »Macht die Sache nicht schwerer, als sie ohnehin ist, Mylady«, warnte er sie in barschem Flüsterton. »Der Earl kann es kaum erwarten, Euch zu sehen.« Er lachte. »Jede Wette, dass er sich wundern wird, wie viel er zu sehen bekommt.« Sein Ton ließ Isabella erstarren. Sie hatte sich nicht geirrt, da seine behandschuhte Hand höher glitt und ihre Brust drückte.


      Nun regte sich in ihr eine gänzlich andere Furcht.


      »Was haben wir denn da?«, flüsterte er. Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, worauf er noch fester zudrückte. »Jetzt versteh ich, warum Euer Gemahl Euch zurückhaben möchte. Solche Rundungen hab ich noch nie gesehen. Wärt Ihr nicht mit dem Earl of Buchan verheiratet, ich würde mir meinen Lohn jetzt holen.«


      Ein plötzliches Geräusch im Hintergrund ließ sie zusammenzucken. Ihr Herz sank, als sie das unverkennbare Klirren von Stahl auf Stahl hörte.


      Auch ihr Kidnapper hatte es vernommen. »Wenn meine Männer den Rebellen erledigt haben, könnt Ihr schreien, wie es Euch beliebt.«


      O Gott, Lachlan!


      Der plötzliche Schmerz in ihrer Brust war erstaunlich stark. Lachlan MacRuairi war nicht der Mann, den sie sich als Begleitung gewählt hätte, doch der Gedanke, dass er jetzt um sein Leben kämpfte, womöglich schon tot war, war … quälend.


      Isabella sank in sich zusammen, als hätte ihr Kampfgeist sie verlassen. Auch wenn MacRuairi ihr nicht zu Hilfe eilen konnte, würde sie sich von diesem Mann nicht zurück zu ihrem Gemahl schleppen lassen. Sie würde kämpfen, bis ihre Kräfte sie im Stich ließen.


      Ihr scheinbares Nachgeben tat seine Wirkung. Dies und die Tatsache, dass im Wald plötzlich Stille herrschte, bewirkten, dass ihr Entführer seinen Griff lockerte.


      Sie hatte ihre Chance und nutzte sie, indem sie mit aller Kraft in seine fleischige Hand biss, ihren Absatz in seinen Rist rammte und ihren Ellbogen tief in seinen Leib stieß.


      Ächzend ließ er sie los, was wohl eher dem Schock als der Wucht des Hiebes zu verdanken war.


      Sie stürzte los, auf eine Gruppe eng beieinanderstehender Bäume zu. Ihr blieben nur wenige Sekunden, bis er sich wieder gefasst haben würde.


      »Du kleines Lu…«


      Der Rest seiner Verwünschung ging in einem dumpfen Geräusch unter.


      Isabella blieb abrupt stehen, wagte einen Blick hinter sich und sah ihren Peiniger wanken wie eine große Eiche vor dem Fall. Ein Dolchgriff ragte aus seinem Nacken.


      Bevor er auf dem Boden aufschlug, tauchte MacRuairi lautlos zwischen den Bäumen auf. Er beugte sich über den Todgeweihten und machte der Bedrohung entschlossen ein Ende, indem er ihm die Kehle durchschnitt.


      Sein Blick traf sie durch das Gewirr aus Laub, Zweigen und Farngestrüpp. »Seid Ihr unversehrt?«


      Seine Stimme war belegt und weckte in ihr den sonderbaren Drang, so zu weinen wie sie es als kleines Mädchen getan hatte, wenn ihre Mutter ihr diese Frage nach einem schlimmen Erlebnis gestellt hatte.


      Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie konnte nur nicken.


      »Die Gefahr ist vorüber. Ihr könnt herauskommen.«


      Ihre Erleichterung war so groß, dass ihr die Tränen kamen. Sie trat auf die Lichtung.


      Er sah sie an und schien jäh wie versteinert. Sie hatte bis zu diesem Moment vergessen, dass sie nackt war. Sein Blick hing an ihrem, doch spürte sie, dass er alles sah.


      Trotzdem wäre sie zu ihm gelaufen. Hätte etwas unglaublich Dummes getan – hätte sich an seine Brust geflüchtet, von dem einzigen Wunsch beseelt, den sie in diesem Augenblick hatte – dem nach Sicherheit und Wärme. Doch hielt sein Gesichtsausdruck sie davon ab.


      Falls sie geglaubt hatte, sie hätte ihn schon zornig erlebt, so wurde sie nun eines Besseren belehrt. Er war bleich, sein Kinn angespannt, seine Augen waren so kalt und hart wie grüne Eissplitter. Seine Hand umklammerte den Dolchgriff. Sein ganzer Körper war angespannt vor Wut. Sie konnte ihren Blick nicht von dem Muskel abwenden, der drohend unter seinem Kinn zuckte.


      Seine kalte Beherrschung wirkte um vieles gefährlicher als der heiße Zorn, den sie schon kannte.


      Was war nur mit ihm los?


      Sie wich zurück, er aber war mit zwei ausgreifenden Schritten bei ihr.


      Er fasste nach ihrem Ellbogen und zog sie an seine stählerne Brust. Sie hoffte, dass der Himmel ihr beistand, denn sie spürte jede Wölbung, jeden harten Muskel. Ihr Herzklopfen entsprang nicht nur der Angst.


      »Hättet Ihr beim Waschen einen Mann benötigt, hättet Ihr nur fragen müssen.« Seine Anschuldigung raubte ihr den Atem. »Ich riet Euch, in Sichtweite zu bleiben.« Er schüttelte sie. »Warum habt Ihr Euch davongeschlichen? Was habt Ihr Euch dabei gedacht?«


      Aufsteigende Tränen verursachten ein Würgen in ihrer Kehle und brannten hinter ihren Augen. Sie begriff nicht, warum er so aufgebracht war. Er hörte sich an wie ihr Mann. Brüllte sie an. Klagte sie an. Wollte sie in die Knie zwingen.


      »Ich wollte mich säubern. Ich ahnte nicht …«


      »Ihr denkt überhaupt nicht nach. Verdammt, wisst Ihr denn nicht, was hätte passieren können? Man hätte Euch töten können.«


      Die letzten Worte, laut herausgeschrien, schienen in der schweren Luft hängen zu bleiben. Das riss ihn aus seiner Wut.


      Er ließ sie fallen, als wäre sie ein versengtes Stück Holz.


      Da standen sie nun und starrten einander schweigend an – viele Herzschläge lang. Ihre Brust hob und senkte sich mit ihren Atemzügen. Ihm schien es nicht aufzufallen, aber zu ihrer Beschämung wurden ihre Brustspitzen hart, ihre Brüste wurden sonderbar schwer. Er zuckte wie unter Schmerzen zurück, fasste sich aber rasch.


      Als er wieder zu sprechen anfing, war seine Stimme ruhig und leidenschaftslos. Gleichgültig. Nicht getönt von … Angst? Nein, Angst konnte es nicht sein. Angst hätte bedeutet, dass er nicht so gleichgültig war, wie er behauptete. Aber Lachlan MacRuairi war nicht imstande, Gefühle für jemanden aufzubringen.


      »Das nächste Mal tut Ihr, was ich sage, und es wird keine Probleme geben.«


      Wie konnte er es wagen, ihr die Schuld zu geben! Sie war nicht überfallen worden, weil sie davongelaufen war. Diese Männer hatten ihnen aufgelauert.


      »Vielleicht kommt Ihr Eurer Aufgabe in Zukunft besser nach, dann wird es kein nächstes Mal geben.«


      Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sie sie auch schon bereute. Es war ebenso unfair wie sein Wutanfall. Er hatte sie beschützt und war nicht vorausgeritten, um das Gelände zu sondieren. Das hatte MacKay gemacht, doch hatten sie erwartet, verfolgt zu werden. Dass jemand versuchen würde, sie unweit von Scone abzufangen, kam unerwartet.


      Er zog eine Braue hoch. Anstatt ihn zu erzürnen, schien ihre Bemerkung ihn zu beeindrucken. »Bewahrt Euch diesen Kampfgeist. Ihr werdet ihn noch brauchen.«


      Sie presste die Lippen zusammen. Sie hasste es, wenn er so mit ihr redete. Als wüsste er etwas, das sie nicht wusste. Der kalte, berechnende Söldner und die naive Idealistin. Man konnte leicht zynisch sein, wenn man an nichts glaubte.


      Sie ballte die Fäuste und widerstand dem Verlangen, ihn zu schlagen, damit ihm sein spöttischer Gesichtsausdruck verging.


      »Fahrt zur Hölle, MacRuairi.«


      Er lachte. »Ihr kommt zu spät, Countess. Dort war ich schon.« Sein Blick senkte sich unmerklich, seine Miene war hart wie Eis. »Um Himmels willen, zieht Euch endlich etwas an.«


      Falls er sie mit ihrer Nacktheit beschämen wollte, gelang es ihm nicht. Sie hatte ihr Schamgefühl schon vor langer Zeit verloren. Ihr Mann hatte sie gezwungen, stundenlang nackt vor ihm zu stehen, hatte ihren Körper in allen Einzelheiten kommentiert, sie berührt, ihr mit vulgären Worten geschildert, was er mit ihr vorhatte, um sie zu demütigen und ihr eine Gefühlsäußerung zu entlocken. Jetzt war sie unverwundbar. Diese nackten Brüste, Hüften und Gliedmaßen gehörten nicht mehr ihr. Was MacRuairi vor sich sah, war nicht sie.


      Von seinem verächtlichen Ton unberührt, ging Isabella hocherhobenen Hauptes ohne Eile ans Ufer. Während sie sich ankleidete, spürte sie seinen Blick auf sich, doch als sie ihn ansah, war sein Gesicht eine steinerne Maske.


      Schweigend folgte sie ihm zu den Pferden. Es war alles gesagt. Aber als sie das halbe Dutzend Männer sah, die er allein getötet hatte, blieb sie mit einem entsetzten Stöhnen stehen.


      Er missdeutete ihren Schock als Verdammungsurteil. »Das ist Krieg in all seiner Grausamkeit, Countess. Gewöhnt Euch daran– Ihr werdet noch viel mehr zu sehen bekommen.«


      Sie hatte sich für alles bedanken wollen, was er zu ihrer Rettung getan hatte, machte aber rasch den Mund wieder zu. Warum sollte sie etwas sagen? Er hätte sie ja doch nur angeschrien oder wieder mit spitzer Zunge verspottet.


      Auch wenn es manchmal anders aussah, war Lachlan MacRuairi ein gemeiner, böswilliger Schurke, und sie tat gut daran, sich dies vor Augen zu halten. Immerhin verstand sie jetzt, warum Robert ihn angeworben hatte. Seine Loyalität war zwar fragwürdig, aber jemand, der so effektiv töten konnte, war eine Bereicherung für jede Armee.


      Eine Stunde später trafen sie auf MacKay. Sie und MacRuairi sprachen nicht mehr miteinander.


      Endlich in Scone Abbey angelangt, wurden sie mit der Nachricht empfangen, dass die Zeremonie zwei Tage zuvor auf dem Hügel des Glaubens, dem alten Krönungshügel, stattgefunden hatte. Ihre Enttäuschung war nicht von langer Dauer, da eine zweite Krönung stattfinden sollte – eine geheime Zeremonie inmitten der uralten Druidensteine. Wenn sie sich beeilten, konnten sie es noch rechtzeitig schaffen.


      Mit MacRuairi an der Spitze sprengten sie zu dritt querfeldein, brachten die kurze Strecke östlich von Scone Abbey durch Scone Wood bis zum Steinkreis gleich hinter sich. Der von Bruce gewählte Schauplatz der Zeremonie war für sie keine Überraschung. Edward hatte zehn Jahre zuvor den berühmten schottischen Krönungsstein, auf dem die Könige inthronisiert wurden, geraubt. Der Druidenstein stellte eine Verbindung zur Vergangenheit des Landes dar und war wie sie selbst ein Symbol für Stärke und Fortbestand des Reiches.


      Die schrillen Klänge der Dudelsackpfeifer, die ihnen der Wind zutrug, rührten an Herz und Gemüt, als sie auf der Anhöhe anlangten. Überwältigt von dem Anblick, der sich ihr bot, hielt Isabella den Atem an. Die goldenen Sonnenstrahlen zwischen den geheimnisumwitterten Steinen muteten an wie leuchtende Finger. Es war, als hätte Gott selbst seine Hand vom Himmel ausgestreckt, um die heilige Handlung zu segnen.


      Vor dem größten Stein stand Robert, prächtig gekleidet in seine Krönungsrobe. Nur wenige Augenzeugen hatten sich eingefunden. Zu seiner Linken erkannte sie William Lamberton, Bischof von St. Andrews, der eindrucksvolle Krieger zu seiner Rechten war ihr fremd. Als sie anhielten, bemerkte sie Christina, Bruce’ Schwester, unter den Kriegern, die vor dem König Aufstellung genommen hatten.


      Isabella ignorierte MacRuairis Versuch, ihr aus dem Sattel zu helfen, ebenso wie seine wütende Miene, als sie vom Rücken ihres Pferds sprang und auf Robert zueilte.


      »Euer Gnaden«, sagte sie mit einem tiefen Hofknicks. »Ich kam so rasch als möglich. Hoffentlich nicht zu spät.«


      Sie konnte sich einen Blick zu MacRuairi nicht versagen, auch nicht die folgende Genugtuung, als er die Lippen zusammenpresste.


      Robert schenkte ihr das offene, brüderliche Lächeln, das ihm schon Jahre zuvor ihre ewige Treue gesichert hatte. »Nein, Isabella, nicht zu spät. Niemals zu spät. Nicht, nachdem Ihr so viel riskiert habt, um hierherkommen zu können.«


      Isabella erwiderte Roberts Lächeln. Sie war froh, wenn sie Lachlan MacRuairi los war, aber seine Aufgabe hatte er erfüllt und sie rechtzeitig nach Scone gebracht.


      Wenig später stand Isabella Schottlands letzter Hoffnung gegenüber, dem Mann, an den sie von ganzem Herzen glaubte, und hörte den Bischof die Ahnenreihe vortragen, vom großen König Kenneth MacAlpin, dem ersten schottischen König, an, der als Roberts Ahnherr sein Thronrecht begründet hatte. Dann trat Isabella vor – die Schließe der MacDuffs gut sichtbar an ihrem Umhang – um ihren Platz in der Geschichte einzunehmen und das ererbte Recht ihrer Familie auszuüben, das Recht, den König zu krönen.


      Als der Bischof ihr die Krone reichte und sie das Gewicht der Verantwortung schwer in ihren Händen spürte, wurde ihr die Bedeutung ihres Tuns überdeutlich bewusst. Der große Moment war gekommen. Mit ruhigen Händen hob sie den Goldreif der Sonne entgegen, die ihn mit einem hellen, flammenden Lichtkranz umgab, ehe Isabella ihn Robert the Bruce auf das Haupt setzte. Kraft ihrer Herkunft und der absoluten Gewissheit, dass ihre Sache, derentwegen sie einem Ehemann und einem König die Stirn geboten hatte, gerecht war, wiederholte Isabella die Worte, die schon zwei Tage zuvor gesprochen worden waren, doch gab es einen großen Unterschied: Dieses Mal wurden sie von einer MacDuff gesprochen.


      »Beannachd De Righ Alban.« Gott segne den König von Schottland.


      Isabella verspürte unendliche Erleichterung. Es war vollbracht. Es gab kein Zurück mehr.


      Nach getaner Pflicht trat sie beiseite und sah zu, wie die Zeugen einer nach dem anderen vortraten und dem König huldigten. Als Lachlan MacRuairi an die Reihe kam, erstarrte sie instinktiv, auf alles gefasst. Es nützte nichts. Der Brigant warf ihr einen finsteren Blick zu, dann zog er mit zynischem Grinsen eine Braue hoch.


      Errötend spürte sie, wie Zorneshitze durch ihren Körper flutete. Verdammt, sie wusste, was sie tat.


      Was immer dieser Tag auslösen würde, sie war froh, dass alles vorbei war. Noch froher war sie, dass sie Lachlan MacRuairi niemals wiedersehen musste.
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      Strath Tummel, Atholl

      Juli 1306


      Das »Niemals« kam vier Monate später.


      Trotz allem, was schiefgegangen war – und es war viel schiefgegangen – hätte Isabella es sich nie träumen lassen, dass es so weit kommen würde. Sie liefen um ihr Leben … wie Ausgestoßene. Die Engländer nannten Robert den Kapuzenkönig oder vermummten König. Es war die schmerzliche Wahrheit.


      Sie sah ihre zu Tode erschrockene Cousine Margaret an, die sie mit ihren großen blaugrünen Augen entsetzt anstarrte.


      »Bist du sicher, Margaret? Hat die Königin gesagt, wir sollen den König und den Rest der Armee verlassen?«


      Margaret nickte. Tränen benetzten ihre Wangen. »Wir sollen unsere Sachen packen. Binnen einer Stunde brechen wir auf.«


      Die Angst im bleichen Antlitz ihrer Cousine war greifbar. Nicht zum ersten Mal bereute Isabella, Margaret als Begleitung erwählt zu haben. Das ängstliche liebe Mädchen war dafür nicht geeignet.


      Niemand war dafür geeignet.


      Im letzten Monat hatten sie mehr Krieg, Tod und Blut gesehen, als sie in ihrem ganzen Leben sehen wollte. Der schwache Rückhalt, den Robert sich im Monat nach der Krönung hatte schaffen können, während Edward seine Streitmacht gegen die »Rebellen« in Marsch setzte, war nach der vernichtenden Niederlage von Methven völlig zusammengebrochen. Als er einwilligte, sich mit den Engländern bei Methven zu schlagen, hatte Robert auf einen ehrlichen Waffengang gehofft. Stattdessen war er Opfer einer Kriegslist geworden – Aymer de Valence hatte wider alle Gebote der Ritterlichkeit vor der vereinbarten Zeit angegriffen.


      Der Griff nach dem entscheidenden Sieg, der Roberts Königtum endgültig hätte sichern sollen, war jämmerlich und katastrophal gescheitert. Die noch verbliebenen Anhänger des Königs waren geschlagen, sie hatten sich in die Hügel von Atholl flüchten und versuchen müssen, wieder Kampfwillige zu finden, die sich um sein Banner scharten.


      Nur wenige folgten dem Ruf. Schon vor Methven war Roberts Rückhalt bestenfalls dürftig gewesen. Mehr als die Hälfte des Landes hatte sich mit dem Earl of Buchan und vielen anderen mächtigen Edlen gegen ihn gewendet. Nach Methven hatten auch die wenigen Sympathisanten nicht mehr den Mut, sich Edwards Wut und der drohenden Vergeltung entgegenzustellen. Simon Frasers Gefangennahme, gefolgt von einer Exekution, die an Grausamkeit jener von William Wallace gleichkam, führte ihnen allen die Konsequenzen vor Augen.


      Isabella, Königin Elizabeth, Roberts Tochter Marjorie aus seiner ersten Ehe und zwei seiner Schwestern, Christina und Mary, hatten mit ihnen fliehen müssen. Den ganzen letzten Monat hatten sie wie Rechtlose von dem gelebt, was das Land bot, in hastig errichteten Hütten, umgeben von einfachen Holzpalisaden in den Wäldern unweit der Ufer des Loch Tummel, unter dem Schutz Duncan des Starken, des Anführers des Clans Donnachaidh.


      Am Tag zuvor hatte Robert versucht, weiter nach Westen vorzudringen, da die Engländer von Osten her immer näher heranrückten. Am Dal Righ war ihm der Weg von John MacDougall, Lord of Lorn, und tausend seiner Clan-Männer versperrt worden. Mit den wenigen Hundert seiner restlichen Truppe hatte der König sie zurückgeworfen und war knapp mit dem Leben davongekommen. Einer von MacDougalls Kämpfern hatte Robert schon gehabt, hatte ihm den Mantel mit der Schließe von den Schultern gerissen. Und nun bot ihnen auch ihre provisorische Zuflucht keinen Schutz mehr. Wieder liefen sie um ihr Leben.


      Isabella seufzte. Gottlob war Joan nicht bei ihr. MacRuairi hatte recht behalten. Dies war kein Ort für ihre Tochter.


      Es zeigte sich, dass er auch in anderen Dingen recht behalten hatte. So hatte sie König Edwards rasende Wut auf seine unbotmäßigen »Untertanen« gewaltig unterschätzt. Auch auf ihren Kopf war ein Preisgeld ausgesetzt. Jetzt war das berüchtigte Drachenbanner gehisst, das verkündete, dass es für Rebellen keine Gnade gab. Sie konnten ohne Prozess getötet werden, man konnte ihnen straflos Gewalt antun.


      Ein Angstschaudern unterdrückend verdrängte Isabella alle Gedanken an Lachlan MacRuairi. Seit der Krönung hatte sie wenig von dem Briganten gehört – nicht dass sie eine Nachricht von ihm erwartet hätte. Der Verlauf des Krieges ließ vermuten, dass der Opportunist bereits die Seiten gewechselt hatte.


      Sie biss die Zähne zusammen. Nun galt ihr einziger Gedanke ihrer Sicherheit, sie musste einen Weg finden, ihre Tochter zu sich zu holen. Die vier Monate seit ihrer Trennung erschienen ihr wie eine Ewigkeit. Aber wenigstens war Joan nicht zu einer Heirat gezwungen worden.


      Isabella strich ihrer Cousine über das Haar, während sich das Mädchen an ihrer Schulter ausweinte. »Was soll nur aus uns werden?«, schluchzte Margaret. »Wie werden wir es bis Kildrummy schaffen, wenn uns nur eine Handvoll Männer als Schutz begleiten?«


      Isabella sagte nichts darauf. Was konnte sie sagen, wenn sie es nicht wusste? Auch sie fand es schrecklich, dass der König die Edeldamen mit einer so unzulänglichen Eskorte auf den Weg schickte.


      Ihre Cousine blickte sie mit ihren rot geränderten Augen an. »Von dem Mann, der uns führen soll, habe ich noch nie etwas gehört. Lachlan Mac… Mac…«


      Isabella erstarrte. »MacRuairi?«


      Ihre Cousine nickte energisch. »Ja, genau. Kennst du ihn?«


      Sie presste die Lippen zusammen. »Er war einer der Männer, die mich von Balvenie abholten«, sagte sie dann.


      In den frustrierenden Monaten der erzwungenen Trennung von ihrer Tochter – ihr Mann hatte versucht, sie zu finden und zurückzuholen – hatte Isabella ihrer Cousine fast alles erzählt. Ihr Herzweh war nicht geringer geworden, es war mit jedem Tag der Trennung gewachsen. Sie wagte gar nicht mehr, sich die Frage zu stellen, wann sie ihre Tochter wiedersehen würde. Die Antwort wäre zu schmerzlich gewesen.


      Aber wenigstens wusste Joan nun, dass Isabella sie nicht mit Absicht zurückgelassen hatte. Ein paar Wochen nach der Krönung hatte Robert ihr anvertraut, dass man ihrer Tochter eine Botschaft hatte zukommen lassen. Die Einzelheiten verriet er nicht, versicherte ihr aber, dass Joan nun alles wisse. Die Fürsorglichkeit des Königs hatte Isabella gerührt.


      Margaret war sprachlos. »Derjenige, der dich wegen Joan belog?«, fragte sie schließlich entsetzt.


      Sie nickte.


      Auch Isabella konnte es kaum glauben. Der König schickte sie nicht nur fort, er vertraute seine Familie einem Mann an, der kein Hehl daraus machte, dass seine Treue in erster Linie seinem Geldbeutel galt. MacRuairis Unzuverlässigkeit war nicht ihr einziger Einwand. Nach ihrer letzten Begegnung wollte sie nicht schon wieder auf ihn angewiesen sein, was ihre Sicherheit betraf – und auch in keiner anderen Hinsicht. Vor allem aber wollte sie nicht wieder ihre Reaktion auf ihn erleben.


      Lachlan MacRuairi war ihr nicht geheuer.


      »Keine Angst, Cousine, ich werde mit Robert sprechen und der Sache auf den Grund gehen. Es muss sich um einen Irrtum handeln.«


      Sie überließ es Margaret, ihre spärlichen Habseligkeiten zu packen, und machte sich auf die Suche nach dem König. Er befand sich nicht in der Königshalle – wie die Truppe die Hütte nannte, in der Robert hauste. Nachdem Königin Elizabeth Margarets Geschichte bestätigt hatte, schickte sie Isabella ans Ufer des Loch, wo die Armee des Königs lagerte.


      Isabella eilte ans Wasser. Der Anblick, der sich ihr bot, war dazu angetan, ihre Angst noch zu steigern. Was von der Armee noch übrig war, befand sich in Auflösung. Etwa zweihundert Mann waren noch da, viele schwer verwundet, einige auf dem Boden liegend, wo sie zusammengebrochen waren oder nach dem Rückzug vom Vortag zurückgelassen worden waren.


      Der Gestank war unerträglich – ein ekelerregendes Gemisch aus Blut, Schweiß und anderen Körperausscheidungen. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um sich nicht übergeben zu müssen. Männer liefen durcheinander, bauten Zelte ab, packten ihre Sachen. Niemand beachtete sie, und falls jemand sie bemerkte, war er zu beschäftigt, um ihr Beachtung zu schenken. Die Leute rannten um ihr Leben. Heilige Muttergottes, wie hatte es so weit kommen können?


      Schließlich erblickte Isabella Edward Bruce. Sie fand Roberts jüngeren Bruder nicht sonderlich sympathisch. Aufbrausend, wankelmütig und arrogant war er und seinem Bruder auf dem Schlachtfeld fast ebenbürtig, nur mangelte es ihm an Roberts Hochherzigkeit und angeborener Ritterlichkeit.


      »Wo ist der König?«, fragte sie. »Ich muss ihn sprechen.«


      Edward ließ den Blick über sie gleiten. Seine harten schwarzen Augen verrieten nichts, doch ahnte sie seine lüsternen Gedanken. »Er ist beschäftigt. Was wollt Ihr? Vielleicht kann ich es Euch geben?«


      Sie kniff die Augen zusammen. Die Zweideutigkeit seiner Worte war ihr nicht entgangen. Sie wusste, was man munkelte. Die bösartigen, von ihrem Ehemann in die Welt gesetzten Lügen, die ihm Grund liefern sollten, sie zu verstoßen, hatten sich bis in ihr Lager verbreitet. Dass Edward auf John Comyns Lügen auch nur andeutungsweise anspielte, erboste sie. Er hätte es besser wissen müssen.


      »Ich brauche den König«, sagte sie. »Es ist wichtig.«


      Ihr Ton gab ihm deutlich zu verstehen, dass sie sich mit einem Ersatz, schon gar nicht mit einem jüngeren Bruder, keinesfalls zufriedengeben würde. Isabella wusste, wie empfindlich Edward auf Vergleiche mit seinem königlichen Bruder reagierte.


      Sein schneidender Blick verriet, dass ihr Pfeil ins Schwarze getroffen hatte.


      »Er ist dort drüben.« Er zeigte auf einige Männer, die von den anderen abgesondert in der Nähe der Hütte standen, in der die wenigen kostbaren Kriegsrösser des Königs untergebracht waren. »Ich würde warten, bis er fertig ist.«


      Der König schien in einer wichtigen Besprechung begriffen. Sie erkannte einige der vertrautesten Mitstreiter Roberts: Sir Neil Campbell, Sir James Douglas, der Earl of Atholl, und einige andere, darunter William Gordon und Magnus MacKay.


      Der Anblick der letzten zwei freute Isabella immer. Sie unterhielt sich gern mit ihnen, wenn sich ihre Wege kreuzten, doch war ihr ihre Stellung in der Armee des Königs nicht ganz klar. Für gewöhnliche Krieger befanden sie sich bemerkenswert oft in hochrangiger Gesellschaft. Man sah sie mit engen Vertrauten des Königs, darunter einem Anführer von der Isle of Skye namens Tor MacLeod. Etwas an diesen Männern war auffallend. Nicht nur ihre eindrucksvolle Größe und Kraft – Highlander waren im Allgemeinen groß und muskulös –, sondern auch ihre Haltung, verrieten, dass sie befehlsgewohnt waren und Autorität besaßen. Sie speisten mit den anderen gewöhnlichen Kriegern, bezogen dasselbe Quartier und kämpften neben ihnen, aber immer wieder verschwanden sie ohne Erklärung für ein paar Tage oder Wochen. Sehr merkwürdig.


      Isabella befolgte Edwards Rat, musste zum Glück aber nicht lange warten. Nach wenigen Minuten war die Besprechung zu Ende, und die Männer zerstreuten sich. Alle bis auf einen.


      Sie spürte, wie ein sonderbares Gefühl sie durchströmte. Ihr Herz pochte in ihrer Brust. Lachlan MacRuairi hatte sich in den Monaten seit ihrer letzten Begegnung nicht verändert, er sah allenfalls noch ungepflegter aus. Sein Haar war ein wenig länger, sein Kinn unrasiert, der schwarze cotun aus Leder war staubiger und blutbefleckter, und die Waffen, die er mit sich führte, schienen sich vermehrt zu haben. Sein Gesicht wirkte schmaler und härter. Das alles trug dazu bei, ihn noch gefährlicher aussehen zu lassen.


      Verärgert verzog Isabella den Mund. Einige Dinge aber hatten sich nicht verändert. Der Brigant war ein gut aussehender Teufel, der primitive maskuline Virilität ausstrahlte. Und nach ihrem rasenden Herzschlag zu schließen, war sie noch immer empfänglich dafür.


      Das musste ein Ende haben. Verstoßene Ehefrau oder nicht, ihre unerklärliche Schwäche für Lachlan MacRuairi war für sie nicht gut. Sie hatte genug andere Probleme. Sie brauchte kein zusätzliches in Gestalt eines berüchtigten Seeräubers, der sie ansah, als wäre sie nur dazu gut, sein Verlangen zu befriedigen. Und sie wusste genau, was dies bedeutete. Nicht umsonst war sie darin eingehend unterwiesen worden.


      Sie überquerte die Lichtung, schlängelte sich durch das Chaos und näherte sich dem Pferdeunterstand. Unsicher, ob sie das Gespräch unterbrechen sollte, hoffte sie, Roberts Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, doch waren die zwei Männer so sehr in ihre Debatte vertieft, dass sie Isabella nicht bemerkten. Lauschen wollte sie nicht, aber die beiden stritten laut miteinander.


      »Findet einen anderen«, stieß Lachlan hervor. »Übertragt Douglas die Führung. Ich könnte Euch im Westen mit Hawk viel besser dienen.«


      Isabella runzelte die Stirn. Hawk, der Falke … Sie fragte sich, wer dieser Mann war, bis ihr aufging, was er da sagte. Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, sie hätte sie komisch finden können. MacRuairi widersprach ihretwegen. Er wollte ihre Gruppe nicht führen.


      »Ich entscheide, wie Ihr mir dient, und nicht Ihr. Widersetzt Ihr Euch meinen Anordnungen?«


      Isabella verharrte völlig reglos und beobachtete Lachlans Reaktion auf die Anschuldigung des Königs. Er biss die Zähne heftig zusammen, während er reglos dastand. Fast zu reglos. Wie eine Schlange vor dem Angriff.


      Sein Ton verriet Groll, als er erwiderte: »Nein, ich weigere mich nicht. Ich bitte Euch nur, die Sache zu überdenken. Für Aufgaben dieser Art leistete ich meinen Eid nicht.«


      Für welche denn? Etwa für Pflicht und Verantwortung? Eigentlich kein Wunder. Ein Mann, dem sein eigener Clan nichts bedeutete, eignete sich kaum für die Position des Führers.


      Mochte MacRuairi auch noch so bedrohlich sein, Robert the Bruce, einer der edelsten Ritter der Christenheit, war kein Mann, der nachgab, schon gar nicht auf Drängen eines gemeinen, muskulösen Meuchelmörders.


      »Genau deswegen habt Ihr Euren Eid geleistet. Warum glaubt Ihr, möchte ich Euch als Führer?«


      Lange starrten die beiden sich an. Isabella spürte, wie es zwischen ihnen vor Anspannung knisterte.


      Schließlich nickte Lachlan. »Ich mache die Pferde bereit.«


      Frustriert musste Isabella zusehen, wie er sich duckte und im Pferdeschuppen verschwand. Wie schön wäre es gewesen, wenn er Robert hätte überzeugen können. Nun lag es an ihr, Robert zur Einsicht zu bringen.


      Der König schritt auf sie zu, war aber so in Gedanken versunken, dass er an ihr vorübergegangen wäre, hätte sie ihn nicht aufgehalten.


      »Sire, auf ein Wort, wenn ich bitten darf.«


      Er blickte auf und sah sie. Die Andeutung eines Lächelns versuchte sich durch die Maske der Anspannung Bahn zu brechen. Ihr Herz zog sich vor Kummer zusammen, als sie erkannte, wie sehr er sich verändert hatte. Robert the Bruce sah aus wie ein Mann, der eine Niederlage erlitten hatte. Der fast den Tod gefunden hätte, zwei Mal. Der viele Kampfgefährten an seiner Seite hatte fallen sehen. Er sah aus wie ein Gejagter, der wusste, dass es für ihn keinen sicheren Zufluchtsort mehr gab.


      Isabella spürte ein Würgen in der Kehle. Nie hätte sie erwartet, Robert the Bruce jemals mit der Miene tiefster Niedergeschlagenheit zu sehen.


      Sie war ein Mädchen in Joans Alter gewesen, als sie den hübschen jungen Edelmann zum ersten Mal gesehen hatte, der gekommen war, um sich bei ihrem Vater im Kampf zu üben. Schon mit siebzehn Jahren war er ihr unwahrscheinlich groß vorgekommen. Er hatte sie scherzhaft in die Nase gekniffen und ihr galant und charmant prophezeit, ihre Unerschrockenheit würde eines Tages für viel Aufsehen sorgen.


      Er hatte ja keine Ahnung, wie sehr sie diesen Mut gebraucht hatte, als sie heiratete.


      Robert war der einzige Mann, bei dem sie das Gefühl hatte, dass ihre Meinung ihm etwas bedeutete. Er war der ältere Bruder, den sie sich immer gewünscht hatte. Geduldig. Interessiert an allem, was sie zu sagen hatte. Freundlich. Und vor allem ein tapferer Beschützer.


      In jenen Monaten, die er vor dem Tod ihres Vaters bei ihnen verbracht hatte, hatte er sie oft vor Prügel von der Hand ihres Vaters bewahrt. Isabellas Vater war ein gewalttätiger Mensch von wechselhaftem Temperament gewesen, der sich nicht gescheut hatte, sie zu schlagen, wenn sie seinen Unwillen erregte, was oft der Fall gewesen war. Aber Robert hatte die unheimliche Gabe besessen, ihn von dem ungeschickten kleinen Mädchen abzulenken, das sein Brot fallen ließ, seine Suppe verschüttete oder zu laut lachte.


      Als ihr Vater einem Anschlag seiner eigenen Vettern zum Opfer gefallen war, wäre ihr beinahe das Herz gebrochen. Nicht weil sie den Tod eines Menschen betrauerte, der für sie immer nur ein Tyrann und Fremder gewesen war, sondern weil sie wusste, dass Robert nun fortmusste.


      Nach ihrer Heirat hatte sie ihn nur selten gesehen, bis vor ein paar Jahren, als sie beide in London geweilt hatten. Ihr Gesicht verfinsterte sich, als die demütigenden Erinnerungen sie überfielen. Es war das einzige Mal, dass ihr Mann sie geschlagen hatte. Er hatte sie und Robert im Garten ertappt und ihre Freundschaft missdeutet. Sie liebte Robert wie einen Bruder und jetzt, wie ein getreuer Untertan seinen König liebte. Mehr war es nicht. Ihr Mann hatte versucht, daraus etwas Ungehöriges zu machen.


      »Stimmt es, Robert? Schickt Ihr uns fort?«


      Der Kummer in seinen Augen brach ihr das Herz. »Ich schicke Euch nicht fort, Isabella, ich gebe Euch eine Chance.« Auf ihren fragenden Blick hin erklärte er: »Man ist mir dicht auf den Fersen.«


      Natürlich. Er hoffte, ihre Feinde abzulenken und damit den Frauen eine Chance zur Flucht zu geben. Auch jetzt noch versuchte er, einen Weg zu finden, sie zu schützen.


      »Nigel hält Kildrummy.« Nigel war sein jüngster Bruder. »Dort werdet ihr eine Weile in Sicherheit sein. Sollten die Engländer zu nahe herankommen, soll Vi…«, er hielt inne, »… ich meine MacRuairi Euch zu meiner Schwester, der Königin, nach Norwegen bringen.« Er sah ihren Gesichtsausdruck und hob die Hand, um ihrem Protest zuvorzukommen. »Ich weiß, dass er Euch nicht genehm ist, aber er verbrachte in seiner Jugend längere Zeit in Norwegen.« Das wunderte sie nicht. Von den halb gälischen Nachfahren Somerleds, den MacDougalls, MacDonalds und MacRuairis, war der Zweig der MacRuairis am engsten mit den Norwegern versippt. »Er kennt das Land und kann Euch nötigenfalls dorthin bringen. Ihr wisst ja, wie diese West Highlander ihre Schiffe beherrschen.«


      Das war für sie allerdings kein Grund, einem Seeräuber ihr Leben anzuvertrauen. »Es ist nicht so, dass ich ihn nicht leiden kann«, erklärte sie. »Aber ich traue ihm nicht.«


      Robert sah sie forschend an. Seine Miene verdunkelte sich. »Isabella, gibt es etwas, das ich wissen müsste? Hat er etwas getan, das Euch beleidigte …?«


      Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nichts dergleichen.« Ein paar glühende Blicke zählten nicht, trotz ihrer großen Wirkung auf sie.


      »Dann zweifelt Ihr an seiner Eignung?«


      Wieder schüttelte sie den Kopf, das halbe Dutzend Toter auf dem Waldboden vor Augen. Nein, diesbezüglich konnte sie sich nicht beklagen.


      »Ich zweifle an seiner Loyalität. Wie könnt Ihr seiner Treue so sicher sein? Der Mann ist wenig mehr als ein Brigant.«


      Robert the Bruce verzog den Mund, das erste Anzeichen von Belustigung, das sie seit Langem an ihm gesehen hatte. »Ja, das ist er. Aber Ihr habt nichts zu befürchten, Isabella. Wenn MacRuairi etwas verspricht, hält er es. Ihm eine Einwilligung abzuringen, kann allerdings sehr schwierig sein.«


      Dies beruhigte sie nicht. »Bitte, Robert.« Errötend legte sie ihre Hand auf seinen Arm. »Zufällig hörte ich mit …« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Er will gar nicht mit uns gehen. Er hat seine eigenen Clan-Leute im Stich gelassen. Was lässt Euch glauben, dass er uns zuverlässig ans Ziel bringt? Kann das nicht ein anderer übernehmen?«


      Robert schüttelte den Kopf. »Mein Entschluss steht fest, Isabella. Ich verlange ja nicht, dass Ihr ihm vertraut, ich bitte nur, dass Ihr mir vertraut.«


      Sie vertraute ihm unbedingt. Trotz allem, was geschehen war, glaubte sie an ihn. Ihre Überzeugung war nicht ins Wanken geraten, wenn auch Schottland seinen Vorkämpfer für die Freiheit und damit jede Hoffnung verloren hatte.


      »Natürlich vertraue ich Euch.« Sie neigte in stillem Einverständnis den Kopf. Tränen glitzerten in ihren Augen, als nun der Gedanke an alles, was verloren war, und alles, was hätte sein können, auf sie einstürzte.


      »Geht jetzt, Isabella. Holt Eure Sachen. Die Zeit drängt. John MacDougall ist uns auf den Fersen.«


      Ein heißer Kloß steckte in ihrer Kehle. Sie wusste, dass dies ein Lebewohl war.


      »Und wohin geht Ihr?«


      Was werdet Ihr tun?


      Sein gehetzter Blick zeigte sich wieder. »Wir wollen an die Küste. Im Westen habe ich Freunde. Wir werden uns wieder sammeln, kampfwillige Truppen um uns scharen und es von Neuem versuchen.«


      Keiner von beiden glaubte es. Robert the Bruce’ Sache war verloren. Er konnte von Glück reden, wenn er mit dem Leben davonkam.


      Nun ließ sie ihren Tränen freien Lauf. »Lebt wohl, Robert.«


      Er zog sie in die Arme und drückte sie fest an sich. »Lebewohl, Wildfang.« Trotz der traurigen Umstände lächelte sie unter Tränen, als er sie beim Namen ihrer Jugend nannte. »Kümmere dich um meine Frau.« Er zögerte. »Für sie war das alles sehr schwer. Elizabeth ist Härte nicht gewohnt. Sie besitzt nicht deinen Kampfgeist.« Er ließ sie mit einem letzten Blick los. »Es tut mir leid, Isabella. Nie wollte ich …«


      Er sprach nicht weiter.


      »Ihr braucht Euch für nichts zu entschuldigen. Ich habe nichts getan, was ich heute nicht wieder tun würde. Ihr seid der Löwe.«


      Das Symbol schottischen Königtums. Und trotz allem, was geschehen war, trotz des ungewissen Schicksals, das sie alle erwartete, war es ihr ernst.


      Sie sah Robert nach, der sich entfernte, und schritt seufzend auf den Wald zu. Sie konnte nur darum beten, dass der König wusste, was er tat.


      Plötzlich erschrak sie. Der Brigant stand vor ihr, und sie blickte direkt in seine Augen. Ihr Herz tat einen Sprung. Isabella konnte nicht wegschauen, war von der Kraft seines Blickes gefangen. Sein Blick bohrte sich in sie, heiß und durchdringend.


      Sie errötete, als das Bewusstsein seiner Nähe sie erfasste, stellte fest, dass sich an ihrer Reaktion auf ihn nichts geändert hatte. Wenn überhaupt, war sie stärker geworden.


      Aber nicht nur ihre Reaktion ließ ihren Puls flattern. Ein Blick in seine Augen, und sie wusste, dass er sie gehört hatte.


      Er war wütend. Und noch etwas. Etwas Rohes und Primitives flammte in seinen Augen auf. Etwas, das in ihr den Wunsch weckte, sich umzudrehen und davonzulaufen.


      Nur keine Angst zeigen, das hatte sie schon vor langer Zeit gelernt. Sie hatte ihre Ehe nur überstanden, weil sie ihre Gefühle zu beherrschen verstand. Stoische Unterwerfung und Gleichgültigkeit anstatt Tränen und Angst. Ein Mann konnte ihren Körper beherrschen, nie aber ihre Seele.


      Mit energisch vorgeschobenem Kinn zwang sie sich, auf ihn zuzugehen und sich nicht anmerken zu lassen, wie wild ihr Herz klopfte. Ihre Augen trafen in einem stummen Zweikampf aufeinander.


      »Countess«, sagte er in unverkennbar spöttischem Ton mit einer kleinen Verbeugung.


      Sie tat so, als berührte es sie nicht, und zog eine Braue hoch. »Mich wundert, dass Ihr noch da seid.«


      Er lächelte, sie aber spürte, dass ihre Bemerkung ihn mehr getroffen hatte, als er sich anmerken ließ. »Ich warte nur auf ein besseres Angebot.«


      Sie wusste, dass er sie reizen wollte, das konnte aber nicht verhindern, dass sie die Lippen zusammenpresste. Ihr Versuch, seinem Zorn mit Verachtung zu begegnen, war gescheitert. Lachlan MacRuairi war nicht wie John Comyn. Er war viel härter. Bei ihm bedurfte es mehr als einiger Worte und eines kalten Blickes, um ihm zu trotzen. Aber sie würde sich von ihm nicht einschüchtern lassen.


      »Wie viel ist ein gedungenes Schwert heutzutage wert?«


      Lange sagte er nichts, hielt aber ihrem Blick stand. »Mehr, als Ihr zahlen könnt.«


      In seinem Ton lag eine Schärfe, die sie nicht verstand, die aber in ihr das Gefühl weckte, sie hätte etwas Unrechtes getan. Als hätte sie den scheinbar undurchdringlichen Panzer, der seine Sinnesempfindungen verbarg, durchstochen und wäre auf Emotionen gestoßen. Sie war der Meinung gewesen, er hätte gar keine.


      Doch als er sich auf dem Absatz umdrehte und davonging, stellte sie sich die Frage, wie ein Mensch, der so gleichgültig und ungerührt wirkte, dermaßen in Rage geraten konnte.


      Lachlan stürmte in das Zelt, das er mit einigen anderen teilte, und ging, diese völlig ignorierend, daran, seine Habseligkeiten in seinen Lederbeutel zu stopfen. Das Brennen in seiner Brust und die wilden Gefühle, die sein Blut in Wallung brachten, ignorierte er ebenso. Er hatte keine Zeit, sich um so etwas zu kümmern.


      Ob gewollt oder ungewollt, ihm war die Führung der Gruppe übertragen worden, und er musste sich auf diese Aufgabe konzentrieren. Je rascher alles vorüber war, desto eher konnte er zu seinen Angehörigen und Stammesbrüdern in den Westen zurückkehren und desto eher würde sein Körper das Verlangen nach ihr vergessen.


      Doch konnte er das Bild nicht abschütteln, das sich ihm geboten hatte. Allein der Gedanke genügte, um die Hand tiefer in den Beutel zu stoßen. Er ging in den provisorischen Pferdestall und sattelte sein Pferd, dann trat er ins Freie. Im nächsten Moment sah er sie. Isabella und Bruce standen da und redeten miteinander, und die Szene – die Intimität dieser Szene – traf ihn wie ein Faustschlag.


      Isabellas Worte verärgerten ihn, doch war es die Art und Weise, wie sie Robert the Bruce zu überreden versuchte, die ihn in Rage brachte. Die beiden standen so eng beisammen wie Liebende. Isabellas Brüste, so üppig, dass sie sogar einen Mönch in Versuchung geführt hätten, streiften die Brust des Königs. Und die Art, wie sie seinen Arm berührte, ihren Kopf zurückneigte und ihn mit ihrem weichen, verführerischen Mund flehentlich anbettelte, ließ einen Mann nur an das Eine denken.


      Er selbst konnte seit jenem Tag im Wald an nichts anderes denken. Die Erinnerung an ihren nackten Körper quälte ihn jede Nacht. Die vergangenen Monate hatten sein Verlangen nicht vermindert. Nach der Eifersucht zu schließen, die in ihm tobte, war es noch gewachsen.


      Robert.


      Der Name des Königs war ihr ganz leicht über die Lippen gekommen. Wie der Name eines Geliebten.


      Konnte an den Gerüchten etwas Wahres sein?


      Er hatte ihnen nicht glauben wollen. Wenngleich er es Bruce zutraute – die Zahl der Bastarde des Königs war beachtlich–, hatte er doch geglaubt, Isabella sei anders. Er hatte sie doch tatsächlich bewundert. Aber wenn die Szene, deren Augenzeuge er geworden war, ein Indiz war, hatte John Comyns Bestreben, seine Frau als Ehebrecherin zu brandmarken und zu verstoßen, und seine Behauptung, sie habe für Bruce’ Krönung nur deshalb so viel riskiert, weil sie seine Geliebte sei, vielleicht eine Berechtigung.


      Einen päpstlichen Dispens zu erlangen war unmöglich, da Schottland mit dem Kirchenbann belegt worden war. Aber Comyn hatte sie ohnehin verstoßen. Eine Scheidung »a mensa et thoro«, von Tisch und Bett, ermöglichte den Eheleuten eine Trennung, aber keine Wiederverheiratung. Dazu war eine Annullierung der Ehe erforderlich. Wenn sich Gründe dafür fanden, würde dann ihre Tochter als Bastard gelten?


      War es die Wahrheit? Vielleicht war dies die Erklärung, warum sie es getan hatte. Warum sie so viel riskiert hatte, um Bruce zu krönen.


      Lachlan stopfte das zusätzliche Plaid, das ihm als Schlafrolle diente, so heftig in den Beutel, dass sein Pferd wiehernd den Kopf hob.


      Auf einmal stand Gordon neben ihm.


      »Was zum Henker ist mit dir los, Viper?«


      Lachlan blickte um sich, ob niemand in der Nähe war, ehe er antwortete. »Nichts«, stieß er hervor. »Achte auf deine Worte, Gordon. Es ist keine unserer typischen Missionen.«


      Als Bruce ihnen Decknamen gegeben hatte, er wurde Viper, Schlange, genannt, hatte er es in der Absicht getan, die Highland-Garde geheim zu halten. Nur auf ihren Missionen benutzten sie diese, ansonsten waren sie gewöhnliche Armeesoldaten. Offiziell existierte die Garde gar nicht.


      Als das Mysterium um die geheime Kriegertruppe gewachsen war, hatte Lachlan gewusst, dass es schwierig, aber unbedingt nötig sein würde, ihre Identitäten nicht preiszugeben, um sie noch mysteriöser, noch schwerer dinghaft zu machen. Und Decknamen waren ein Mittel, das zur Geheimhaltung beitrug.


      Er hatte sich gewundert, dass Bruce ihm den Namen Viper verpasste, da aber mehr Wahrheit als Witz im Namen steckte, konnte er kaum widersprechen. Tor MacLeod spielte stets auf Lachlans zur Giftigkeit neigendes Temperament an, der Name war tatsächlich jedoch sehr passend. Wie eine Schlange entschlüpfte er immer wieder glatt einer Gefangennahme und konnte lautlos und tödlich zuschlagen. Seine Rekrutierung hatte er seiner Fähigkeit zu verdanken, überall ungesehen eindringen und wieder entkommen zu können, eine sehr nützliche Eigenschaft, wenn es darum ging, an Menschen und Informationen heranzukommen.


      Da seine norwegischen Ahnen Namen wie Eric Blutaxt und Thorfinn Schädelspalter getragen hatten, fand er Viper gar nicht so übel.


      Leider hatte seine Warnung Gordon nicht ablenken können. »Ich verstehe das nicht. Ich dachte, du hasst es, von MacLeod Befehle entgegenzunehmen, und würdest die Chance begrüßen, die Führung zu übernehmen.«


      Gordon hatte recht. Er nahm nur ungern Befehle entgegen – besonders von MacLeod. Es gab nur wenige, die es auf dem Schlachtfeld mit Lachlan aufnehmen konnten, der Anführer der Highland-Garde gehörte dazu. Dennoch, es bedeutete nicht, dass er die Verantwortung für die Edeldamen des Königs übernehmen wollte.


      Die Countess war der Meinung, er wäre pflichtvergessen, da er es abgelehnt hatte, seine Clan-Leute zu führen. Sie hatte recht. Nachdem vierundvierzig seiner Leute in eine tödliche Falle geraten waren, da er dumm genug gewesen war, seiner Frau zu vertrauen, hatte er die Pflichten eines Anführers an seinen jüngeren Bruder abgegeben. Er war vor Verlangen so geblendet gewesen, dass er die Warnzeichen nicht gesehen hatte, die ihm verraten hätten, dass seine Frau seiner überdrüssig geworden war. Verwöhnt und schöner, als gut für sie war, hatte Juliana es eines Tages bereut, ihn so überstürzt geheiratet zu haben – einen Clan-Anführer, gewiss, aber einen Bastard ohne jenen Landbesitz, der dem Titel gebührt hätte. Als sie einen wohlhabenderen Anbeter gefunden hatte, hatte sie ihren Bruder John MacDougall davon überzeugt, dass MacRuairi drauf und dran war, ihn zu verraten. Anstatt eines Überraschungsschlages gegen eine kleine Gruppe von MacDonald, hatten Lachlan und seine Männer sich über hundert Engländern gegenübergesehen, die sich ihnen in der Bucht von Kentra entgegenstellten.


      Die MacDonalds, seine Feinde und Anverwandten, hatten ihn mit einem Speer durch die Schulter aufgefunden, nachdem man ihn für tot gehalten und zurückgelassen hatte. Er war der einzige verdammte Überlebende gewesen. Männer, Freunde, die er sein Leben lang gekannt hatte, die ihm vertraut hatten, waren vor seinen Augen abgeschlachtet worden. Dass er überlebt hatte, war ein wahres Wunder. Oder ein Fluch, je nachdem, wie man es betrachtete.


      Aus Gründen, die ihm bis heute unverständlich waren, hatte sein Vetter Angus Og, der jüngere Bruder des Anführers der MacDonalds, ihm geholfen, aus einem Kerker der MacDonalds zu entkommen. Doch als der von den Toten auferstandene Lachlan nach Hause zurückgekehrt entdecken musste, dass seine Frau einem anderen Mann versprochen und auf die Burg ihres Bruders, Dunstaffnage Castle, gebracht worden war, hatte er ein Gefängnis mit dem anderen ausgetauscht. Angus Og hatte ihn gewarnt, er aber hatte nicht hören wollen. Lachlan war zum Verräter erklärt worden, hatte Landbesitz und Vermögen verloren und war der passende Bösewicht für John MacDougall gewesen, der mit den Engländern Frieden schließen wollte und jemanden brauchte, dem er die jüngsten Angriffe gegen die Armee des Königs in die Schuhe schieben konnte.


      Entehrt, zum Rebellen erklärt und unter dem Verdacht stehend, seine Frau ermordet zu haben, hatte Lachlan gewusst, dass es für alle – für die Familie, den Clan und ihn selbst – besser war, wenn er sich davonmachte. So war er nach Irland gesegelt und hatte sich als Söldner für jeden verdingt, der seinen Preis akzeptierte.


      Er straffte die Schultern. Weil er die Gruppe nicht führen wollte, hieß das noch lange nicht, dass er hören wollte, wie Isabella MacDuff dasselbe äußerte.


      Mich wundert, dass Ihr noch da seid …


      Ihre Verachtung traf ihn. Verflucht, sie kannte ihn nicht. Sie glaubte ihn zu kennen, weil sie seinen Ruf kannte, aber nur weil er seine Kampfkraft verkaufte, war er nicht unloyal. Er dachte praktisch. Er war zynisch, vielleicht, aber redlich. Wenn er versprach, etwas zu tun, dann tat er es. Lachlan wollte die Ladys nicht begleiten, das hieß aber nicht, dass er die Aufgabe nicht übernehmen würde.


      Warum spielte es nur eine Rolle, was sie dachte?


      »Draußen im Westen werde ich mehr gebraucht«, sagte er zu Gordon. »Ich möchte gar nicht wissen, welche Schwierigkeiten MacSorley sich einhandelt, wenn ich ihn nicht überwache.«


      Gordon lachte, wiewohl Lachlan seine Worte nicht scherzhaft gemeint hatte. Erik MacSorley, Hawk genannt, war der beste Seemann in einem Königreich der Seeleute und wollte es bei jeder Gelegenheit beweisen. Folglich steckte er ständig in Schwierigkeiten.


      »Hm. Ich dachte, es hätte etwas mit der Countess zu tun.«


      Lachlan hielt in seiner Tätigkeit inne und starrte Gordon ausdruckslos an. »Warum zum Teufel glaubst du das?«


      Falls sein Ton die Andeutung einer Drohung erkennen ließ, kümmerte es Gordon keinen Deut. Lachlan wusste, dass er sich auf gefährliches Terrain begab. Gordon sah sich schon als Freund, aber Lachlan hatte keine Freunde. Nicht mehr.


      »Ich bekam zufällig mit, dass du letztes Mal beim Abschied nicht bester Stimmung warst. Du warst ein wenig … nervös.«


      Gordons Lächeln ärgerte ihn mehr als nötig. »Das hat sich schnell gegeben«, log er. »Ein Paar weicher Schenkel ist so gut wie das andere.«


      Gordon schüttelte den Kopf. »MacRuairi, du hättest echtes Talent zum Dichter. Sollte ich jemals einen Barden brauchen, weiß ich, an wen ich mich wende.«


      Bevor Gordon weitere Fragen über die Countess stellen konnte, befahl Lachlan ihm, alle zusammenzurufen. Der König wollte den Edeldamen die wenigen noch übrigen Pferde überlassen. Bruce und die Männer, die ihn begleiten sollten, würden sich durch Heide und Bergland durchschlagen müssen, wo Pferde nur hinderlich waren.


      Lachlan folgte Gordon wenig später. Sein Zorn hatte sich abgekühlt, war aber nicht ganz verraucht. Er ärgerte sich mehr über sich selbst als über andere. Er hätte sich besser beherrschen müssen.


      Wenn seine Reaktion nach dem Angriff im Wald ihm keine Warnung gewesen war, dann hätte es jetzt dies sein sollen, Herrgott. Doch allein der Gedanke ließ ihn hart werden. Es hatte großer Willensanstrengung bedurft, nicht zu reagieren. Sich nicht am Anblick ihrer Nacktheit zu delektieren. Ein Blick hatte genügt, ihn aus der Fassung zu bringen.


      O Gott, diese Brüste … groß wie die Sünde, gekrönt von festen Spitzen. Allein der Gedanke machte ihm den Mund wässrig.


      Isabella MacDuff war wie für Männerfantasien geschaffen. Er begehrte sie mehr, als er jedes andere Weib in seinem Leben begehrt hatte. Instinktiv wusste er, dass er der Frau begegnet war, die ihn bezwingen konnte.


      Er war wütend gewesen. Auf sich. Auf sie. Also hatte er reagiert – mit etwas ebenso Beunruhigendem wie der Lust: mit Angst. Sie verletzlich in den Armen dieses Bastards zu sehen, hatte sein Blut erstarren lassen.


      Und jetzt war er eifersüchtig. Was ging mit ihm vor, zum Teufel? Er wusste es besser, als dieser Schwäche zum Opfer zu fallen. Von Lust befeuerte Eifersucht hatte in seinem Leben genug Unheil angerichtet. Beim letzten Mal, als Menschen auf ihn gesetzt hatten, hatte er sich von seinen Emotionen ablenken lassen. Seine Männer hatten deswegen ihr Leben lassen müssen, und er selbst hatte alles verloren. Und jetzt stand er knapp davor, etwas davon zurückzubekommen, und wollte auf keinen Fall diesen Weg abermals beschreiten. Er hatte zu hart gearbeitet, als dass er wieder alles aufs Spiel zu setzen bereit war.


      Er wog den Goldbeutel an seinem Gürtel in der Hand. Bislang hatte Bruce sein Versprechen gehalten, und Lachlan würde seines halten. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit würde er dieses Gold auf die Inseln schaffen, als weitere Teilzahlung einer Schuld, von der er hoffte, sie in zweieinhalb Jahren getilgt zu haben.


      Was hatte Isabella MacDuff an sich, das ihn so ansprach? War es ihre lose Zunge? Ihr Hurenkörper? Er wusste es nicht. Da er sie aber nicht auf ewig in einen Sack hüllen konnte, wenn es ihn auch noch so dazu drängte, würde er ihr tunlichst aus dem Weg gehen.


      Zudem ahnte er, dass er so viel damit zu tun haben würde, die Frauen in Sicherheit zu bringen, dass er sich über eines der Frauenzimmer nicht den Kopf zerbrechen konnte, mochte es auch noch so ablenkend auf ihn wirken. Eine Ahnung, die sich wenig später bestätigte, als er einen ersten Blick auf seine neuen Schützlinge tun konnte.


      Verflucht!


      Der Mann, der als gefürchtetster Söldner der Western Isles galt, tückischer als eine Schlange und ebenso tödlich, ein Mann, der keinen Kampf, und sei er noch so aussichtlos, scheute, wollte schleunigst das Weite suchen. Er war Söldner geworden, um solche Situationen zu vermeiden. Der König verlangte zu viel. Keine Schuld, kein Land, keine Geldmenge war dies wert.


      Eines, zwei, drei … drei Kinder, verdammt! Und mehr Frauen, als er zählen wollte.


      Du lieber Gott! Ihm wurde übel. Es war wirklich das Allerletzte. Wie sollte er, von englischen Truppen gejagt, die Gruppe in Sicherheit bringen? Sie würden das unwegsamste Gelände ganz Schottlands passieren müssen.


      Fast so, als wüsste sie, was ihm durch den Kopf ging, traf ihn der kühne Blick Isabella MacDuffs. Die Andeutung von Herausforderung darin genügte, um seinen Tatendrang zu wecken. Vor ihm lag eine Aufgabe, und er würde sie erfüllen. Doch das Gewicht der Verantwortung lastete schwer auf seinen Schultern. Er hatte schon genug Tote zu verantworten.


      Rasch gab er den inzwischen zusammengekommenen Männern Instruktionen für den ersten Teil der Strecke, doch dauerte es länger als vorgesehen, die Pferde zuzuteilen, da einige der Edeldamen nur wenig Erfahrung mit Langstreckenritten hatten.


      Er wiederum hatte wenig Erfahrung mit dem Befehligen einer Gruppe von Frauen. Hartgesottene Kämpfer waren nicht empfindsam und sahen auch nicht aus, als würden sie bei einem barscheren Befehl in Tränen ausbrechen.


      Als eine der Damen sich standhaft weigerte, mit MacKay ein großes Schlachtross zu besteigen, war es um seine Geduld geschehen. Er war nahe daran, sie eigenhändig auf den Pferderücken zu befördern oder ihr zu raten, sie solle auf die Engländer warten, die sie eskortieren würden, wenn sie nicht auf das verteufelte Pferd stieg, als von unerwarteter Seite Hilfe kam.


      Die Countess legte ihre Hand auf seinen Arm. Er erstarrte samt seiner Wut. Die sanfte Berührung wirkte sofort beruhigend. Sie blickte zu ihm auf, und einen Moment lang glaubte er sich in einem blauen Meer verloren.


      Sie ist so schön, dachte er. Diese Wimpern … So lang und fein gefiedert wie die Flügelspitzen eines Raben.


      »Vielleicht kann ich helfen?«


      Er hatte den Klang ihrer Stimme vergessen. Hatte vergessen, wie sie sein ganzes Inneres durchdrang, sobald er sie vernahm. Wenn sie ihn so ansah, mit so viel Güte und Verständnis im Blick, war es, als würde ihm die Brust plötzlich zu eng. Diese Reaktion erschütterte ihn einmal mehr. All seine Instinkte sendeten Warnsignale aus.


      Zum Henker, ihm war lieber, wenn seine Gedanken nur darum kreisten, wie er sie nehmen konnte.


      Da er nicht wollte, dass sie mitbekam, wie heftig er auf sie reagierte, sagte er nichts, zwang sich lediglich zu einem Nicken. Ihre Hilfe war ihm willkommener, als er zugeben wollte.


      Gleich nach ein paar ermutigenden Worten der Countess saß die Frau bei MacKay auf dem Pferd. Da Isabella die Reitkünste ihrer Reisegefährtinnen recht gut einschätzen konnte, ging er auf ihre Vorschläge für die anderen Paarungen ein, und schon waren sie unterwegs – viel früher, als er es für möglich gehalten hätte.


      Eine Königin, eine Prinzessin, zwei Countesses, fünf Hofdamen, die jüngere Schwester eines Königs, zwei Earls – einer erst vier Jahre alt – und ein junger Ritter, der darauf brannte, sich zu bewähren.


      Zwischen ihnen und der Armee des mächtigsten und rachsüchtigsten Königs der Christenheit standen nur ein paar Männer der Highland-Garde.


      Lachlan gab dem Gefühl drohenden Unheils, das ihn überkam, keinen Raum, doch folgte es ihnen wie ein dunkler, böser Schatten in die Wälder von Atholl.
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      Isabella wusste nicht, wie lange sie das noch durchstehen konnte. Drei Tage ständiger Ausweichmanöver, um den Engländern zu entgehen, dazu die Notwendigkeit, beruhigend auf ihre Reisegefährten einzuwirken, da viele einer Panik nahe waren, das alles hatte ihr viel abgefordert. Sie war dem Zusammenbruch nahe. Sie sagte sich, dass es die ständige Angst vor einer Gefangennahme und deren Folgen war, der Druck, alle – vor allem die Kinder– bei Laune halten zu müssen, sowie die zermürbende Erschöpfung nach einem Tag im Sattel und einer Nacht, zu angsterfüllt, um wirklich schlafen zu können.


      Ihre Anspannung hatte nichts mit dem Mann zu tun, dem ihre Führung anvertraut war.


      »Ich bin furchtbar müde«, ließ Lady Mary Bruce sich vernehmen.


      Isabella blutete das Herz. Immer wenn sie Mary anschaute, musste sie an ihre Tochter denken. Die Mädchen waren fast gleich alt, unterschieden sich jedoch in Temperament und Aussehen. Joan war so still und reserviert, wie Mary keck und offen war. Beide Mädchen waren dunkelhaarig, doch besaß Mary schon den Körper einer Frau. Isabella brachte Roberts jüngster Schwester geradezu mütterliche Gefühle entgegen.


      »Ich weiß, Schätzchen, ich weiß.«


      Alle waren sie müde. Doch erst wenn sie Kildrummy Castle erreicht hatten, würden sie in Sicherheit sein. Das hoffte sie jedenfalls.


      Isabella, Königin Elizabeth, Roberts Schwester Christina und die Hofdamen der Königin waren die einzigen Damen, die ein Pferd für sich hatten. Die anderen ritten abwechselnd oder mussten sich ihr Reittier mit einem der Männer teilen. Nach so vielen Stunden unterwegs hatten sich verschiedene Vorlieben hinsichtlich der Reitgefährten entwickelt. Der vierjährige Earl of Mar, Christina Bruce’ Sohn aus erster Ehe, ritt am liebsten mit dem neuen Schwager seiner Mutter, Sir Alexander Seton. Christinas zweiter Ehemann Christopher galt seit Methven als vermisst, und sein ungewisses Schicksal, das sie alle mit großer Angst erfüllte, lastete wie eine dunkle Wolke über ihnen. Er galt als einer der kühnsten Ritter des Landes.


      Roberts zehnjährige Tochter Marjorie von seiner ersten Gemahlin stand unter dem Schutz eines der angsteinflößendsten Krieger, dem Isabella je begegnet war. Robert Boyd, ein Mann der schottischen Grenzmarken, hatte einen Körperbau, mit dem sich beidseits der Grenze kaum jemand messen konnte. Was schiere animalische Kraft betraf, war die Prinzessin in besten Händen. Wie Christopher wurde auch Boyds Bruder vermisst. Man musste damit rechnen, dass er gefallen war.


      Mary ritt mit Magnus MacKay und gelegentlich mit Lachlan MacRuairi, der gewillt schien, sein Pferd mit allen bis auf Isabella zu teilen – doch sie hatte ja ihr eigenes Pferd.


      Mary schüttelte den Kopf. »Nun, eigentlich fehlt mir nichts, aber … glaubt Ihr, es ist ihnen etwas zugestoßen?«, flüsterte sie ihr zu.


      Isabella wusste, auf wen das Mädchen wartete. Sie befürchtete schon, Mary brachte ihrem übel beleumundeten Führer mädchenhaft-schwärmerische Gefühle entgegen. Große, ängstliche dunkle Augen blickten zu ihr auf.


      Isabella schüttelte energisch den Kopf. »Nein«, sagte sie mit Bestimmtheit. Die Angst der Kleinen spiegelte ihre eigene wider. »Nein.«


      Aber wo waren sie?


      Sie waren schon so lange fort. Zu lange. MacRuairi war mit Sir James Douglas und William Gordon nach dem Frühstück zu einer Erkundung aufgebrochen, um feindliche Soldaten oder andere kriegerische Banden aufzuspüren. Es waren nicht nur die Engländer hinter ihnen her. Sie wurden auch von den eigenen Landsleuten gejagt. Die Männer waren abwechselnd ständig unterwegs, um das Terrain zu sondieren, waren aber noch nie so lange ausgeblieben.


      »Sollten sie nicht schon zurück sein?«


      Isabella hörte ihre eigenen Gedanken aus dem Mund ihrer Cousine. Obschon Margaret hinter ihnen ritt – der schmale Gebirgspass bot für zwei Reiter nebeneinander keinen Platz –, war sie nahe genug, um Marys Frage zu hören. Auch ihre Cousine sah besorgt aus. Und sehr zart und verängstigt, dachte Isabella mit einem Anflug von Groll.


      Genauso fühlte sich Isabella, wenngleich sie dies nie zeigen konnte. Die anderen Frauen und die Kinder brauchten jemanden, der stark war, und dieser Jemand war nun sie. Man blickte zu ihr auf, und sie würde alles tun, um zu verhindern, dass sie die Nerven verloren, auch wenn sie … lügen musste.


      »Sicher kommen sie bald«, beruhigte sie ihre Cousine. »Sie sagten, sie würden fast den ganzen Tag ausbleiben.«


      Marys Blick verriet, dass sie nicht so leichtgläubig war wie ihre Cousine, aber keine der beiden wandte ein, dass der Tag sich rasch dem Ende zuneigte. Dass es Hochsommer war, war das einzig Positive an ihrer traurigen Situation. Anders als bei ihrer letzten Reise regnete es fast gar nicht, und die Nächte in den Bergen waren kalt, aber nicht unerträglich.


      Rasch näher kommender Hufschlag beendete ihr Gespräch. Kurz wusste sie nicht, ob es Freund oder Feind war. Ihr Herz schlug heftig. Die noch verbliebenen Krieger schwärmten vor ihnen aus, um eine schützende Mauer zu bilden. Da es aber nur wenige waren, konnte ihrer Flucht ein jähes Ende beschieden sein, wie Isabella wusste.


      Lieber Gott, was wird jetzt aus uns?


      Als drei Reiter um die Wegbiegung vor ihnen sprengten, fiel Isabellas Blick sofort auf den Mann an der Spitze. Von Erleichterung übermannt, schloss sie die Augen. Die Intensität ihrer Gefühle bewies, wie sehr sie sich inzwischen auf ihn verließ. Das wunderte niemanden mehr als sie. MacRuairi hatte sie mit mehr Geschick und Entschlossenheit, als sie ihm zugetraut hatte, bis hierhergebracht.


      Der Mann, der sich der Pflicht als Anführer seines Clans entzogen hatte, war erstaunlich kompetent. Nicht nur kompetent, musste sie zugeben, auch stark. Mit Ausnahme von William konnten die anderen Männer ihn zwar nicht ausstehen, befolgten aber widerspruchslos seine Befehle. Er mochte zynisch und opportunistisch sein, besaß aber einen klaren Kopf und war zuversichtlich und tüchtig. Er hatte sie durch scheinbar unpassierbares Gelände geführt und es bislang geschafft, den zahlreichen Verfolgern, die Jagd auf sie machten, auszuweichen.


      Er hatte sie sicher geführt.


      Aber so wie sie sich auf ihn verließ, so verließ er sich auf sie, wie sie wusste. Sie waren einander in dieser Hinsicht irgendwie ähnlich. So entschieden und befehlsgewohnt er Männern begegnete, besaß er wenig Erfahrung im Umgang mit Frauen und Kindern. Da sie seine Unsicherheit spürte, hatte sich schon am ersten Tag Mitleid bei ihr geregt, und in den Tagen darauf waren sie zu einer stillschweigenden, aus Notwendigkeit geborenen Partnerschaft gelangt – er war für die Sicherheit zuständig, sie für die allgemeine Stimmung.


      Es kümmerte sie nicht, ob dies der einzige Grund dafür war, dass er immer wieder das Gespräch mit ihr suchte. Sie fühlte sich ebenfalls wider Willen zu ihm hingezogen.


      Isabella erbleichte, als die Männer näher kamen – sie waren schmutzig und sichtlich mitgenommen, staubbedeckt und übersät mit Blutflecken, wiesen unzählige Schnittwunden und Prellungen auf. Zum Glück schien keine der Verletzungen ernst zu sein.


      »Was ist passiert?« Robert oder Robbie, wie die Männer ihn nannten, Boyd stellte die Frage, ehe jemand ihm zuvorkommen konnte.


      »Ein Hinterhalt«, sagte MacRuairi grimmig. Er wartete, bis die erschrockenen Aufschreie und Seufzer der Damen verstummt waren, ehe er erklärte: »Sie lagen ein paar Meilen von hier auf dem Pass auf der Lauer.«


      Lagen, registrierte sie insgeheim, nicht liegen.


      »Wie viele?«, fragte MacKay.


      Lachlan MacRuairi zog die Schultern hoch, aber Douglas gab stolz zurück: »Zwanzig. Vielleicht ein paar mehr.«


      Isabella schlug die Hand vor den Mund. Du lieber Gott! Es hätte sie das Leben kosten können!


      »Ihr habt sie erledigt?«, fragte Boyd.


      »Ja«, sagte Gordon. »Ich tötete fünf.« Der junge Ritter deutete auf Douglas. »Er hier schaffte fast ebenso viele.«


      Isabella konnte sich denken, wer den Rest erledigt hatte.


      »Wer waren sie?«, fragte Magnus.


      »Comyns Männer.« Lachlan MacRuairi warf Isabella einen Blick zu, als wollte er sich vergewissern, dass diese Nachricht sie nicht ängstigte. »Man wird einen Suchtrupp nach ihnen ausschicken. Wir müssen eine andere Route wählen.«


      Isabella, die wusste, dass dies nichts Gutes bedeutete, unterdrückte ein Stöhnen. Die sogenannten Routen durch das Bergland waren dünn gesät, zudem geriet man abseits der Wege und Straßen rasch in völlig unwegsames Gelände.


      Wobei unwegsam noch geschönt war. Als MacRuairi das Zeichen gab, für das Nachtlager anzuhalten, waren alle dem Zusammenbruch nahe.


      Isabella zügelte ihr Pferd und wartete, dass ihr aus dem Sattel geholfen wurde. Auch Margaret wartete. Anders als sie selbst musste diese nicht lange warten. Isabella beobachtete, wie der Highlander die Arme ausstreckte und die Hände um die Taille ihrer Kusine legte, um ihr vom Pferd zu helfen. Es zeigte sich, dass der Brigant sehr beflissen sein konnte, doch nicht ihr gegenüber. Als er ihre Cousine ansah, lag in seinem Blick fast so etwas wie Verehrung. Dieser Blick war ganz anders als der glühende, wollüstige, den er Isabella schenkte. So als sähe er sie wieder nackt.


      Sie verspürte einen Stich in der Brust und blickte rasch weg. Doch der Schmerz ließ sich nicht so leicht abtun. Sie wünschte sich, ein Mann würde sie nur einmal so ansehen.


      Es war nicht Margarets Schuld. Ihre Cousine war so süß und unschuldig wie eine Novizin. MacRuairis Verehrung war verdient.


      Isabella besaß keine dieser Eigenschaften.


      Magnus half ihr beim Absitzen, nachdem er Lady Mary beigestanden hatte. Das Interesse des Mädchens an ihrem Anführer hatte allerdings nicht nachgelassen. Die Aufmerksamkeit, die er ihrer Cousine angedeihen ließ, schien sie mehr zu verstimmen als Isabella.


      »Eure Cousine ist süß.«


      Fast hätte Isabella gelächelt. Sie bezweifelte, dass Mary ihr Stirnrunzeln bemerkte. »Ja, das ist sie«, pflichtete Isabella ihr bei.


      Mary sah drein, als versuchte sie, sich etwas im Geiste zurechtzulegen. »Glaubt Ihr, es stimmt, was man sich von ihm erzählt?«


      Das Blitzen in ihren Augen machte Isabella nervös. Gefährliche Männer wirkten auf manche Frauen unwiderstehlich, wie sie wusste, das Ungehörige und Gewagte war der Kern ihrer Anziehungskraft.


      Wie kann man nur so albern und töricht sein?, dachte sie bedrückt.


      Sie überlegte, wie sie am besten antworten sollte, da sie die Neugier des Mädchens nicht noch mehr anstacheln wollte. Obwohl ihr eigenes Beispiel zeigte, dass sich dies als unmöglich erweisen würde. Männer wie MacRuairi machten Frauen neugierig. Bei ihnen wollten Frauen tief schürfen, um etwas Gutes unter all dem Schlechten zu finden.


      Faszination und Neugier waren schuld, nicht mehr – zumindest versuchte Isabella, sich das einzureden.


      »Ich denke, manches ist wahr, und manches ist Übertreibung«, wich sie aus.


      Marys Blick huschte zu MacRuairi und wieder zurück. »Glaubt Ihr, er hat seine Frau umgebracht?«


      Isabella verbarg rasch ihren Schock und sah das Mädchen streng an. »So etwas solltest du nicht wiederholen. Natürlich hat er das nicht getan.« Sie ließ unerwähnt, dass sie sich diese Frage selbst schon gestellt hatte. »Glaubst du, dein Bruder würde einem Mann, der seine Frau tötete, seine Familie anvertrauen?«


      Mary besaß den Anstand zu erröten, ließ sich aber nicht so leicht einschüchtern. »Ich habe es mir nicht ausgedacht. Ich wiederholte nur, was ich hörte.«


      Isabella zog eine Braue hoch. »Was meinst du, wie er sich fühlen würde, wenn er dich so reden hörte?«


      Tatsächlich bezweifelte sie, dass es ihn kümmern würde, doch wusste Mary dies nicht. Wichtig war nur, dass sie die Lehre beherzigte.


      Marys Augen wurden groß. »Ihr werdet es ihm doch nicht sagen?«


      Isabella tat so, als überlegte sie. Dabei musste sie gegen ein Lachen ankämpfen. Die entsetzte Miene des Mädchens war zu komisch.


      »Ich werde nichts sagen, wenn du versprichst, dass du heute gleich nach dem Abendessen schlafen gehst. Also, kein Lauschen an der Zeltwand.«


      Anstatt verlegen zu reagieren, kicherte Mary nur. »Ich finde die Gespräche sehr … lehrreich.«


      Isabella hatte Mühe, ernst zu bleiben. Zweifellos waren sie sehr lehrreich. »Versprochen?«


      Mary nickte. »Heute bin ich so müde, dass ich gar nicht wach bleiben könnte, auch wenn ich es möchte.«


      Isabella wusste genau, wie sie sich fühlte. Sie konnte es kaum erwarten, endlich auf ihr provisorisches Lager aus Fellen und dicken Wolldecken zu sinken. In dieser Nacht würde sie vielleicht sogar Schlaf finden.


      Lachlan saß allein in der Dunkelheit und lauschte in den Wald. Es war tiefe Nacht. Zwei, vielleicht drei Uhr nach Mitternacht. Seine liebste Zeit. Alles schlief.


      Meist beruhigten die Geräusche des Waldes ihn, aber heute vermochte nichts die in ihm tobende Unruhe zu zügeln. Er hatte freiwillig die Wache übernommen, da er wusste, dass er keinen Schlaf finden würde. Nicht, solange ihn noch die Kampflust durchströmte.


      Seine Gedanken wanderten zu einem der drei Zelte hinter ihm. Leider war es nicht die einzige Lust, die ihn durchströmte.


      Verdrießlich stand er von dem Baumstamm auf, auf dem er gesessen hatte, und ging daran, seine Runde um das Lager zu machen. Er brauchte Bewegung. Sich mit Pflichten abzulenken, mit einem Bad im kalten Loch oder sogar mit anderen Frauen, brachte gar nichts.


      Da war beispielweise ihre Cousine. Margaret MacDuff war süß, unschuldig und unkompliziert. Eine Frau, die nie Forderungen stellen, ihm nie Ärger bereiten würde. Wenn er sie ansah, lag ihm nichts ferner, als mit ihr ins Bett zu gehen. Ihre lieblichen Züge waren ernst, engelhaft, ohne einen Hauch von Versuchung. Sein Blut geriet nicht in Wallung, seine Muskeln spannten sich nicht, sein Temperament flammte nicht auf, und seine Sinne wurden nicht von dem Duft der verdammten Blumenseife überflutet, die sie am Morgen benutzt hatte. Wer zum Teufel wusste, dass er Lavendel von Rosen unterscheiden konnte?


      Margaret konnte mit MacKay und Gordon den lieben langen Tag reden, ohne dass es ihn gekümmert hätte. Sie bedeutete ihm nichts. Er konnte vernünftig denken, ruhig atmen und neben ihr stehen, ohne dass er eine Erektion bekam wie ein junger Knappe, der sich zum ersten Mal seiner Männlichkeit bewusst wurde. Mit einer Frau wie Margaret würde er nie in Zorn geraten und ganz sicher niemals unter Eifersucht leiden.


      Verglichen mit ihrer stolzen, kühnen Cousine, die nie eine Gelegenheit ausließ, ihn herauszufordern, war Margaret angenehm zurückhaltend und unterwürfig.


      Und fade.


      Und leidenschaftslos.


      Und zaghaft wie ein Kätzchen.


      Er hätte Angst, sie zu berühren, geschweige denn all die sündigen Dinge zu tun, die er mit der Countess tun wollte.


      Margaret würde nie den Mut besitzen, ihren Überzeugungen zu folgen, auch wenn sie naiv waren, nie das tun, was sie für ihre Pflicht hielt, obwohl sie sich damit des Hochverrats schuldig machte. Nie würde Margaret die Kraft aufbringen, eine verängstigte Gruppe von Frauen und Kindern zusammenzuhalten, unter Bedingungen, die auch abgebrühte Krieger zur Verzweiflung gebracht hätten.


      Lachlan stieß eine Verwünschung aus, während er sich vorsichtig zwischen den Bäumen weiterbewegte.


      Sosehr er sich wünschte, seine Rastlosigkeit auf unerfüllte Lust zu schieben, wusste er, dass mehr dahintersteckte. Und das war es, was ihm wirklich Sorgen machte.


      Herrgott, er konnte es kaum erwarten, wieder auf die Inseln zurückzukehren. Er war ein Inselmensch, auf dem Festland hielt er es nur eine Zeitlang aus, dann wurde er verrückt. Und Verrücktheit war die einzige Erklärung, warum er an sie dachte. An eine Frau außerhalb des Schlafgemaches zu denken war ein Fehler.


      Damit verdrängte er alle Gedanken, die nicht mit der vor ihm liegenden Aufgabe zu tun hatten. Er umrundete das Lager. Achtete darauf, dass sich nichts Ungewöhnliches tat, ehe er zu seinem Posten im Baumdickicht einige Dutzend Meter von ihrem Nachtlager entfernt zurückkehrte.


      Lachlan riss einen Thymianstängel ab und kaute daran, an einen Baum gelehnt dasitzend, als er ein Geräusch hörte. Sofort nahm er Kampfhaltung an, warf den Stängel weg und schärfte seine Sinne. Jeder Muskel war angespannt. Sein Blick schoss zum Loch, in die Richtung, aus der er das Rascheln gehört hatte. Er spähte in die Dunkelheit, aber nicht einmal sein ungewöhnlich gutes Sehvermögen konnte die Dunkelheit dieser Nacht durchdringen.


      Langsam bewegte er sich vor. Leise. Sich an die Bäume haltend, sich an den Feind anschleichend, verstohlen wie ein Raubtier, extrem vorsichtig. Auf einer Seite des Wassers erhob sich ein steiler Hügel, der Erinnerungen an den jüngsten Hinterhalt weckte.


      Als er näher herangekommen war und Geflüster vernahm, stutzte er. Die Stimmen waren ganz leise, aber vor einem Angriff auch nur ein Wort zu äußern, war Torheit. Zudem kamen die Geräusche vom Wasser her und nicht von der Hügelflanke, von wo ein Hinterhalt eher zu erwarten gewesen wäre.


      Lachlan erspähte etwas Helles in der Schwärze. Als er es fokussierte, konnte er zwei Gestalten erkennen.


      Zur Hölle.


      Keine Rede von Angriff. Es waren zwei Frauen. Er presste die Lippen zusammen. Eine war die Countess.


      Zorn trat anstelle der Kampflust. Um Himmels willen, wussten sie denn nicht, wie gefährlich es war, sich nachts hier herumzutreiben?


      »Ich hielt es nicht mehr aus«, hörte er die kleinere Gestalt murmeln. Wenn er sich nicht irrte, war es Mary, Bruce’ jüngere Schwester. »Ich musste hinaus.«


      Die Countess stützte entrüstet die Hände in die Hüften. »Du hättest mich wecken sollen. Es ist gefährlich, sich nachts allein vom Lager zu entfernen.«


      Ihr Ton erinnerte ihn an seine Mutter, eine Erinnerung, die ihm selten widerfuhr.


      Sie wandten dem Ufer den Rücken zu und wollten zurückgehen, als ein Geräusch sie innehalten ließ, das vom Steilhang über ihnen kam.


      Lachlans Magen rebellierte. Er stieß einen Warnruf aus. Zu spät.


      Ihre Anwesenheit hatte ein Tier aufgeschreckt, dessen Flucht einen Gesteinsbrocken gelöst haben musste, der den Felshang heruntergerollt kam. Das Mädchen schien die Gefahr nicht zu erkennen, wohl aber die Countess. Ohne zu zögern, sprang sie auf Mary zu und stieß sie beiseite, just als der große Stein auf dem Boden hinter ihr aufschlug.


      Lachlan bewegte sich, so schnell er konnte, kam aber zu spät. Sie strauchelte und schlug hart auf dem Boden auf. Im nächsten Moment war er an ihrer Seite.


      Sanft nahm er sie bei den Schultern und drehte sie zu sich um. »O Gott, Isabella, ist alles in Ordnung?«


      Er erkannte seine eigene Stimme nicht. Sie klang … belegt. Rau.


      Besorgt.


      Benommen blickte sie auf. »Ich … ich denke schon.«


      Erleichterung erfasste ihn wie eine heiße Woge.


      Mit Augen, groß und rund wie zwei Silberstücke, kniete Mary auf der anderen Seite. »Ich habe den Stein nicht gesehen. Ein Jammer, dass das passiert ist.«


      Lachlans Miene verhärtete sich. Schon wollte er dem Mädchen eine Strafpredigt halten, als Isabella ihn mit sanftem Druck auf seinen Arm davon abhielt.


      Wie zum Teufel brachte sie das fertig?


      »Mir geht es gut«, sagte sie zu Mary, bemüht das Mädchen zu beruhigen. Sie setzte sich auf und wollte den Schmutz von ihren Kleidern klopfen, als sie zusammenzuckte. Erde und Steinchen hatten sich in die zarte Haut ihrer Handflächen gedrückt. Die Hände vor dem Mädchen versteckt haltend, sagte sie lächelnd: »Ein paar Kratzer, das ist alles.«


      Um zu beweisen, dass alles mit ihr in Ordnung war, stand sie auf. Mit seiner Hilfe. Er konnte sie nicht loslassen, hielt sie noch an den Oberarmen fest, als sie schon auf eigenen Füßen stand. Daher spürte er, dass sie erstarrte und ihr Gewicht auf die linke Seite verlagerte.


      »Mir fehlt nichts«, bestätigte sie ihre Worte. Die stumme Bitte, nichts zu sagen, schwang in ihrer Stimme mit.


      Er runzelte die Stirn. Von Kindern hatte er weiß Gott keine Ahnung, Mary Bruce aber erschien ihm alt genug, dass man ihr getrost vorhalten konnte, wozu ihre nächtliche Eskapade geführt hatte. Wenn der Knöchel nur verstaucht war, konnte man von Glück reden.


      Die Countess ging ans Ufer, unbeirrt lächelnd und vermutlich unter großen Schmerzen. »Ich muss mich säubern. Könnt Ihr dafür sorgen, dass Mary sicher zum Zelt gelangt?«


      Das Mädchen, dessen Blick zwischen ihnen hin und her wanderte, war ratlos. Es war klar, dass es bleiben wollte, ebenso klar aber war, dass es mit ihm gehen wollte. Er kniff die Augen zusammen. Was hatte die Kleine vor?


      »Ich werde warten«, entschied Mary.


      Isabella schüttelte den Kopf. »Du brauchst Schlaf. Ich komme gleich nach.«


      »Die Countess hat recht«, sagte Lachlan. »Uns steht morgen ein langer Tag bevor. Ich sorge dafür, dass die Countess sicher ins Lager kommt.«


      Isabella macht große Augen. »Das ist nicht …«


      »Ich bestehe darauf«, schnitt er ihr das Wort in einem Ton ab, der keinen Widerstand duldete. So leicht ließ er sich nicht abwimmeln. Erst musste er sich ihren Knöchel ansehen.


      »Danke, Mylady«, sagte das Mädchen, den Tränen nahe. »Danke für das, was Ihr getan habt.«


      Die Countess hatte das Mädchen ungeachtet der eigenen Gefährdung gerettet. Es wunderte ihn nicht.


      »Das hätte jeder getan«, sagte sie, als würde sie es glauben. Aber sie irrte sich. Seine Frau hätte so etwas nie getan. »Sieh zu, dass du dich ausruhst, Liebes«, sagte sie mit einer Zärtlichkeit, die ihn bis ins Innerste berührte. »Wir sehen uns am Morgen.«


      Falls er Marys verstohlene Blicke bemerkte, die sie ihm unter gesenkten Wimpern hervor zuwarf, als sie zurückgingen, tat er so, als nähme er sie nicht wahr. Ihm wurde sehr rasch klar, warum sie mit ihm allein sein wollte. Du lieber Gott, mehr brauchte er nicht: der Aufmerksamkeit eines Mädchens auszuweichen, das seine Tochter hätte sein können. Sein nächster Geburtstag würde sein dreiunddreißigster sein.


      Warum hatte er sich auf das alles eingelassen? Ständig musste er sich eines vor Augen halten: noch zwei Jahre, und er war seine Schulden los. Noch zwei Jahre, und es winkte die Unabhängigkeit, nach der er sich verzehrte.


      Nachdem er Mary in ihr Zelt gebracht und Gordon für die nächste Wache geweckt hatte, sah Lachlan sein Bestreben, die Kleine loszuwerden, in einem anderen Licht. Die Countess hatte vermeiden wollen, dass das Mädchen ihre Verletzungen sah, das war klar, aber dass er jetzt mit Isabella MacDuff allein sein würde, erschien ihm als keine gute Idee.


      Lachlan könnte Gordon zu ihr schicken.


      Aber er wollte Gordon nicht schicken, verdammt.


      Er stapfte durch den Wald zurück an das Ufer des Loch. Fast hoffte er, jemand würde aus dem Dickicht stürzen und ihn angreifen. Er war in Stimmung für einen hitzigen Kampf.


      Ach was, er benahm sich wie ein Idiot. Er begehrte sie. Na, wenn schon. Er hatte in seinem Leben viele Frauen begehrt. Es war nichts Besonderes an …


      Mitten im Schritt hielt er inne.


      Sein Mund wurde trocken. Alles wurde trocken. Er hatte das Gefühl, sein Inneres wäre in einem heißen Schwall aus ihm geflossen.


      Nicht schon wieder.


      Sie saß am Ufer auf einem Stein, den Rock hochgeschoben, um ihren verletzten Knöchel ins kalte Wasser tauchen zu können. Sehr klug, aber daran dachte er im Moment nicht. Sein einziger Gedanke galt der Vollkommenheit ihrer wohlgeformten Beine. Jeder Zoll dieser glatten, seidigen Haut war in seine Erinnerung eingebrannt.


      Verflucht.


      Entschlossen und mit harter Miene ging er weiter. Er würde es schaffen.


      Falls es ein Trost war – was es nicht war –, sie schien sich auch nicht wohlzufühlen. Sie war sichtlich angespannt. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, obwohl ihr der Gedanke, an einem berüchtigten Schurken und Söldner Gefallen zu finden, nicht genehm war. Er war alles, was sie verachtete. Ein Söldner, der an nichts glaubte, was dieser standhaften Patriotin teuer war.


      »Ist mit Mary alles in Ordnung?«


      »Der Kleinen fehlt nichts.« Er kniete neben ihr nieder. »Wie steht es um Euren Knöchel?«


      »Er schmerzt ein wenig.«


      Er zog eine Braue hoch, als sie ihn trotzig anstarrte. »Ein wenig? Ist er gebrochen?«


      Sie presste die Lippen zusammen.


      O Gott.


      Konnte sie es für ihn noch schwerer machen?


      »Ich glaube nicht.«


      »Lasst mich sehen.«


      Sie zögerte, doch musste sein sachlicher Ton sie überzeugt haben. Sie hob ihren Fuß aus dem Wasser und hielt ihn hoch.


      Er biss die Zähne so fest zusammen, dass es ihn nicht gewundert hätte, wenn man ein Knirschen gehört hätte. Er wappnete sich, nichts aber hätte ihn auf die glatte, samtene Weichheit ihrer Haut unter seinen Handflächen vorbereiten können. Er musste sich mit aller Kraft zusammennehmen, um nicht über die ganze Länge ihres Beins zu streichen. Und anschließend mit seinem Mund. Allein das Wissen, wie nah er der süßen Lust war, ließ ihn am ganzen Körper hart und heiß werden.


      Sie erbebte unter seiner Berührung. Das Wissen, dass sie nicht kalt blieb, war schier unerträglich.


      Sieh sie nicht an.


      Wenn er etwas in ihrer Miene erkannte, das auch nur entfernt wie Verlangen aussah, würde er eine Torheit begehen.


      Schweiß trat ihm auf die Stirn. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt. Die Flammen des Verlangens umzüngelten ihn und drohten die letzten Fesseln seiner Beherrschung zu versengen.


      Konzentration. Sie ist verletzt, verdammt.


      Er musste vorsichtig sein. Isabella MacDuff war gefährlich. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen und konnte sich Ablenkungen nicht leisten, nicht, wenn sie lebend davonkommen wollten. Sie wurden in zwei Ländern gejagt.


      Ihren Fuß in der Hand haltend, fasste er sich. Mochte sie äußerlich stark wirken, so waren ihre Knochen fein und zart wie die eines Vögelchens. Noch nie hatte er einen so zierlichen Fuß gesehen. Nicht viel größer als seine Hand. Die winzigen Zehen, der hohe Rist und der schmale, wenngleich ein wenig geschwollene Knöchel schienen einer Fee zu gehören.


      Sie ist verletzt, ermahnte er sich. Aber dieses Mal berührte er sie und sah sie nicht nur an. Sein Blut hämmerte durch seinen Körper. Langsam ließ er seine Hand um ihren Knöchel gleiten, übte sanften Druck aus und war erleichtert, als es sie nicht zu stark schmerzte. Er ließ ihren Fuß zur Sicherheit kreisen, aber sie hatte recht: Es war kein Bruch. Dennoch würde das Gehen für sie in den nächsten Tagen schmerzhaft sein.


      Und sie würde nicht allein reiten können. Jemand würde mit ihr im Sattel sitzen müssen. Seine Lippen wurden schmal. Die Vorstellung sagte ihm nicht zu.


      Vorsichtig ließ er ihren Fuß wieder ins Wasser gleiten, von dem Gefühl erfüllt, eine schwere Prüfung überlebt zu haben. Himmel, lieber würde er über glühende Kohlen laufen, als das noch einmal durchzumachen.


      Er stand auf und wagte einen Blick in ihre Richtung. Er sagte sich, dass es zu dunkel war, um zu sehen, dass sich ihre Wangen leicht röteten.


      »Im Lager müsst Ihr den Knöchel bandagieren. Ich will es Euch zeigen, wenn Ihr es nicht könnt.«


      »Ich kann es«, sagte sie rasch.


      Ganz klar, sie wollte seine Hände ebenso wenig spüren wie er ihre. Er unterdrückte ein Aufblitzen von Ärger. »Und was ist mit Euren Handflächen?«


      Sie hielt sie ihm hin. »Nicht so schlimm.«


      Sie waren aufgeschürft und blutig. Die Lady neigte zur Untertreibung wie ein Highlander.


      »MacKay hat eine Salbe. Die tragt auf die Wunden auf und verbindet sie oder zieht Handschuhe an.«


      Als sie nickte, gewahrte er Blut unter ihrem Kinn. Er hob ihr Gesicht an und verwünschte sich im Stillen. »Euer Kinn ist zerschrammt.«


      Instinktiv griff sie hin und zuckte zusammen, als ihre Finger auf aufgeschürfte Haut trafen. Die Bewunderung, die er für sie empfand, war fast so ärgerlich wie seine Lust. Fast.


      Er bückte sich, tauchte einen Zipfel seines Plaids ins Wasser und befeuchtete ihn.


      »Das müsst Ihr nicht«, sagte sie eilig.


      Ihren Protest ignorierend tupfte er die Unterseite ihres Kinns ab und säuberte es von Schmutz.


      Er war ihr nahe, ganz nahe. Nahe genug, um sie nervös zu machen. Nahe genug, um den feinen Duft ihrer Haut zu riechen. Rosen waren es heute, verdammt.


      Er hörte, wie ihr Atem flach wurde. Ein Blick in ihre Augen zeigte ihm ihre Verwirrung.


      Und dann machte er einen Fehler. Er senkte den Blick und sah ein Rinnsal von ihrem Hals in den offenen Kragen ihres Hemdes fließen. Ihres nunmehr – dank seines nassen Plaids – feuchten Hemdes, das an ihren unglaublichen Brüsten haftete.


      Sein Mund wurde wässrig. Seine Erinnerung war ihr nicht gerecht geworden. Perfekt rund, groß und üppig, mit Spitzen wie zwei winzige Beeren, die nur darauf warteten, dass jemand an ihnen saugte.


      Das Verlangen traf ihn heftig wie ein Schlag. Eine völlig andere Art von Verlangen. Es war heiß und intuitiv und erfasste jeden Zoll seines Körpers. Seine Muskeln bebten vor Anspannung.


      Sie rang um Atem und bedeckte sich rasch mit dem Saum ihres Umhangs. »Nicht«, rief sie aus. »Seht mich nicht so an.«


      In ihrer Stimme lag etwas, das den Nebel seines Verlangens durchdrang. Er hob seinen Blick und sah sie an.


      »Was habt Ihr vor? Wollt Ihr mir die Kleider vom Leib reißen, als wäre ich nur ein Stück Fleisch, das dem Vergnügen des Mannes dient?« Ihre Worte gingen in ein trockenes Schluchzen über. »Wollt Ihr mich auf den Boden werfen und behaupten, ich wollte es? Ich verdiente es?« Sie umfasste ihre Brüste und hielt sie ihm trotzig entgegen. »Nur dafür bin ich gut. Weil ich aussehe wie eine Hure, muss ich eine sein.«


      Er fluchte leise. Nicht nur weil ihre Worte ihn beschämten, was sie erstaunlicherweise taten, sondern weil sie alles erklärten. Plötzlich war es ihm klar. Er verstand die wachsame und zuweilen fast gekränkte Reaktion auf sein Verlangen.


      Verdammt, was hatte John Comyn ihr angetan? Hätte er diesen Schurken vor sich gehabt, er hätte ihn getötet.


      Er ballte die Fäuste. »Sagt es«, forderte er sie auf. »Sagt mir, was er Euch angetan hat.«


      Sie stieß ein raues Lachen aus. »Wollt Ihr alle delikaten Details?« Ihre Augen wurden schmal, ihre schweren Lider senkten sich, als ihr Gesicht die Miene einer wollüstigen Dirne annahm. Leise und heiser fragte sie ihn: »Wollt Ihr wissen, wie er mich lehrte, ihn zu befriedigen?« Ihr Blick glitt über seinen Körper. Die Auswölbung zwischen seinen Beinen, eine unwillkürliche aber völlig unangebrachte Reaktion, entging ihr nicht. Berechnend ließ sie ihre Zunge wie eine Katze über die Unterlippe streichen. Vornübergebeugt blickte sie unter ihren langen Wimpern hervor zu ihm auf. »Soll ich es Euch zeigen, Lachlan? Soll ich meine Fertigkeiten demonstrieren?«


      »Hört auf.« Er packte sie, wütend über seine Reaktion und darüber, wie sie sich benahm. »Das meinte ich nicht.«


      Die Maske glitt von ihrem Gesicht, an ihre Stelle traten Kränkung und Zorn. »Was dann? Wollt Ihr wissen, wie er mich von meinem sechzehnten Lebensjahr an zu meinen ehelichen Pflichten zwang, Lachlan? Nicht viel älter als Joan und Mary war ich.« Er schnitt angeekelt eine Grimasse. Sie bemerkte seine Reaktion und bohrte tiefer. »Aber es genügte nicht, dass ich mich ihm unterwarf und mehr Hure als Ehefrau wurde. Ich hätte es auch noch genießen sollen. Als dies nicht der Fall war, wollte er es erzwingen. Könnt Ihr Euch vorstellen, was es heißt, völlig machtlos zu sein? Wie es ist, wenn jeder Schritt kontrolliert wird?« Doch, das konnte er. »Zu etwas gezwungen zu werden und dann mit Anklagen und Misstrauen bestraft zu werden, wenn man keinen Gefallen daran findet? Da ich bei ihm keine Befriedigung fand, musste ich sie doch anderswo suchen, oder? Mit einem Mund und einem Körper wie meinem war dies seiner Ansicht nach der einzige Schluss.«


      Lachlan musste sich beschämt eingestehen, dass er zu einem ähnlichen Schluss gelangt war. Hatte er sich geirrt und die Szene mit Bruce falsch gedeutet?


      »So sind nicht alle Männer«, sagte er leise.


      Der verächtliche Laut, den sie ausstieß, glich einem Schluchzen. »Ich sehe doch, wie Ihr mich anschaut. Bestreitet Ihr, dass Ihr mich begehrt?«


      Er sah sie hart an. »Nein. Ihr seid eine schöne Frau. Aber nie würde ich eine Frau zu etwas zwingen, das sie nicht will.«


      So schlimm es am Ende mit Juliana gewesen war, nie war ihm der Gedanke gekommen, sie zu peinigen oder seine Körperkraft einzusetzen, um sie zu beherrschen. Nur ein Schwächling würde jemanden unterjochen wollen, den zu beschützen seine Pflicht war.


      »Und das soll ich glauben? Nach den vielen Kämpfen, die hinter Euch liegen? Es ist doch üblich, dass Männer ›Kriegsbeute‹ machen.«


      »Manche Männer, aber ich nicht. Glaubt, was Ihr wollt, aber ich habe Prinzipien. Es gibt eine Grenze, die ich nicht überschreite.« Er hielt ihrem Blick stand, damit sie sehen konnte, dass er die Wahrheit sagte. »Eine Frau, die nicht will, gehört dazu.«


      Sie meinte er, sie. Er würde sie nicht anrühren, da er dachte, sie wollte nicht.


      Natürlich wollte sie nicht. Seine Berührung hatte sie verwirrt, das war alles.


      So hatte Isabella nie empfunden. Die sanfte Liebkosung seiner Finger auf ihrem Bein hatte eine Flut unbekannter Empfindungen nach sich gezogen. Sündiger Empfindungen. Köstlicher Empfindungen. Ihre Haut hatte geprickelt. Sie hatte den Atem angehalten, als seine Hand über ihre Wade gefahren war, und einen Moment hatte sie gedacht – o Gott, gehofft –, dass er noch ein Stück höher …


      Hitze strahlte in jeden Winkel ihres Körpers aus und konzentrierte sich als warmes Zucken zwischen ihren Beinen. Verlangen. Es war Verlangen. Sie hatte geglaubt, auf die Berührung eines Mannes nicht reagieren zu können. Sie hatte sich geirrt.


      Lachlan hatte sie so zart berührt, dass sie einen Moment gedacht hatte, er könnte anders sein. Dass diese sonderbare Beziehung zwischen ihnen etwas bedeuten könnte. Dass sie ihm vielleicht, nur vielleicht, etwas bedeutete.


      Umso grausamer war dann der Blick gewesen, den er über ihr nasses Hemd hatte gleiten lassen. Er sah ihre Brüste und nicht die Frau. Kein Mann hatte je mehr in ihr gesehen. Sie wünschte, nur einmal könnte ein Mann sie sehen, sie als Person. Was er ihr bot, war das Gleiche wie das, dem sie eben entkommen war. Nie wieder wollte sie so etwas durchmachen.


      Und jetzt kam sie sich nur albern vor. Eine sanfte Berührung, und sie zerfloss, verhielt sich wie ein mitleiderregendes, liebeskrankes Schulmädchen. Sehnte sie sich so verzweifelt danach, dass jemand etwas für sie empfand, dass sie eine Berührung als Gefühl deutete?


      Sie hatte übertrieben reagiert, hatte viel mehr von sich preisgegeben, als sie gewollt hatte, weil er bewirkte, dass sie etwas anderes empfand. Noch nie hatte sie jemandem anvertraut, was sie eben zu ihm gesagt hatte. Nicht einmal ihrer Mutter, wenngleich Isabella vermutete, dass sie es geahnt hatte.


      »Wenn Ihr jetzt bereit seid«, sagte er, »kann ich Euch ins Lager tragen.«


      Erschrocken riss sie die Augen auf.


      Guter Gott, nein!


      »Das ist nicht nötig«, sagte sie hastig.


      Der leicht gelangweilte, spöttische Ausdruck, den sie so verwirrend fand, war wieder da, doch der Muskel, der unter seinem Kinn zuckte, verriet, dass die Heftigkeit ihrer Reaktion ihn getroffen hatte.


      »Ich glaube, ich kann mich für ein paar Minuten beherrschen, Countess.«


      »Darum geht es nicht.« Sie errötete, als ihr aufging, dass sie ihn beleidigt hatte. Sollte sie glauben, dass ein Söldner, ein Mann, der keine Skrupel hatte, sich an den Höchstbietenden zu verkaufen, davor zurückschrecken würde, einer Frau Gewalt anzutun? Erstaunlicherweise war es der Fall. »Ich glaube Euch.«


      Es war die Bereitschaft, die sie ängstigte.


      Sein Blick hielt ihren fest, und er nickte. Ehe sie einen Grund zu weiterem Widerspruch fand, hob er sie hoch. Erstaunt schnappte sie nach Luft, legte aber instinktiv die Arme um seinen Hals, obwohl keine Gefahr bestand, dass er sie fallen ließ. Er trug sie so mühelos auf seinen Armen wie ein kleines Kind.


      Es hätte mit der Größe seiner Armmuskeln und seiner stählernen Brust zu tun haben können, aber seine starken Arme um sich zu spüren, löste noch eine andere Art der Wahrnehmung aus. Sie hatte nicht erwartet, dass er eine solche Wärme ausstrahlte. Seine Wärme hüllte sie ein, ein Gefühl, das sie als sonderbar angenehm empfand.


      Sie drehte den Kopf und lehnte eine Wange an seine Schulter, da sie nicht wollte, dass er sah, welche Wirkung er auf sie ausübte. Sie atmete seinen maskulinen Duft ein. Einmal mehr fand sie es sonderbar, dass ein Brigant so gut riechen konnte. Er musste öfter baden als alle anderen Männer. Offenbar hatte er eine merkwürdige Vorliebe für kalte Gewässer.


      Unwillkürlich entspannte sie sich. Schweigend trug Lachlan MacRuairi sie durch den dunklen Wald. Isabella blickte vorsichtig zu ihm auf. Da er sich tagelang nicht rasiert hatte und sein Kinn von dunklen Bartstoppeln verschattet war, wirkte er noch gefährlicher. Bis auf seine Wimpern. Noch nie war ihr aufgefallen, wie lang sie waren. Sonderbar, eine Andeutung von Weichheit in der ansonsten harten Fassade zu entdecken. Wieder sah sie das Zucken an seinem Kinn, die feinen Linien um seinen Mund. Fiel es ihm schwerer, sie zu tragen, als sie gedacht hatte?


      Sie runzelte die Stirn, als ihr etwas anderes auffiel. Er hatte eine tiefe Schnittwunde auf der Wange. Unwillkürlich strich sie mit dem Finger darüber. Sie glaubte zu spüren, wie er erstarrte, eine Reaktion, die so rasch vorüber war, dass sie glaubte, sich geirrt zu haben.


      »Das muss sehr schmerzhaft gewesen sein.« Er tat ihre Bemerkung mit einem lässigen Achselzucken ab. »Wie ist es passiert?«


      Sie glaubte schon, er würde ihr eine Antwort schuldig bleiben, doch schließlich erklärte er: »Ich drehte jemandem den Rücken zu, der einen Dolch bei sich hatte.«


      Da steckte mehr dahinter, doch war klar, dass er ihr nicht mehr sagen würde. »Ist es geschehen, als Ihr gefangen wart?«


      Dieses Mal war seine Muskelanspannung unmissverständlich. Er versuchte, seine Reaktion mit einem spöttischen Hochziehen der Braue wettzumachen, doch hielt er sie zu fest an sich gedrückt. Sie spürte es.


      »Ich hatte keine Ahnung, dass Ihr so viel von meiner Geschichte wisst, Countess!«


      Sie war bemüht, unter seinem anklagenden Blick nicht zu erröten. »Sie ist wohl kaum ein Geheimnis.«


      »Ach so? Und was wisst Ihr noch?«


      Seine Worte waren kühl, dennoch war unter der Oberfläche ein Brodeln spürbar. Plötzlich wusste sie genau, wie Mary sich gefühlt hatte, als sie sie zur Rede gestellt hatte, weil sie Gerüchte verbreitete: schuldbewusst und in die Defensive gedrängt.


      »Dass Ihr Euren Schwager John MacDougall im Kampf verraten habt und dass man Euch fing und in den Kerker werfen ließ.«


      »Das wird behauptet?« Er lachte, doch es klang humorlos.


      »Bestreitet Ihr es?« Sie spürte, wie sehr sie sich wünschte, dass er es täte.


      Unversehens hatten sie das Zelt erreicht. Er stellte sie vorsichtig auf die Beine. »Wenn Ihr etwas wissen wollt, dann fragt mich. Ihr solltet nicht alles glauben, was Ihr hört, Countess.«


      Der subtile Spott traf sie. War ihm denn nichts wichtig? »Ihr meint wohl das Gerücht, Ihr hättet Eure Frau getötet?«


      Er stutzte. Etwas Eisiges blitzte in seinen Augen auf, und sie wünschte sich sofort, sie hätte die Frage zurücknehmen können.


      »Nein«, sagte er ruhig. »Das stimmt.«


      Sie atmete tief durch. Er hatte ihr einen Schock versetzt, was offensichtlich seine Absicht war, doch spürte sie, dass er nicht alles sagte.


      Ehe sie ihn weiter befragen konnte, vollführte er eine spöttische Verbeugung. »Gute Nacht, Countess. Angenehme Ruhe. Morgen steht uns ein langer Tag bevor.«


      Damit drehte er sich um und war gleich darauf in der Dunkelheit verschwunden.
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      Noch nie im Leben hatte Lachlan beim Anblick einer Wehranlage so große Erleichterung gespürt.


      Die schildförmige Ringmauer von Kildrummy Castle erhob sich über der gebirgigen Landschaft wie das Kriegerparadies Walhalla. Die Burg war von den Earls of Mar nicht nur als Festung erbaut worden, sondern auch als eindrucksvolles Zeugnis ihres Reichtums. Sie galt als eine der größten und schönsten Schottlands, aber nicht deswegen war Lachlan froh, sie zu sehen. Nein, er freute sich, weil die letzten zwei Tage im Sattel zur Tortur geworden waren. Er hatte es sich selbst zuzuschreiben. Was hatte er sich dabei gedacht, zum Teufel?


      O Gott, sogar durch das dicke Leder seines cotun hatte er ihre Weichheit heiß an sich gespürt. Die Form ihres Rückgrats schien sich in seinen Körper eingebrannt zu haben. Und dieses Gesäß… Er stöhnte. Zwei Tage lang diese weichen Rundungen an seinen Lenden zu spüren, war mehr als ein Mann ertragen konnte. Nicht einmal atmen konnte er, ohne an ihre Nähe erinnert zu werden. Die Luft um sie herum war von schwachem Rosenduft erfüllt.


      Sie rührte sich und ließ im Schlaf ein zufriedenes kleines Seufzen hören, als sie sich fester an seine Brust schmiegte. Er spürte ihr seidiges, daunenweiches Haar an seinem Kinn.


      Wenn sie schlief, war sie vor ihm nicht auf der Hut. Das gefiel ihm. Verdammt gut sogar. Er nahm sie fester in die Arme. Natürlich nur, damit sie sicherer im Sattel saß.


      Er hätte sie mit einem seiner Männer reiten lassen sollen. Aber als sie am Morgen nach ihrem Unfall bei den Pferden gestanden und beratschlagt hatten, mit wem sie reiten sollte, hatte er sie zu seiner eigenen Überraschung zu sich auf das Pferd gehoben.


      Verdammt, es war nicht, weil sie mit MacKay hatte reiten wollen. Und es war auch ganz sicher nicht, weil er den Gedanken nicht ertragen konnte, dass ein anderer Mann sie berührte. Er hatte nur vermeiden wollen, Mary Bruce’ kindischen Flirtversuchen den ganzen Tag ausweichen zu müssen. Außerdem war ihr Knöchel empfindlich, und einer der anderen Männer hätte womöglich vergessen, dass sie verletzt war.


      Hätte er gewusst, wie schwer es sein würde, stundenlang den Arm um sie gelegt zu halten, während ihre unglaublichen Brüste dagegenwippten, hätte er sich die Sache überlegt.


      Er senkte den Blick. Seine Brust schwoll unter einem unbekannten Gefühl, sodass er rasch wieder geradeaus auf die Straße sah. Verdammt, musste sie so süß aussehen? So zarte Wangen haben? Er sah auf ihre weißblonden, an den Schläfen gelockten Strähnen, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatten, auf die dunklen gebogenen Wimpern, auf ihre helle Haut – die stolze, kühne Countess sah im Schlaf fast verletzlich aus.


      Dieses Hochgefühl – oder was immer es war – in seiner Brust störte ihn. Es bewirkte, dass er sich als Beschützer fühlte. Ein Gefühl, das sich gottlob verflüchtigte, als sie erwachte und ihn mit ihren blitzenden Augen ansah.


      Es gefiel ihm gar nicht. Seine Beherrschung geriet ins Wanken. In ihrer Nähe konnte er nicht klar denken, was eine Gefährdung für sie alle darstellte. Er musste etwas tun. Nur gegen sein Verlangen anzukämpfen, das ihn wahnsinnig machte, funktionierte nicht.


      Es dauerte schon zu lange. Er musste einen Weg finden, die Lage zu entschärfen.


      Als wüsste sie, was ihm durch den Kopf ging, rührte sie sich. Dass sie erwacht war, erkannte er daran, dass sie ihre Muskeln anspannte und von ihm abrückte.


      Er knirschte mit den Zähnen. Nicht dass es ihm etwas ausgemacht hätte …


      Plötzlich saß sie aufrechter da. »Haben wir es geschafft?«


      Sie blickte zu ihm auf, und er sah, dass die Erleichterung in ihrem Blick ihrem erregten Ton entsprach.


      »Ja«, antwortete er und bemühte sich, zu übersehen, wie nahe ihm ihr Mund war.


      Ihre Augen drückten etwas anderes aus. Dankbarkeit, wie er erkannte, als sie sagte: »Ich danke Euch.«


      Wieder spürte er das unangenehme Anschwellen in seiner Brust und wandte sich brüsk ab. »Bedankt Euch noch nicht.«


      »Was meint Ihr damit?«


      »So leicht geben die Engländer nicht auf. Vielleicht marschieren sie schon gegen uns.«


      Fast bereute er seine Offenheit, als er spürte, wie ein Schauer sie durchlief. Aber ihrer Sicherheit zuliebe musste sie genau wissen, mit wem sie es zu tun hatten: mit dem mächtigsten, arglistigsten und rachsüchtigsten König der Christenheit. Edward dürstete nach Blut. Isabella MacDuff hatte sich einen mächtigen Feind geschaffen, als sie Bruce die Krone auf das Haupt setzte. Er hoffte, ihre Kühnheit würde sich lohnen.


      Es dämmerte schon, dennoch konnte er Angst und Sorge in ihren eigensinnigen Zügen erkennen.


      »Wenigstens haben wir jetzt eine kleine Atempause. Sie werden uns nicht gleich finden. Habt Ihr nicht gesagt, dass wir nicht verfolgt wurden?«


      Er schüttelte den Kopf. »Uns ist nichts aufgefallen.«


      Hoffentlich würden die Engländer nicht entdecken, dass man die Damen von Robert the Bruce und seiner Armee getrennt hatte. Von dem, was noch übrig war.


      »Sie sind hinter dem König her. Sie werden ihm nach Westen folgen.«


      Dieses Mal sagte er ihr nicht, was er glaubte. Edward würde nicht nur den König rachsüchtig verfolgen. Wenn man entdeckte, dass die Damen verschwunden waren, würde man die Jagd auf sie ausweiten. Kildrummy Castle war, strategisch günstig an der Gabelung der nordwärts nach Buchan und Atholl führenden Straßen gelegen, auch ohne die Königin und Isabella eine kostbare Beute.


      Sie deutete sein Schweigen als Zustimmung und entspannte sich leicht, als sie den Weg nahmen, der auf die Burg hinauf führte. Sie thronte auf einer Anhöhe, umgeben von einem breiten Graben an der Vorderseite und einem Steilufer an der Rückseite. Dank dieser natürlichen Verteidigungsanlage und der Bauweise der Festung selbst war die Burg so gut wie uneinnehmbar. Zahlreiche Türme krönten hohe, dicke Bruchsteinmauern, von denen aus Eindringlinge, die den Graben zu überwinden suchten, abgewehrt werden konnten. Der massive Hauptturm, bekannt als Snow Tower, war sieben Geschosse hoch, seine Mauern waren meterdick.


      Noch ehe sie die schmale Brücke zu den zwei Torhäusern am Haupttor der Burg hinter sich gebracht hatten, wusste Lachlan, dass etwas faul war. Es war noch so früh am Abend, dass es hier von Dorfbewohnern hätte wimmeln müssen. Der Ort war verlassen.


      Er vermeinte, die in der Luft liegende Spannung zu spüren. Wäre Gordon nicht vorausgeritten, um Nigel Bruce ihre Ankunft zu melden, hätten sie vor heruntergelassenen Fallgattern gestanden. Die Tore wären verriegelt gewesen, und an den Schießscharten hätten Bogenschützen angriffsbereit gewartet.


      Lachlan verbarg seine Wachsamkeit vor der Countess, um nicht das erleichterte Lächeln aus ihrem Gesicht zu verscheuchen, als sie unter dem Tor hindurchritten. Seine Befürchtungen wurden bestätigt, als sie im Hof anlangten. Er entdeckte Gordon unter der bedrückten Menge, die sich zur Begrüßung eingefunden hatte. Gordon schüttelte den Kopf.


      Verdammt.


      Lachlan saß rasch ab und half Isabella aus dem Sattel, vorsichtig, um ihr keine Schmerzen zu bereiten.


      Zum Glück war die Schwellung am Knöchel deutlich zurückgegangen.


      Nachdem Nigel seine Schwägerin, seine Schwestern, seine Nichte und alle anderen begrüßt hatte, wandte der junge Ritter sich ihm mit ausgestreckter Hand zu.


      »MacRuairi«, stellte Lachlan sich vor.


      Wie Gordon und MacSorley war Nigel Bruce ein Mann, den man mögen musste. Bruce’ Lieblingsbruder besaß Witz, Charme und ein ausgeglichenes Wesen, das ihn bei allen beliebt machte. Er hatte Lachlan auch auf dem Schlachtfeld beeindruckt, da er mit einem Feuer kämpfte, das seine vornehmen Mitstreiter oft genug vermissen ließen.


      »Ich freue mich, Euch zu sehen«, sagte Nigel, »doch fürchte ich, dass die Freude nicht lange währen wird.«


      Isabella hatte die leise geäußerten Worte gehört. Die Erleichterung, die Lachlan bei der Ankunft in der Burg an ihr bemerkt hatte, verflog jäh.


      »Was gibt es?«, fragte sie.


      Nigel sah sie mit ernstem Lächeln an. »Kommt«, sagte er und ergriff ihre Hand. »Ihr müsst hungrig und erschöpft sein. Ihr könnt vor dem Feuer in der Halle speisen, während ich berichte, was sich zugetragen hat.«


      Aber Lachlan wusste bereits, was der junge Bruce sagen wollte: Die Engländer rückten immer näher heran.


      Isabella lauschte Roberts jüngerem Bruder mit wachsender Besorgnis. Die erhoffte sichere Zuflucht auf Kildrummy entpuppte sich als grausame Täuschung, als Albtraum, aus dem es kein Erwachen geben würde. Wie viel sollte sie noch aushalten? Die ständige Gefahr … Das Leben auf der Flucht … Würde es denn nie ein Ende haben?


      »Edward landete vorgestern in Aberdeen an«, sagte Nigel. »Sie werden die vierzig Meilen in wenigen Tagen schaffen, auch wenn sie ihre Belagerungsmaschinen mitschleppen müssen. Wenn unsere Späher zurückkehren, werden wir mehr wissen, aber ich denke, dass sie heute unweit Alford lagern und morgen noch vor Sonnenuntergang vor unseren Toren stehen werden.«


      Nur Isabella, Christina Bruce und die Königin hatten nach dem Mahl noch an der Tafel ausgeharrt, um den Männern zu lauschen, die ihre Pläne besprachen. Die drei Frauen wechselten nun besorgte Blicke.


      »Wir müssen an die Küste und dann weiter nach Norwegen«, sagte Lachlan.


      Isabella unterdrückte einen Aufschrei. Norwegen! So weit fort!


      Nigel schüttelte den Kopf. »Den Wasserweg könnt Ihr nicht nehmen, zumindest nicht von hier aus. Die Engländer erwarten, dass mein Bruder den Fluchtweg über die See wählen wird, und fahren an der Ostküste vom Knuckle of Buchan bis Berwick Patrouille.« Er ließ MacRuairi, der protestieren wollte, nicht zu Wort kommen. »Ich weiß, wozu Ihr Inselleute auf See fähig seid, aber Ihr werdet Frauen und Kinder mit an Bord haben und keine erfahrenen Krieger. Ich könnte nur wenige Kämpfer erübrigen. Wir brauchen hier alle Kräfte, um die Burg für meinen Bruder zu halten. Eine Flucht auf dem Landweg ist sicherer. Sobald Buchan hinter Euch liegt, könnt Ihr Euch ein Schiff suchen.«


      Isabella konnte nicht länger schweigen. »Aber warum müssen wir fort? Können wir nicht bei Euch bleiben?«


      Lachlan nagelte sie mit seinem Blick fest. Sie sah den Anflug von Mitgefühl in seinen Augen und wusste, dass er zu viel sah. Er ahnte den Grund, warum sie nicht nach Norwegen fliehen wollte. Die Trennung von Joan, die nun schon Monate dauerte, war für sie schwer genug. Aber Schottland zu verlassen …


      »Es ist ja nur für kurze Zeit«, sagte er leise.


      Tränen schossen ihr in die Augen. Beide wussten, dass er log.


      »Aber diese Burg ist eine der mächtigsten Schottlands, so angelegt, dass sie sogar Edwards Kriegswolf standhalten kann«, sagte sie, auf die berüchtigte Belagerungsmaschine, ein Kriegskatapult, anspielend. »Ist es nicht sicherer, hinter diesen Mauern zu bleiben, als über Stock und Stein gejagt zu werden?«


      Nigel kannte zwar den Grund nicht, schien aber ihren Kummer zu erahnen. »Habt Ihr jemals eine Belagerung durchstehen müssen, Mylady?« Sie schüttelte den Kopf, und er fuhr fort: »Es ist Euch nicht zu wünschen. Ich muss die Festung für die Rückkehr meines Bruders halten. Das kann Monate dauern.«


      Isabella schluckte.


      Oder länger.


      »Ich habe Befehl, Euch nach Norwegen zu bringen, sollten die Engländer zu nahe heranrücken«, sagte Lachlan.


      Sie ballte die Fäuste. Alles in ihr wehrte sich dagegen, die Burg zu verlassen. Und Schottland zu verlassen. Ihre Tochter zu verlassen – schon wieder.


      Die Königin legte ihre Hand auf ihren Arm. »Es ist Roberts Wunsch«, sagte sie sanft.


      Isabella hielt Elizabeth’ Blick fest und sah darin ihre eigene Angst widergespiegelt. Sie nickte.


      Verzeih mir, Joan. Ich schwöre, dass es nicht lange dauern wird.


      Die Entfernung würde sich vergrößern, ihr Ziel aber blieb unverändert. Sie wollte ihre Tochter sobald als möglich wieder in die Arme schließen.


      Wieder spürte sie Lachlans Blick auf sich, und als sie sich umwandte, war sie erstaunt, ein zorniges Aufblitzen darin zu sehen, ehe er erneut Nigel ansah.


      Was hatte sie jetzt wieder getan?


      »Einen Vorteil haben wir natürlich«, sagte Lachlan.


      »Und der wäre?«, fragte Christina Bruce.


      »Nigel sagte, dass es in der Gegend von Spähern und Kriegsbanden wimmle und dass unsere Ankunft vermutlich beobachtet wurde. Könnten wir ungesehen aus der Burg gelangen, würde man glauben, wir wären noch da, und wird uns nicht verfolgen.«


      »Aber wie können wir die Burg unbemerkt verlassen?«, fragte die Königin.


      Lachlan wandte sich an Nigel. »Gibt es noch den durch die alte Zisternenkammer führenden Gang zum Brunnenhaus am anderen Ufer?«


      Nigel zog eine Braue hoch. »Ach, davon wisst Ihr? Ja, den gibt es noch. Die Quelle versiegte schon vor Jahren und wird nicht mehr gebraucht, da man eine neue unter dem Snow Tower gegraben hat. Der Gang wurde lange nicht mehr benutzt. Ich weiß nicht, in welchem Zustand er sich befindet.«


      Lachlan erläuterte seinen Plan. Sie würden vor Tagesanbruch durch das hintere Tor hinausschlüpfen und über die in die Mauer eingelassene steile Treppe entkommen, die die Steigung zur Zisternenkammer überwand und auf der anderen Seite durch einen Tunnel zum verlassenen Brunnenhaus führte. Über ihrer Kleidung würden sie dunkle Mäntel tragen und zu Fuß laufen, bis sie sich Pferde verschaffen konnten.


      »Viel werdet Ihr nicht mitnehmen können«, sagte er.


      Keine der Frauen sagte ein Wort. Es war ihnen ohnehin nicht viel geblieben. Sie hatten ihre Sachen nach der Niederlage von Methven größtenteils zurücklassen müssen.


      »Aber wie viele Meilen werden wir gehen müssen?«, jammerte Christina Bruce. »Mein Sohn kann nicht so weit laufen.«


      »Wir werden uns Pferde besorgen, sobald es möglich ist. Bis dahin werden wir den jungen Earl abwechselnd tragen«, erwiderte Lachlan.


      Er hat alles geplant, dachte Isabella beklommen, und wünschte sich, es würde sich ein Grund finden, nicht fortzugehen.


      Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr. Ein vielleicht vierzigjähriger Mann mit Armen, die es mit jenen Robbie Boyds aufnehmen konnten, ging mit einem Getreidesack auf jeder Schulter an ihrem Tisch vorbei. Bald folgte ein zweiter. Und dann noch einer.


      Sie wartete, bis die Männer alles besprochen hatten, ehe sie Nigel fragte: »Was machen die Kerle da?«


      »Osborn, der Schmied, und seine Söhne helfen mit, das Getreide für die Zeit der Belagerung in die Halle zu schaffen.«


      Ihre Augen wurden groß, als sie begriff. Die Halle hatte Steinmauern und würde nicht so leicht Feuer fangen, wenn Brandpfeile abgeschossen wurden. Der Gedanke an das, was ihnen bevorstehen mochte, drückte wie ein schweres Gewicht auf ihre Brust.


      Isabella blieb noch sitzen, nachdem die meisten schon gegangen waren, um Vorbereitungen zu treffen. Ihre Cousine und einige der anderen Damen waren in die Halle zurückgekehrt, nachdem sie die Kinder zu Bett gebracht hatten. Lachlan ging zu ihnen und erläuterte ihnen seinen Plan. Ihre bleichen Gesichter verrieten, dass sie die neue Situation nicht gut aufnahmen. Alle waren erschöpft und verängstigt. Sie hatte den Eindruck, dass er versuchte, ihre Bedenken zu zerstreuen. Wie fürsorglich von ihm, dachte sie mit einem Anflug von Neid. Ein Gefühl, das schlimmer wurde, als sie sah, wie er sie aus der Halle geleitete. Sie sah ihnen nach und fühlte sich plötzlich vergessen, ohne zu wissen, warum.


      »Er hat an ihnen kein Interesse.«


      Isabella drehte sich um und sah William hinter sich, der sich ihr unbemerkt genähert hatte. Sie errötete.


      »Wer?«


      Ihr Versuch, die Unwissende zu spielen, entlockte ihm ein Lächeln. »MacRuairi. In der Nähe dieser Frauen ist er entspannt, weil sie ungefährlich sind.«


      Bin ich das nicht?


      William, der ihre Gedanken wohl erahnte, lachte. »Genau. Er meidet Euch mit Absicht.«


      Verlegen wollte sie ihn vom Thema abbringen, da er nicht auf falsche Gedanken kommen sollte. »Das kümmert mich nicht. Er ist kaum ein Mann, der eine Lady interessieren könnte.«


      Das musste sie sich immer vor Augen halten.


      Obwohl es stimmte, regte sich Isabellas schlechtes Gewissen. Ihre Worte hatten hochmütig geklungen. Aber ein Bastard, ein herzloser Söldner, ein übel beleumundeter Schurke war kein passender Anbeter für Damen ihres Standes. Auch wenn er nicht ganz so schlecht war, wie sie anfangs geglaubt hatte.


      William runzelte die Stirn. »Urteilt nicht zu hart über ihn. MacRuairi hat schwere Zeiten hinter sich.«


      Der gefährliche Funken der Neugier flammte wieder auf. »Was meint Ihr damit?«


      Der junge Krieger zog die Schultern hoch. »Fragt ihn selbst. Er wird es Euch sagen.«


      Sie verbarg ihre Enttäuschung hinter Gleichgültigkeit. »Einerlei. Es ist unwichtig.« Da sie vermeiden wollte, dass William einen falschen Eindruck gewann, wechselte sie das Thema. »Werdet Ihr uns begleiten?«


      »Ja.« Er lächelte mitfühlend. »Norwegen ist gar nicht so weit entfernt, Mylady. Falls Eure Tochter Euch braucht, könnt Ihr sie gut erreichen. Sie wird wissen, dass Ihr keine andere Wahl hattet.«


      Isabella lächelte, wieder von Tränen überwältigt. William war ein netter Mensch.


      »Ich weiß. Dennoch danke ich Euch, dass Ihr es sagt. Wenigstens weiß Joan, dass ich sie nicht im Stich lassen wollte. Das ist mir ein Trost. Ich bin Robert so dankbar, dass er daran dachte, ihr eine Nachricht zukommen zu lassen.«


      Gordon zog die Brauen zusammen. »Bruce hatte nichts damit zu tun.«


      »Aber er sagte, ein Bote habe Joan eine Nachricht überbracht.«


      »Ja, aber nicht auf seinen Befehl.«


      »Wer hat dann …« Sie sprach nicht weiter. Ihr Blick war eine stumme Frage.


      William Gordon stieß sich vom Tisch ab und warf einen Blick zum anderen Ende der Hochtafel. »Wer wohl?«


      Ratlos folgte Isabella der Richtung seines Blickes. Lachlan war wieder in die Halle zurückgekehrt und stand in ein Gespräch mit Nigel vertieft da. Hatte er Joan die Nachricht überbringen lassen? Aber warum? Warum hatte er das getan?


      Es war eine Tat, die Güte und Fürsorglichkeit verriet, Eigenschaften, die sie mit ihm nicht in Zusammenhang brachte.


      Hatte sie ihn falsch beurteilt? War er nicht der auf seinen Vorteil bedachte Brigant, dessen einzige Loyalität seinem Geldbeutel galt, wie sie zunächst geglaubt hatte? War er doch nicht ganz unempfänglich für die Vorgänge um ihn herum? War er teilnahmsvoller, als er es sich anmerken ließ?


      Empfand er etwas für … sie?


      Sie war erschrocken, wie sehr sie es sich wünschte.


      Kaum hatte sie die Frage zu Ende gedacht, als Nigel einen kleinen Lederbeutel von dem Gürtel löste, den er um die Mitte trug, und ihn Lachlan übergab, der diesen rasch in seinen cotun steckte. Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Unter der Fassade des Söldners steckte also doch kein edlerer Sinn. Er hatte auch nie versucht, diesen Anschein zu erwecken. Warum also sollte sie etwas in ihm sehen, das er nicht war? Sie wusste, warum: Sie suchte eine Rechtfertigung dafür, dass sie sich wider alle Logik zu ihm hingezogen fühlte.


      Als Isabella aus der Halle flüchtete, kam sie sich albern vor und ärgerte sich nicht wenig über sich. Wenn sie sich nun empfahl, war es nur, weil es vor dem Aufbruch noch so viel zu tun gab. Sie floh nicht, beileibe nicht. Und wenn sie ein wenig zu rasch zwinkerte, dann nur, weil ihre Augen von der trockenen Luft, die das Torffeuer verursachte, brannten.


      Was war nur mit ihr los? Warum war sie wie von Furien gejagt aus der Halle gelaufen?


      Lachlan folgte Isabella durch die Tür hinaus auf den Hof. »Countess!«


      Ihr Zusammenzucken zeigte ihm, dass sie ihn gehört hatte, doch blieb sie nicht stehen. Er holte sie ein und packte ihren Arm. »Verdammt, was habt Ihr nur?«


      Ihre Augen schimmerten im Fackelschein. »Nichts.« Sie wollte sich losreißen. »Lasst mich los.«


      Überrascht von der Kälte ihres Tons gab er sie frei.


      »Was wollt Ihr?«, fragte sie tonlos und ohne ihn anzusehen.


      Verwirrt runzelte er die Stirn. »Ihr solltet Euren Knöchel mehr schonen. Ihr geht zu energisch und zu schnell.«


      Verärgert stellte er fest, dass er wie ein Kindermädchen klang. Dieses Weib machte ihn schier wahnsinnig.


      »Ich will es mir merken.«


      »Isabella, was ist los? Warum dieser Zorn? Geht es um Norwegen? Hier können wir nicht bleiben. Das seht Ihr doch gewiss ein. Der König hat es befohlen«, rief er ihr ins Gedächtnis. Er hatte nicht vergessen, welchen Argumenten sie sich zuvor gebeugt hatte. Es ist Roberts Wunsch, hatte die Königin gesagt. Ganz klar, Robert besaß großen Einfluss auf sie. Die Frage, warum dies so war, ließ ihm keine Ruhe.


      »Und wie viel ist unsere Sicherheit wert?«


      Die Verachtung, die aus ihren Worten sprach, ließ ihn zurückzucken. »Wovon redet Ihr?«


      »Ich sah, dass Nigel Euch einen Geldbeutel gab. Ich weiß gar nicht, warum mich das wundert. Ihr würdet auch Eure Mutter verkaufen, wenn der Preis stimmt.«


      Er erstarrte. All seine Muskeln verhärteten sich. Langsam zwang er sich zur Entspannung. Ein Lächeln umspielte seinen Mund.


      »Viel wäre sie nicht wert gewesen.«


      Isabella schnappte schockiert nach Luft. »Wie könnt Ihr etwas so Schreckliches sagen?«


      Er zog gleichmütig die Schultern hoch. »Es ist die Wahrheit.«


      Sie sah ihn zunächst schweigend an. Er wusste, dass sie mehr hinter der Geschichte vermutete, als sie fragte: »Wer war sie?«


      »Eine walisische Prinzessin, die mein Vater auf einem seiner Raubzüge sah und, einer Neigung unserer nordischen Altvorderen folgend, zu seiner Hörigen machte.« Er vergeudete keine Zeit für Bitterkeit. Die Vergangenheit war vergangen und ließ sich nicht ändern.


      »Was wurde aus ihr?«


      Er hielt ihrem Blick stand, entschlossen, die Wahrheit zu sagen, mochte sie auch noch so schlimm sein. »Sie nahm sich nach der Geburt meines jüngsten Bruders das Leben, um nicht noch mehr Bastarde gebären zu müssen.«


      Der einstigen Prinzessin, einer zierlichen Schönheit, war der Anblick ihrer Kinder so verhasst gewesen, dass sie es dem Gesinde überlassen hatte, ihn und seine Brüder aufzuziehen.


      Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Das tut mir leid.«


      Er war über Mitleid längst hinaus, nahm aber die Geste mit einem Nicken zur Kenntnis.


      Ein scharfes, bellendes Lachen kam aus seiner Kehle. »Am Ende hat sie gewonnen.« Die Countess zog die Brauen über der Nasenwurzel zusammen, und er beantwortete ihre stumme Frage. »Auf ihrem Sterbebett verfluchte sie meinen Vater, und ihre Flüche erfüllten sich.«


      Sie zögerte. »Was sagte sie?«


      »Er solle nie wieder Söhne bekommen. Und so kam es. Eines der ältesten Königreiche auf den Western Isles sollte ohne legitimen männlichen Erben bleiben.«


      »Eure Schwester mag ja das Land geerbt haben, aber Ihr hättet dennoch der Anführer Eures Clans sein können.« Als er darauf nichts sagte, fuhr sie fort: »Warum habt Ihr Eurem Clan den Rücken gekehrt?«


      Die Leute waren ohne mich besser dran.


      Er lächelte unwillkürlich. »Vornehme Damen zu eskortieren ist lohnender.«


      Ihr Mund verhärtete sich ein wenig, seine Worte aber trafen sie nicht so, wie er es beabsichtigt hatte.


      Es sollte ihn nicht kümmern, dass sie des Geldes wegen ihre Folgerungen gezogen hatte. Für gewöhnlich waren sie berechtigt. Er schämte sich dessen nicht, was er tat. Und ganz sicher erklärte er niemandem seine Motive. Aber ihre Verachtung ärgerte ihn. Zum ersten Mal seit Langem war ihm die Meinung eines Menschen wichtig.


      Und das gefiel ihm ganz und gar nicht.


      »Habt Ihr meiner Tochter eine Botschaft zukommen lassen?«


      Der plötzliche Themenwechsel entwaffnete ihn dermaßen, dass seine Antwort einen Moment zu lange auf sich warten ließ.


      »Wovon redet Ihr da?«


      Sie ließ sich von seiner verärgerten Reaktion nicht abschrecken. Jetzt nicht mehr.


      »Jemand überbrachte meiner Tochter eine Botschaft. Wart Ihr das?«


      Er hielt im Mondschein ihren Blick fest und suchte etwas, das er nicht zu finden erwartete. »Spielt das eine Rolle?«


      Nun ließ ihre Antwort auf sich warten. »Ich denke schon.«


      Lachlan fühlte sich berührt von der sonderbaren Emotion, die sie ausstrahlte: Neugier, Zuneigung. Und am gefährlichsten und verlockendsten war die Andeutung des Möglichen.


      Fast hätte er glauben können, dass sie es wirklich meinte.


      Sein Blick fiel auf ihren Mund. Er beugte sich näher zu ihr hin. Ihre Lippen öffneten sich instinktiv. Er unterdrückte einen Fluch. Gewissheit kam in ihm hoch, heiß, primitiv und roh. Er konnte sie küssen. O Gott, er wollte es! So sehr, dass es ihm Angst einjagte. Fast vermeinte er, sie auf seinen Lippen zu schmecken.


      Nach jener Nacht am Ufer des Lochs hatte er sein Verlangen sorgfältig verborgen, doch war es noch immer vorhanden und brodelte unter der Oberfläche. Und jetzt verspürte er es. Spürte, wie es hochkam, ihn mit stählernem Griff erfasste und ihn nach unten zu ziehen trachtete.


      Er streckte seine Hand aus. Langsam. Behutsam. Seine Finger liebkosten ihre Wange, als wäre sie ein zartes Kleinod aus Porzellan.


      Sein Herz stockte.


      O Gott!


      Er stöhnte. So weich. Glatt und samten wie ein Kind. Seine große, von Kämpfen vernarbte Hand wirkte im Vergleich zu so viel Feinheit geradezu lächerlich.


      Er hob ihr Kinn an und glaubte zu fallen, angelockt von der Verheißung in ihren Augen. Sein Mund senkte sich …


      Im letzten Moment fasste er sich.


      Er ließ seine Hand sinken. Was war nur mit ihm los? Dieses Gefühl behagte ihm gar nicht – es war … Herrgott, es war Zärtlichkeit. Aber nur ein Narr würde glauben, zwischen ihnen könnte es jemals mehr geben. Er war ein Bastard. Ein Mann, der sein Land und seinen guten Ruf verloren hatte. Ein Brigant. Er schämte sich nicht, war aber Realist.


      Sie war neugierig, das war alles. Angezogen von etwas, das sie als Widerspruch in seinem Charakter ansah. Sie glaubte, in ihm etwas zu sehen, das wert war, gerettet zu werden, doch war in ihm nichts als Schwärze.


      Er wollte niemanden verwirren, sich nicht und sie nicht. »Nein«, log er glatt. »Ich hatte nichts damit zu tun.«


      Er sah einen Anflug von Kränkung in ihrem Blick, zwang sich aber, ihn zu ignorieren.


      Einen Schritt zurücktretend, nickte er kurz. »Gute Nacht, Mylady. Gebt acht beim Laufen. In den nächsten Tagen werdet Ihr Eure ganze Kraft brauchen.«


      Damit ging er. Und er tat so, als merkte er nicht, dass sie ihm die ganze Zeit über nachblickte.


      Er lügt.


      Isabella wusste nicht, woher sie es wusste, doch es war so. Lachlan hatte ihrer Tochter die Botschaft überbracht.


      Warum wollte er nicht, dass sie es wusste? War es derselbe Grund, weshalb er sie nicht geküsst hatte? War es der Grund, der ihn veranlasste, sie abzuschrecken, indem er sagte, er habe seine Frau getötet? Sie wusste, dass an der Geschichte mehr dran war.


      Natürlich hätte sie ihn zurückgestoßen. Sie war so gut wie sicher. Die Vernunft hätte gesiegt, ehe sein Mund sie berührt hatte. Sie hätte neben dem fast überwältigenden Verlangen erkannt, wie falsch es war, der sonderbaren Anziehungskraft nachzugeben, die zwischen ihnen herrschte.


      Ihr Mann hatte sie verstoßen, doch hatte sie seine Anschuldigungen zu lange erdulden müssen, als dass sie sie vergessen hätte. Lachlan konnte nie ihr Ehemann werden, eine Beziehung würde immer eine verbotene sein. Ließ sie sich von ihm berühren, würde sie genau das sein, was John Comyn immer in ihr gesehen hatte.


      Sie war froh, dass Lachlan sie zurückgewiesen hatte. Froh, dass er den Irrtum eher erkannt hatte als sie. Froh, dass er sie von allen Illusionen geheilt hatte.


      Als sie einen Schimmer von Güte an ihm zu sehen vermeint hatte, war das ein Irrtum gewesen. Ihr Mitgefühl war erwacht, als er ihr von seiner Mutter erzählt hatte, Mitgefühl, das er nicht wollte und nicht brauchte.


      Er hatte die Geschichte so erzählt, als wäre von einem anderen die Rede. Trocken. Ohne Emotionen. Sachlich. Als erstattete er einem Vorgesetzten Bericht. Die Ereignisse seiner Kindheit berührten ihn nicht mehr. Nichts berührte ihn. Es war gut, sich das immer vor Augen zu halten, auch wenn er zuweilen in ihr den Wunsch weckte, es zu vergessen.


      Isabella holte tief Luft und zwang einen bebenden Atemzug durch ihre enge Brust. Der Schmerz würde vergehen.


      Doch er verging nicht. Er brannte die ganze schmerzlich kurze Nacht in ihr, und dann in den grausamen, dunklen Stunden vor Tagesanbruch war sie gezwungen, ihm wieder gegenüberzutreten. Als sein Blick sie in der kleinen Gruppe, die sich im Hof versammelt hatte, erfasste, verspürte sie eine neue Welle.


      Seine Gleichgültigkeit versetzte sie unsanft in die Wirklichkeit zurück. Er war der Mann, der sie – sie alle – in Sicherheit bringen würde. Das sollte ihre erste und einzige Sorge sein.


      Sonderbar, dass sie sich seiner Führerschaft so willig fügte, obwohl sie sich noch vor einer Woche so heftig dagegen gewehrt hatte. Aber Brigant oder nicht, Robert hatte recht behalten. Wenn jemand sie in Sicherheit zu bringen vermochte, war es MacRuairi.


      Sie vertraute ihm ihr Leben an, auch wenn sie ihm sonst in keiner Hinsicht vertraute.


      »Zieht die Kapuzen über den Kopf«, sagte Lachlan. »Man darf uns in der Dunkelheit nicht sehen.«


      Die groben, kratzenden dunkelbraunen Umhänge aus Wollstoff waren in der Dunkelheit schwer auszumachen. Man würde sie nur kurz sehen, dann nämlich, wenn sie das rückwärtige Tor durchschritten, ehe sie in die Zisternenkammer hinabstiegen, doch war es sicherer, kein Risiko einzugehen.


      »Sind alle bereit?« Sein Blick überflog die Frauen und Kinder vor ihm.


      Nach kurzem Zögern nickten alle.


      Als Nächstes hörte sie, wie das Tor geöffnet wurde – ganz langsam und leise. Ihr Herz pochte wie wahnsinnig. Ein Blick in die bleichen, verängstigten Gesichter ringsum zeigte ihr, dass sie mit ihrer Angst nicht allein war.


      Die Gruppe war fast dieselbe, die am Abend zuvor eingetroffen war: die Königin, Roberts Tochter Marjorie, Mary Bruce, Christina Bruce und ihr kleiner Sohn, Margaret und die anderen Hofdamen sowie Douglas, der Earl of Atholl, Magnus, William, zwei Krieger, die sie nicht kannte, und natürlich Lachlan. Von ihren bisherigen Gefährten war Sir James Douglas mit einer Nachricht für den König – falls man diesen ausfindig machen konnte – ausgeschickt worden, Robbie Boyd und Alexander Seton waren mit Nigel zur Verteidigung der Burg zurückgeblieben.


      Als das Tor offen stand, warf Lachlan zur Sicherheit rasch einen Blick ins Freie, ehe er sie hinaustreten ließ. Magnus führte die Gruppe an, die ihm in einer langen Schlangenlinie folgte. Als der kleine Earl zu plappern begann, brachte ihn seine Mutter Christina rasch zum Schweigen.


      »Ihr seid die Nächste, Countess.«


      Isabella blickte sich um. Sie war die Letzte. Nach einem kurzen Nicken ging sie die Stufen hinunter. Den lautlos wie ein Geist hinter ihr gehenden Lachlan konnte sie nicht hören, wusste aber, dass er da war.


      Um die natürlichen Gegebenheiten zur Verteidigung zu nutzen, war die Außenmauer direkt über dem jäh abfallenden Felsabsturz, der das Flussufer bildete, errichtet worden, sie hieß im Volksmund hintere Wehr. Eine steile, in den Fels gehauene unsichtbare Treppe verband die Burg mit der alten Zisternenkammer und dem aus Holz errichteten Brunnenhaus auf der anderen Seite der Felskluft. Von der Burg waren es nur wenige Schritte durchs Freie bis zum Eingang, der, seit vielen Jahren unbenutzt, mit einem morschen Stück Holz abgedeckt und kaum zu erkennen war.


      Magnus hob das Stück Holz und säuberte den Eingang, damit sie sich durch die Öffnung zwängen konnten. William führte sie die schmale, in die Felswand geschlagene Treppe hinunter. Fast war es, als stiege man in ein schwarzes Loch hinab. Gottlob konnte sie das Licht der Fackeln im Tunnel vor sich sehen.


      Schon beim ersten Schritt schlug Isabella der Geruch von Moder und feuchter Erde entgegen. Sie zögerte und drehte sich instinktiv um. Der letzte Schimmer des Mondscheins fiel gespenstisch auf Lachlans Antlitz.


      Sie hatte ein ermutigendes Nicken, eine Geste der Ungeduld, irgendetwas erwartet. Völlig unerwartet aber sah sie sein Gesicht vor Schmerz verzerrt, die Zähne fest zusammengebissen, in den Augen ein Ausdruck, den sie nur als Panik deuten konnte. Im nächsten Moment war dieser Ausdruck verschwunden und sein Gesicht in Dunkelheit getaucht.


      »Schon gut«, sagte er leise. »Geht ganz langsam weiter. Gleich zünde ich eine Fackel an.«


      Doch auch im Fackelschein konnte man kaum etwas sehen, und es dauerte lange, bis sie unten anlangten und die gewölbte Zisternenkammer betraten.


      William fluchte.


      »Was ist?«, fragte Lachlan.


      »Der Tunnel zum Brunnenhaus ist mit einem Tor verschlossen.«


      »Lass mal sehen.«


      Lachlan durchschritt den Raum und griff an seinen Gürtel. Er entnahm einem kleinen Beutel, der daranhing, etwas, das aussah wie ein leicht gebogener Nagel, führte diesen in die Öffnung ein und bewegte ihn darin. Gleich darauf sprang das Schloss auf.


      »Ich muss wohl zu wenig Kraft aufgewendet haben«, sagte William trocken.


      »Wie hat er das gemacht?«, flüsterte Mary neben ihr.


      Isabella runzelte die Stirn. »Keine Ahnung.«


      Nun stand das Tor offen, und sie betraten einen Tunnel. Als sie zu einer Treppe gelangten, mussten sie ein wenig warten, bis einige der Männer voraus in das Brunnenhaus stiegen und sich vergewisserten, dass dieses leer war.


      So geräuschlos, wie es bei so vielen Personen möglich war, stiegen sie aus der Finsternis in das hölzerne Brunnenhaus voller Spinnweben und Unrat und gelangten dann ins Freie. Frische Morgenluft schlug ihnen entgegen.


      »Mein Pferdchen ist weg«, meldete sich kläglich eine Kinderstimme. »Es ist hinuntergefallen.«


      Der Ton des Jungen verriet Isabella, dass er den Tränen nahe war.


      Christina Bruce kniete neben ihrem Sohn nieder und versuchte, ihn zu beruhigen. »Hast du es in der Burg zurückgelassen?«


      Er schüttelte den Kopf, Tränen standen in seinen Augen. »Ich habe es in meinen Beutel gesteckt.«


      »Hast du es herausgenommen?«


      Er nickte. »In dem gruseligen Raum.«


      Christina wischte ihm mit den Fingern die Tränen von den Wangen. »Dann ist es verloren, Liebes. In Norwegen bekommst du ein neues.«


      Der kleine Junge schüttelte den Kopf und schluchzte noch mehr. »Vater hat es für mich gemacht.«


      Christina schaute zu ihr auf, und Isabella spürte, wie ihre Kehle eng wurde. Das Kind hatte erst ein Jahr zuvor seinen Vater verloren. Und der Mann, der an seine Stelle getreten war, wurde vermisst. Der Krieg hatte dem Kleinen viel genommen.


      »Das tut mir ja so leid, Liebes«, sagte Christina.


      Lachlan, der neben sie getreten war, blickte auf den Jungen hinunter. »Was gibt es?«


      Isabella erklärte ihm die Situation. William, der an der Tür des Brunnenhauses stand, musste alles mitgehört haben. Ehe Lachlan ihn aufhalten konnte, sagte er: »Ich werde es holen. Wir müssen ohnehin den Durchgang blockieren. Geht ruhig weiter, ich komme nach.«


      Lachlans Mund wurde schmal, doch widersprach er nicht.


      Mit Magnus und einem der anderen Krieger an der Spitze traten sie aus dem Brunnenhaus hinaus in den dichten Wald, der es umgab. Wenige Minuten später hörte sie einen dumpfen Aufprall.


      Ihr Blick schoss zu Lachlan. »Was war das?«


      »Keine Angst. Gordon sorgt dafür, dass der Tunnel unbegehbar wird und niemand von dort aus zur Burg gelangen kann. Man hätte ihn schon vor Jahren zerstören sollen.«


      Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, als hinter ihnen ein lautes Krachen ertönte. Rauchgeruch machte sich breit. Lachlan stieß einen Fluch aus.


      Isabella drehte sich um. Das Brunnenhaus stand lichterloh in Flammen.
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      Isabella blieb das Herz stehen, als sie auf das Inferno starrte. Lieber Gott, William war da drinnen gefangen! Sie hörte die Schreie der anderen, die dasselbe denken mussten.


      Lachlan zog eines seiner Schwerter vom Rücken und wandte sich an MacKay. »Rasch … bring die Frauen und Kinder in Sicherheit. Jemand könnte den Lärm gehört haben.« Er sprach ruhig. Beherrscht.


      MacKay nickte ernst und rief den anderen Männern Befehle zu, um Ordnung in das Chaos zu bringen.


      Als Isabella ganz plötzlich erfasste, was Lachlan vorhatte, riss sie erschrocken die Augen auf und griff nach seinem Arm, um ihn zurückzuhalten. »Ihr könnt nicht hinein, es ist zu spät. Ihr könnt ihn nicht mehr erreichen.«


      Aus dem alten hölzernen Brunnenhaus, das wie Zunder brannte, schlugen hohe Flammen.


      Lachlan, dessen Augen mit unheimlicher Intensität glühten, wollte nicht hören. »Ich muss es versuchen, verdammt noch mal. Ich lasse ihn nicht im Stich.«


      Ehe sie abermals protestieren konnte, hatte er sich schon losgerissen und war zum Brunnenhaus gerannt. Sein Gesicht mit dem Plaid schützend trat er die brennende Tür ein und stürzte sich in die Flammen, wobei er mit seinem Schwert herabfallende Holzteile abwehrte.


      »Nein!«


      Isabella hörte einen markerschütternden Schrei. Der Schmerz war so überwältigend, dass ihr nicht gleich auffiel, dass sie es war, die geschrien hatte.


      Sie stürzte voran, wurde aber von hinten festgehalten. »Ihr könnt nicht hinein. Ihr würdet umkommen. Ihr werdet gebraucht, Mylady.«


      Magnus’ eindringliche Warnung durchdrang den Nebel von Schock und Entsetzen. Sie wurde gebraucht, und für Lachlan oder William konnte sie nichts tun. Benommen und unter heißen Tränen nickte sie und überließ es Magnus, sie wegzuzerren, fort von den Flammen, während ihr Herz sich vor Schmerz zusammenzog.


      O Gott, warum hatte er das getan? Sich in das brennende Haus zu stürzen, war Selbstmord. Lachlan galt als selbstsüchtig, als Mann, der nur für seinen Geldbeutel kämpfte. Andere Menschen zählten für ihn nicht. Warum konnte er nicht dieses eine Mal so handeln, wie es seinem Charakter entsprach?


      Sie brauchten ihn. Seine Aufgabe war es, zu bleiben und sie zu schützen und nicht den Helden zu spielen. Einen Mann zu verlieren, war schlimm genug, aber zwei …


      Ihn zu verlieren.


      Hinter ihr ertönte erneut ein lautes Krachen. Ihr Blick schoss zurück, und sie zwinkerte ungläubig. Lachlan durchbrach die Reste des Brunnenhauses, einen Mann hinter sich herzerrend. Das konnte nicht wahr sein. Es war nicht wahr. Wie konnte er überlebt haben? Er hätte tot sein müssen. Beide hätten tot sein müssen.


      »Magnus?«, fragte sie nach Bestätigung suchend.


      »Er hat ihn, Mylady«, sagte der große Highlander mit breitem Grinsen. »Er hat ihn.«


      Mit geschlossenen Augen sprach Isabella ein stummes Dankgebet. Sie folgte Magnus, der Lachlan zu Hilfe geeilt war, um gemeinsam mit ihm William von den Flammen wegzuschleppen. Lachlan krümmte sich unter Hustenkrämpfen und rang um Luft, während William sich nicht regte. Als sie in Sicherheit vor den Flammen waren, kniete sie neben dem bewusstlosen Krieger nieder. Williams Haar war angesengt, sein Gesicht von Rauch und Ruß geschwärzt. Ob er noch atmete, konnte sie nicht erkennen.


      »Was kann ich tun?«


      Lachlans Blick huschte zu ihr. »Was zum Teufel treibt Ihr hier? Ich sagte, Ihr solltet von hier verschwinden.«


      Ihr Herz tat einen Sprung. Seine Stimme war rau vom Qualm, sein Gesicht so geschwärzt wie jenes von William. Aber das alles war unwichtig. Er war am Leben.


      »Seid Ihr unversehrt?« Isabella konnte die Angst in ihrem Ton nicht verbergen.


      Seine Wut schien schon verraucht zu sein. Ihre Blicke trafen sich, und einen Moment war es, als existierte der Rest der Welt nicht mehr. Es war ihr unbegreiflich, doch sie spürte, dass die Bindung zu diesem Mann anders war als alles, was sie zuvor erlebt hatte. Sie war ihm nicht gleichgültig. Es musste so sein.


      »Ja«, sagte er leise. »Mir fehlt nichts.« Er fasste sich und wandte sich an Magnus, der William untersuchte. »Wie steht es um ihn?«


      »Sein Puls ist langsam, der Atem flach. Ich weiß nicht …«


      Plötzlich kam ein Grollen aus Williams Brust. Er rang stoßweise um Atem und explodierte sodann in einem Hustenkrampf, der seinen ganzen Körper erschütterte. Er rollte sich auf die Seite, krümmte sich zusammen und hustete, bis Isabella glaubte, seine Lunge würde bersten.


      Sie blickte auf, hielt Lachlans Blick fest, und als sein Mund sich zu einem breiten Lächeln verzog, hätte sie nicht erstaunter sein können.


      Sie atmete tief durch. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Die Verwandlung war umwerfend. Verschwunden der herzlose, gefährliche Söldner, an seine Stelle war ein fast jungenhaft hübscher Mann getreten, der ihr Herz rauben würde, wenn sie es zuließ. Diese Erkenntnis irritierte sie nicht wenig.


      »Wie geht es ihm?«


      Isabella drehte sich um und sah Königin Elizabeth an ihrer Seite. In ihrer Benommenheit war ihr entgangen, dass die Frauen herangekommen waren und sie nun im Kreis umstanden.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Isabella.


      William musste trotz seiner heftigen Hustenkrämpfe die Frage der Königin gehört haben. »Mir … mir fehlt nichts«, brachte er krächzend hervor.


      Er wollte sich aufsetzen, und Magnus half ihm dabei. »Schön langsam. Du hast viel Rauch eingeatmet.«


      »Und ich hätte noch viel mehr eingeatmet, und dann …« William sah Lachlan an. »Danke. Ich verdanke dir mein Leben.«


      Lachlan tat den Dank mit einem Schulterzucken ab. »Wie steht es um deine Hände?«


      William hielt sie in die Höhe und prüfte das angesengte Leder seiner Handschuhe. »Nur kleine Verbrennungen«, sagte er. »Ich hatte schon schlimmere.«


      »Was zum Teufel ist passiert?«, fragte Lachlan.


      »Ich muss wohl zu viel Pulver erwischt haben. Die ganze Bude brach zusammen, ein Balken krachte mir auf den Kopf.«


      Plötzlich griff William in seinen cotun und lächelte. Er zog ein geschnitztes Holzpferdchen hervor, das er dem jungen Earl übergab. »Aber das hier konnte ich retten.«


      Der kleine Junge strahlte vor Freude. »Ihr habt es gefunden!«


      »Ja. Hoffentlich verliert Ihr es nicht wieder.«


      Der Kleine schüttelte mit großen Augen den Kopf. »Das werde ich nicht. Danke, Sir William.« Und zu Lachlan: »Ich danke auch Euch, Sir Lachlan.«


      Der Junge sagte es so feierlich, dass niemand das Herz hatte, ihn zu korrigieren. Beide waren keine Ritter. Isabella blickte mit gerunzelter Stirn zwischen Lachlan, MacKay und Gordon hin und her. Was waren sie eigentlich?


      Zwischen diesen drei Männern war etwas Besonderes. Eine Bindung, die so stark war, dass Lachlan in ein brennendes Haus lief, um einen von ihnen aus den Flammen zu retten.


      Magnus half William aufzustehen, und als Isabella sich umwandte, sah sie, dass Lachlan ihr die Hand entgegenstreckte. Sie ergriff sie und nahm deutlich die Wärme der Berührung wahr. Ihr Blick suchte den seinen.


      »Seht zu, dass die Frauen bereit sind«, sagte er, ihrem Blick ausweichend. »Wir müssen rasch weiter. Falls jemand in der Nähe ist und uns hörte, wird er kommen und nachschauen.«


      Er wollte gehen, sie aber hielt ihn fest. Er erstarrte unter der Berührung. Sie spürte, wie sich die reglosen Muskeln unter ihren Fingerspitzen strafften.


      »Warum habt Ihr das getan?«, fragte sie. »Warum seid Ihr ihm zu Hilfe geeilt? Es hätte Euren Tod bedeuten können.«


      Er sah auf sie hinunter, und Isabella spürte, wie sich ihre Brust zusammenkrampfte. Er zog einen Mundwinkel zu einem spöttischen Lächeln hoch. »So einfach werdet Ihr mich nicht los, Countess. Mich bringt so leicht nichts um.«


      Sie vermutete, dass er recht hatte, doch war er ihrer Frage ausgewichen. »Warum seid Ihr wirklich da? Warum kämpft Ihr für Bruce?«


      Sein Blick hielt ihren fest und schien sie zu durchdringen. »Das sagte ich schon.«


      »Ja, nur glaube ich, dass es Euch nicht lediglich um Geld und Land geht. Da steckt mehr dahinter. Was ist zwischen Euch und William und Magnus? Und Boyd und Seton?« Seine Miene gab nichts preis, doch spürte sie, wie ein eiserner Vorhang niederging. »Was bedeuten Euch diese Männer?«


      Seine Augen blickten hart, und seine Stimme war tonlos, als er antwortete. »Sie sind vorübergehend meinem Befehl unterstehende Krieger.« Er entzog ihr seinen Arm, wollte zu seinen Gefährten zurück. »Erfindet keine edlen Beweggründe für meine Taten, Mylady. Ihr werdet nur enttäuscht.«


      »Ihr macht es einem schwer, Euch zu vertrauen.«


      Er sah sie lange an. »Mir zu vertrauen ist das Allerletzte, was Ihr sollt.«


      Damit ging er. Seine subtile Warnung klang ihr in den Ohren nach. Sie spürte, dass er die Wahrheit sprach, wusste aber auch, dass alles komplizierter war, als es den Anschein hatte.


      Etwas hatte sich verändert. Sie konnte in ihm nicht mehr den gemeinen, opportunistischen Briganten sehen, der nur auf seinen Vorteil aus war. Selbstsüchtige Menschen stürzten sich nicht in brennende Häuser, um einen Mann zu retten, der schon tot hätte sein müssen. Ein herzloser Mensch hätte es nicht auf sich genommen, ihrer Tochter eine Botschaft zukommen zu lassen.


      In ihm steckte etwas Gutes, ob er es eingestehen wollte oder nicht. Er wollte alle glauben machen, dass er gemein und herzlos war, ein hartgesottener Söldner. Es war nur eine Maske. Unter der Fassade der Gleichgültigkeit spürte sie Schmerz und rastlose Energie in ihm, die ihn zu zerreißen drohten.


      Tief in ihrem Inneren wollte sie ihm vertrauen, trotz allem, was er sagte. Und wenn ihre Reaktion auf den Gedanken an seinen Tod ein Hinweis war, war er ihr nicht mehr gleichgültig. Irgendwann in den letzten Monaten war Lachlan MacRuairi, die Geißel des Westens, für sie wichtig geworden. Sehr sogar. Und sie wusste, dass auch er ihr nicht gleichgültig gegenüberstand, egal, welchen Eindruck er bei ihr erwecken wollte.


      Er war nicht edel und gut, verdammt. Und er hatte es nicht nötig, dass die Countess ihn so sah. Niemand durfte zurückgelassen werden. So einfach war das. Er, Lachlan, hätte William nie seinem Schicksal überlassen, nicht, wenn er es hätte verhindern können. Auch damals hatte er alles getan, es hatte aber nicht genügt. Dieses Mal schon.


      War ihm der neue Glaube der Countess an seinen Edelmut auch noch so unangenehm, so hatte er keine Zeit, darüber nachzudenken. Nachdem er Pferde aufgetrieben hatte – was in diesem vom Krieg heimgesuchten Gebiet nicht einfach war – ging es rasch voran. Und die nächsten zwei Tage gab es weder Rast noch Ruhe. Die Frauen und Kinder saßen zu zweit auf den Pferden, während die Männer neben ihnen Schritt hielten. Manchmal im flotten Marsch, viel öfter aber im Laufschritt. Er trieb sie unablässig und rücksichtlos an und gestattete nur kurze Ruhepausen, sodass die Männer nur wenige Stunden ungestörten Schlaf fanden. Die Frauen konnten unterwegs im Sattel immer wieder ein wenig einnicken.


      Am dritten Tag setzte Regen ein. Ein starker Regen mit heftigem Wind, der sie wie eine Gerte peitschte, und ihnen alle Energien raubte. Als sie sich an jenem Abend der Küste von Moray näherten, schickte er Gordon als Späher voraus. Dieser kehrte mit schlechten Nachrichten wieder. Die See war rau und zu gefährlich für eine Überfahrt, und vor der Küste patrouillierten Schiffe. Sie mussten weiter nach Süden.


      Lachlan, der auf besseres Wetter hoffte, trieb sie weiter an. Er wurde das Gefühl nicht los, dass die Feinde aufholten. Die Schiffe in Moray bereiteten ihm Sorgen. Fast war es, als wüssten ihre Feinde, was ihr Ziel war.


      Am folgenden Tag hielten sie bei Einbruch der Abenddämmerung an, um die Pferde zu tränken. Über eine grob skizzierte Karte gebeugt, besprach er mit MacKay und Gordon ihre Route. Er wollte diese Gegend schleunigst hinter sich lassen. Sie befanden sich in Ross, und er und der Earl of Ross waren einander, gelinde gesagt, nicht eben freundlich gesinnt. Ross war als Bedrohung ebenso gefährlich wie die Engländer, die hinter ihnen her waren.


      »Wir nehmen die Straße nordwärts nach Sutherland.« Er fuhr mit dem Finger auf der Karte die Strecke nach. »Und dann nach Caithness. Wenn wir Wick erreichen, wird das Wetter sich hoffentlich so weit gebessert haben, dass wir nach Orkney übersetzen können.«


      Das war MacKay-Land. Saint würde ihnen dort als Führer dienen.


      Er spürte ihre Nähe, ehe sie ein Wort sagte. Seine Haut prickelte. Jeder Nerv war entflammt.


      »Wir können heute nicht mehr weiter. Wir müssen uns ausruhen.«


      Langsam drehte er sich zu ihr um. »Noch nicht.«


      Zornesröte stieg ihr in die Wangen. »Es muss sein. Die Kinder können nicht mehr, und die Frauen fallen vor Erschöpfung fast von den Pferden. Wir sind nass bis auf die Haut, wir sind hungrig und müssen uns ausschlafen.«


      Um Lachlans Mund erschien ein harter Zug. »Es geht nicht anders. Wenn wir Wick erreichen, können alle an Bord schlafen.«


      »Bis dorthin schaffen sie es nicht. Nicht in diesem Tempo.« Ihr Blick bohrte sich in seinen. »Warum tut Ihr das? Warum treibt Ihr uns so an?«


      Er wollte sie nicht unnötig beunruhigen. Und er hatte ja auch nur ein ungutes Gefühl. »Erst in Norwegen werden wir sicher sein.«


      »Bitte, Lachlan.« Seinen Namen aus ihrem Mund zu hören, ließ seine Brust eng werden. »Seht sie an. Sie können wirklich nicht weiter.«


      Nun tat er, was er bis jetzt absichtlich vermieden hatte. Sein Blick glitt über die einst edlen Damen, die nun elend wie Bettelweiber zusammengesunken an Bäumen oder Felsblöcken lehnten. Der kleine Earl lag zusammengekauert im Schoß seiner Mutter. Mary Bruce schlief, die Wange an einen bemoosten Baumstamm gelehnt, und Marjorie, die junge Prinzessin, schlummerte in den Armen der Königin.


      »In Tain gibt es eine Freistätte«, wandte sie ein. »Wir könnten über Nacht in der St. Duthac’s Chapel Zuflucht suchen.«


      Sie hatte sich offenbar Gedanken darüber gemacht. Und sie hatte recht. König Malcolm hatte vor über zweihundert Jahren Tain per Dekret den Status einer Freistätte, eines sicheren Zufluchtsortes, verliehen. Gesetz und Tradition sicherten Flüchtlingen unantastbares Asyl.


      Sein Mund wurde schmal. Er wusste, dass er sie bis ans Ende ihrer Kräfte getrieben hatte. »Nun gut. Wir bleiben die Nacht über in Tain.« Er sah zum Himmel auf. Der Regen war feinem Nebel gewichen. »Wenn das Wetter sich bessert, können wir uns dort ein Schiff besorgen.«


      Noch ehe sie die Kirche erreichten, bereute Lachlan, entgegen seinen Instinkten der Forderung der Countess nachgegeben zu haben. Was war nur mit ihm los? Wieder ließ er sich sein Vorgehen von einer Frau diktieren. Er durfte nicht zulassen, dass sie so auf ihn einwirkte. Diese heftige Anziehung, dieses … Was immer es war, das in ihm diese Gefühle weckte, musste ein Ende haben. Es durfte nicht sein, dass wieder eine Frau Macht über ihn gewann. All seine Männer hatten damals den Tod gefunden, weil er auf seinen harten Schwanz gehört hatte. Und jetzt …


      Aber Isabella war anders als seine Frau … oder nicht?


      Das Bild von ihr und Bruce wollte ihm nicht aus dem Sinn gehen. Es nagte an ihm, schwärte wie eine Wunde unter der Haut. Seine Laune war daher nicht die beste, als sie die alte, auf einer Anhöhe über dem Meer gelegene Kapelle erreichten. Der Steinbau mit dem gewölbten Holzdach enthielt wenig mehr als ein paar Bänke und einen steinernen Altar. Zu dieser späten Stunde war der Kirchenraum verlassen, der Priester schlief vermutlich schon im unweit gelegenen Pfarrhaus.


      Er sorgte dafür, dass die Frauen untergebracht waren, ehe er hinausging, um die Umgebung zu erkunden und sich zu vergewissern, dass sie nicht verfolgt wurden. Da der Regen aufgehört hatte, konnte er sich auch auf die Suche nach einem Schiff machen. Je eher sie in See stachen, desto besser.


      Er hatte eben das hölzerne Kirchentor geschlossen, als Isabella um die Ecke kam, und sie wäre beinahe mit ihm zusammengestoßen.


      »Wohin geht Ihr?«, fragte sie und sah ihn durchdringend an. »Ist etwas? Ihr seid so aufgebracht.«


      Er hegte Zweifel, ob es ihr aufgefallen war, dass sie unwillkürlich einen Schritt näher auf ihn zutrat, er aber hatte es bemerkt. Sämtliche Muskeln erstarrten, als ihr Rosenduft seine Sinne verwirrte – und seinen Verstand.


      »Ich will mich nach einem Schiff umsehen«, erklärte er knapp und in gepresstem Ton.


      Er fragte sich, ob sie ahnte, wie viel Mühe es ihn kostete, sie nicht zu berühren. Sie nicht an die Tür zu drücken und dem Wirbel der Gefühle, der in ihm tobte, nachzugeben. Vielleicht würde dann das schmerzende Verlangen nachlassen, das ihn zu verzehren drohte. Sie hatte Jahre der Beherrschung zunichte gemacht. Er wollte alle diese Gefühle nicht mehr, zum Teufel.


      Lachlan biss die Zähne zusammen.


      Bring die Mission hinter dich.


      Wie viel er noch ertragen konnte, wusste er nicht.


      Sie blickte mit zurückgelegtem Kopf zu ihm auf. In ihren Augen lag Traurigkeit. »Müssen wir Schottland wirklich verlassen? Können wir uns hier nirgends verstecken?«


      Obwohl er wusste, dass sie müde war, dass sie nicht mehr vernünftig denken konnte und die Aussicht, ihre Tochter verlassen zu müssen, sie zusätzlich bedrückte, spürte er, wie sich Zorn in ihm regte.


      Er hatte sie gewarnt, so viel aufs Spiel zu setzen, sie aber hatte nicht auf ihn hören wollen. Ihr war die Tragweite dessen, was sie getan hatte, noch immer nicht klar. Ob in Norwegen oder Schottland, an den Tatsachen änderte das nichts.


      »Begreift Ihr nicht, Countess?«


      Die Andeutung von Spott in seinem Ton, ließ sie zurückweichen. »Was soll ich begreifen?«


      »Eure Tochter war für Euch von dem Moment an verloren, als Ihr Bruce die Krone aufs Haupt gedrückt habt. Der Earl of Buchan wird nie zulassen, dass Ihr das Mädchen zu Euch nehmt. Wer weiß, vielleicht hat er sie schon irgendwo in England versteckt.«


      Sie rang sichtlich um Fassung, und er musste sich zwingen, auf ihre verzweifelte Miene nicht zu reagieren.


      »Warum sagt Ihr das? Warum seid Ihr so grausam?«


      »Weil es die Wahrheit ist, ob Ihr es einsehen wollt oder nicht.«


      »Ihr irrt Euch. Ich werde den Kampf um meine Tochter niemals aufgeben. Ich werde einen Weg finden. Wenn Robert erst…«


      Bei der Nennung des Königsnamens war es um seine Fassung geschehen. Er packte ihren Arm, um sie zu schütteln und zugleich an sich zu ziehen.


      »Robert?«, höhnte er. »Bruce ist erledigt, Isabella. Er kann von Glück reden, wenn er mit dem Leben davonkommt.« Er hasste sich für die Frage, die ihm auf der Zunge lag, wohl wissend welcher Schwäche sie entsprang. »Warum habt Ihr das getan? Warum habt Ihr so viel riskiert?«


      Verblüfft sah sie ihn an. Seine Eindringlichkeit schien ihr unverständlich zu sein. »Weil ich an ihn glaube und weil es sich lohnt, um Dinge zu kämpfen, an die man glaubt.« Sie wartete, dass er etwas sagte, ihr womöglich beipflichtete, und schien enttäuscht, als er stumm blieb. »Ich konnte nicht tatenlos zusehen, als ich eine Möglichkeit sah, ihm beizustehen. Robert ist Schottlands große Chance, die Freiheit zu erlangen. Er sieht, was andere, die vor ihm kamen, nicht sahen: Um zu gewinnen, müssen wir nicht nur die Engländer auf dem Schlachtfeld besiegen, sondern auch uns selbst. Er wird alles tun, um Schottland hinter sich zu einen, auch wenn es bedeutet, dass er alten Feinden vergeben muss. Und Ihr irrt Euch. Er ist nicht am Ende. Er wird zur Legende werden.«


      Ihr unbeirrbarer Glaube an Robert the Bruce nährte nur seinen Verdacht. »Und das ist der einzige Grund für Euer Tun?«


      Ihre Augen wurden schmal. »Welchen anderen Grund könnte es geben?«


      Er sagte nichts, sah sie nur an.


      Plötzlich begriff sie, und ihre Züge veränderten sich jäh. Sie riss die Augen auf, ihre Lippen öffneten sich zu einem erschrockenen Laut.


      Wäre er bei vollem Verstand gewesen, hätte er den Schmerz in ihrem Blick verstanden, hätte gesehen, dass seine Anklage sie getroffen hatte. Dass er einen Nerv getroffen und wieder einen wunden Punkt unter ihrer Maske des Stolzes entdeckt hatte. Und er hätte gesehen, dass er sich irrte und aus Eifersucht wie ein Schuft gehandelt hatte, wenn sein einziger Gedanke nicht ihrem Mund gegolten hätte, den er leidenschaftlich küssen wollte.


      Aber er war nicht bei Verstand. Er wurde von ihm unbegreiflichen Gefühlen verzehrt. Von Wut, Eifersucht und Lust – und von etwas, das er mit jeder Faser seines Seins ablehnte.


      Sein einziger Gedanke war es, sie an sich zu ziehen und sie zu küssen, bis dieses Gefühl, das sie in ihm wachrief, nachließ. Bis sie die unausgesprochene Anschuldigung bestritt. Aber ein Blick in ihre Augen verriet ihm, dass sie es nicht tun würde.


      Hätte er ihr einen Stich mit einer Klinge zugefügt, die Wunde hätte nicht weniger geschmerzt. Isabella konnte es nicht glauben. Waren denn alle Männer gleich? Er war um keinen Deut besser als ihr Ehemann, eifersüchtig und argwöhnisch, in dem Glauben gefangen, sie sei wegen ihrer großen Brüste und vollen Lippen ein ehrloses Geschöpf.


      Lachlan dachte also, sie hätte das alles nur getan, weil sie eine verbotene Affäre mit Robert hatte. Wie konnte er das glauben? Wie konnte er diesen Gerüchten trauen?


      Er kannte sie überhaupt nicht. Sie fand es unfassbar, dass sie fälschlicherweise geglaubt hatte, er wäre anders, ihm würde etwas an ihr liegen, und sei es auch nur einen Moment.


      Nun, wenn er sie für eine Hure hielt, würde sie ihn in dem Glauben lassen. Trotzig reckte sie ihr Kinn und begegnete seinem Zornesblick mit einem Hauch purer Sündhaftigkeit. Sie straffte die Schultern und gab ihre Brust seinen Blicken preis.


      Er ließ einen scharfen Laut hören und erbleichte.


      Ein zutiefst weiblicher Instinkt erwachte in ihr. Sie strich mit der Zunge über ihre Unterlippe wie eine hungrige Katze in Erwartung des nächsten Leckerbissens. Ihre Augen wurden ganz schmal, ihre Stimme wurde tief und verführerisch.


      »Nun, was glaubt Ihr?«


      Sie merkte sofort, dass es ein Fehler war. Oder vielleicht hatte sie gewusst, was geschehen würde und hatte es provozieren wollen. Sie wollte noch mehr Grund haben, ihn zu hassen. Lachlan MacRuairi war aber nicht der Mann, den man provozieren durfte.


      Er zog sie in seine Arme. Zog sie an seine breite Brust, die ihr mehr imponierte, als es sich ziemte. Sie rang nach Luft, als sie seinen Körper spürte. Seine Brust war wie eine Wand aus Granit. Es hätte unangenehm, einschüchternd sein können, war es aber nicht. Das körperliche Bewusstsein seiner Kraft weckte in ihr das Gefühl, sicher und behütet zu sein.


      Als er den Kopf senkte, schien ihr Herz zu stocken. Es war jener beängstigende, schmerzliche Moment, den beide gefürchtet und gleichzeitig herbeigesehnt hatten. Schließlich nahm er ihren Mund in Besitz.


      Sie spürte sein Stöhnen bis in die Zehenspitzen. Der primitive männliche Laut durchdrang ihre Adern wie flüssige Lava. Es war wie ein Schock. Ihr Herz hämmerte an seinen Rippen. Empfindungen explodierten in ihr. Seine Lippen waren weich und warm, sein Geschmack war unvergleichlich. Wie dunkler voller Wein mit Gewürznelken versetzt. Sie fühlte sich damit durchtränkt.


      Sein Mund bewegte sich geschickt, eine Reaktion fordernd über ihre Lippen. Sie hätte ihn von sich stoßen sollen, da nicht richtig war, was geschah. So sollte es nicht sein. Bei ihrem Mann empfand sie gar nichts. Dieses Mal war es anders. Sie spürte, wie ihr Körper schier überfloss, wie ihr Puls raste und ihre Sinne vor unbekannten Sehnsüchten brannten.


      Isabella verstand nicht, was mit ihr geschah. Ihr war so heiß, ihr Körper fühlte sich schwer an. Und tief in ihrem Leib ballte sich drängend etwas zusammen.


      Sie wartete darauf, dass ihr Körper steif wurde. Wartete auf das vage Gefühl des Widerwillens, als sein Mund ihren mehr und mehr bedrängte.


      Es kam nicht.


      Für einen Briganten, der sich nach Belieben nahm, was er wollte, war an Lachlans Kuss nichts Gewalttätiges. Seine Leidenschaft war warm und verlockend, nicht kalt und grausam. Es war kein Angriff, keine Belästigung, sondern dunkle Verführung. Lachlan weckte in ihr den Wunsch, ihre Arme um seinen Hals zu legen und sich enger an ihn zu schmiegen. An ihm dahinzuschmelzen. Ihre weichen Rundungen an seine Härte zu drücken … Lachlan weckte in ihr den Wunsch, sich hinzugeben, ihren Mund zu öffnen und zu geben, was ihr Mann sich mit Gewalt zu nehmen versucht hatte.


      Lachlan bewirkte, dass sie … ihn wollte.


      Gott steh mir bei, ich will ihn.


      Sie begehrte ihn so verzweifelt, wie sie nie jemanden begehrt hatte. Sie hatte sich des Verlangens für unfähig gehalten, für so kalt und leidenschaftslos, wie ihr Mann es von ihr behauptete. Nun aber spürte sie Leidenschaft, spürte, wie sie in einer prickelnden Flut von Hitze und Lust erwachte.


      Sie ließ sich gegen ihn sinken und kostete das sündige Gefühl aus, als ihre Brüste an seine Brust gedrückt wurden. Und dann öffnete sie mit einem Seufzer ihren Mund.


      Lachlan stieß ein Grollen der Befriedigung aus, als er ihre Hingabe spürte. Er wollte sie dafür strafen, weil sie schuld war, dass er die Beherrschung verloren hatte. Dass er dem Verlangen nachgab, das zu meiden er sich geschworen hatte. Er war verrückt. Wütend. Am Rande des Wahnsinns. Sein Zorn aber verrauchte in dem Moment, als er ihre Lippen berührte. Eine weiche und mächtige Woge schlug über ihm zusammen, Zärtlichkeit … Verdammt. Er konnte ihr nichts antun. Er hatte zu ihr gesagt, dass er niemals Gewalt anwenden würde, und das stimmte.


      O Gott, wie süß sie war. Süßer noch, als er es sich in seinen kühnsten Träumen ausgemalt hatte. Er hätte sie jetzt nicht loslassen können, auch wenn er es gewollt hätte.


      Er erwartete, sie würde ihn von sich stoßen. Aber ihre zögerliche, unschuldige Reaktion wurde ihm fast zum Verhängnis. Das Gefühl ihrer weichen sinnlichen Lippen, die sich ihm öffneten, machte ihn rasend. Er ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten, küsste sie tiefer, härter, forderte jeden Zoll, den sie zu geben gewillt war.


      Sie erwiderte den Kuss und beflügelte ihn mit süßen kleinen Schreien. Er spürte, wie sie sich an ihn presste. Spürte, wie das Verlangen sich in ihr aufbaute. Spürte das Drängen ihres Kusses, das sich verstärkte.


      Seine Zunge schlang sich um ihre. Erst langsam, dann schneller, als der Gefühlswirbel zwischen ihnen sich rasant steigerte. Er hatte so lange darauf gewartet, dass er jetzt nicht langsam sein konnte.


      Hitze durchströmte seine Adern. Seine Haut war heiß. Spannte. Schien zu eng für seinen Körper. Auch seine Muskeln strafften sich und kämpften gegen die Gefühle. Seine Männlichkeit wuchs an ihr. Er spürte jede einzelne ihrer üppigen, weichen Kurven, und noch immer hatte er nicht genug. Enger. Er musste sie enger umfassen. Mit den Fingern durch ihr weiches, seidiges Haar streichend, umfasste er ihren Kopf, der an der Tür lehnte, und sie schmiegte sich enger an ihn.


      Hier. O Gott, genau hier.


      Eine Hitzewoge drohte ihn mitzureißen.


      Sein Körper schmiegte sich an sie, sein Schwanz drückte sich an die weiche Stelle zwischen ihren Beinen. Der Drang, den nächsten Schritt zu tun, war unwiderstehlich. Es fühlte sich zu gut an. Zu richtig. Er spürte schon, wie es sein würde … Wie er ihr Gesäß umfassen und sie anheben, ihre Beine um seine Mitte legen und in diese weiche feuchte Enge stoßen würde. Er würde ihr Mieder aufreißen, damit er ihre harten Brustspitzen an sich spüren konnte. Ihre Haut würde gerötet sein, heiß, der Rosenduft noch intensiver.


      Er spürte ihren beschleunigten Herzschlag, als er seinen Mund an ihren drückte und der lang geleugneten Leidenschaft nachgab, die sich in ihm entfaltete …


      Isabella war in einem Dunst von Verlangen verloren, wie sie es sich nie hätte vorstellen können. Sein Kuss wurde drängender. Jedes sinnliche Gleiten seiner Zunge an ihrer ließ die Flammen höher lodern.


      Sie spürte seine Härte zwischen ihren Beinen, und ihr Verlangen wuchs. Er bewegte sich an ihr. Eine kleine Hüftbewegung, die ihr Schauer über den Rücken jagte. Sie wollte ihn in sich spüren, wollte spüren, wie er sich bewegte …


      Lieber Gott!


      Ihre sündigen Gedanken versetzten sie unsanft in die Wirklichkeit zurück. Was machte er da? Wie hatte sie so leicht nachgeben können? Was war los mit ihr?


      Heiße Scham trat an die Stelle glühender Leidenschaft. Nach Jahren der falschen Verdächtigungen und irrationaler Eifersucht war sie den Beschuldigungen ihres Mannes gerecht geworden.


      Sie stieß ihn von sich. »Hört auf!«


      Er wich zurück, die Augen vor Verlangen verdunkelt. Vor Lust. Als sie sah, was sie so sehr fürchtete, holte sie aus und schlug ihm ins Gesicht. »Wie könnt Ihr es wagen, mich so anzufassen!«


      Sie wusste nicht, wer über die Heftigkeit ihrer Reaktion mehr erschrak. Langsam wandte er ihr sein Gesicht zu, und sie zuckte zusammen, als sie glaubte, den Abdruck ihrer Hand zu sehen.


      »Seid Ihr beleidigt, dass ich Euch berührte, Countess, oder nur wütend, weil Ihr es genossen habt?«


      Die Wahrheit dieser Anklage traf sie tief. Tränen würgten sie in der Kehle. »Was wollt Ihr von mir?«


      Ein langsames, träges Lächeln lag um seinen Mund, erreichte aber nicht seine Augen. »Was bietet Ihr?«


      Der spottlustige Brigant war wieder da. Der Mann, dem nichts naheging. Wie hatte sie etwas anderes von ihm erwarten können?


      »Euch geht es immer nur um Geld, so ist es doch?«


      Sein Blick, noch durchdringender als sonst, tastete sie auf eine Art ab, die in ihr das Gefühl weckte, schmutzig zu sein.


      »Ich meine nicht Geld.« Sie schnappte nach Luft. »Countess, hätte ich Geld von Euch gewollt, hätte ich Euch zu Edward gebracht.«


      »Ein Wunder, dass Ihr es nicht getan habt, da Gold das Einzige ist, was für Euch zählt. Habt Ihr nicht selbst gesagt, dass Robert am Ende ist? Es sieht aus, als hättet Ihr Euch dieses Mal auf die falsche Seite geschlagen. Was wird aus dem vielen Geld, das Euch versprochen wurde?«


      »Ihr wisst genau über mich Bescheid, stimmt’s, Countess?« Er hielt ihren Blick fest, und etwas in seinen Augen ließ sie wünschen, sie hätte ihn nicht gereizt. »Ein gutes Argument. Eines, das ich mir durch den Kopf gehen lassen muss. Es ist immer gut, alle Möglichkeiten abzuwägen.« Er vollführte eine übertriebene Verbeugung. »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigt, ich muss mich um wichtigere Dinge kümmern.«


      Beinahe hätte Isabella ihn zurückgerufen. Sie wusste, dass sie unfair gewesen war. Die Scham, dass sie in seinen Armen fast vergangen wäre, hatte sie aggressiv werden lassen. Es war nicht seine Schuld, dass sie ihn nicht gleich weggestoßen hatte, wie sie es hätte tun sollen.


      Aber sie hatte es nicht getan. Ihn jetzt zurückzurufen, würde nichts ändern. Auch wenn sie es schafften, hier lebend davonzukommen, hatten sie keine Zukunft. Sie war die verstoßene Frau eines anderen Mannes. Zwischen ihnen konnte sich nichts zum Guten wenden. Diese Gefühle, die Intensität der Emotionen, die sie durchströmten, machten ihr Angst. Sie fürchtete, wozu diese Gefühle sie treiben würden. So war es besser. Sie musste dafür sorgen, dass sich so etwas niemals wieder ereignete.


      Nun hatte sie Leidenschaft gekostet und wünschte, sie hätte es nie getan.


      Sie ging zu den anderen in die Kapelle zurück und versuchte zu schlafen. Aber mit einem Ohr horchte sie auf die Tür und hoffte, ihn zu hören, wenn er zurückkam.


      Er kam nicht.


      Kurz nach Tagesanbruch hörte sie, wie eine Tür geschlossen wurde. Wieder war es Magnus, der in der Nacht etliche Male hinausgegangen war, um nach den Wachposten zu sehen.


      »Er sollte längst zurück sein«, flüsterte Magnus William zu.


      Rasch stand sie auf und schlich zu ihnen. »Ist etwas passiert?«


      »Ich weiß es nicht«, gestand Magnus. »Aber wir sollten die Frauen wecken und aufbrechen.«


      Als sie es tat, war es zu spät.


      »Das könnt Ihr nicht tun!«


      Die verzweifelte Stimme des Priesters war der erste Hinweis auf das Kommende. Durch eines der Bogenfenster sah man den alten Mann, der vor der Kirchentür stehend mit ausgestreckten Armen den Eingang zu schützen versuchte. Die Soldaten schenkten ihm keine Beachtung. Der Earl of Ross und seine Krieger hatten die Kirche umstellt.


      Gott im Himmel, man hatte sie entdeckt! Sie konnte es nicht glauben. Es war nicht nur der Schock, entdeckt worden zu sein, sondern auch die Ungeheuerlichkeit des Geschehens, die sie ungläubig die Luft anhalten ließen. Der Earl verstieß gegen die Unantastbarkeit der kirchlichen Freistätte.


      Sie hörte Magnus fluchen. Er und William tauschten Blicke. Sie wusste, dass sie zum Kampf bereit waren, aber William schüttelte den Kopf. Sie waren hoffnungslos unterlegen, konnten trotz Mut und Erfahrung nichts gegen diesen Gegner ausrichten.


      »Es könnte Verwundete geben«, sagte William.


      Magnus nickte. Seine Miene war so finster, dass er ihr fremd erschien. Die Männer würde man bestrafen, einkerkern oder ohne Prozess hinrichten.


      »Geht«, sagte sie. »Rettet Euch. Ihr könnt uns jetzt nicht mehr helfen.«


      Die beiden Söldner reagierten entrüstet auf ihren Rat. »Mylady, Euer Schutz ist unsere Pflicht«, brachte Magnus vor. »Solange Atem in mir ist, bin ich bereit, Euch zu schützen.«


      Während Magnus ins Freie trat, um mit dem tückischen Earl of Ross über die Bedingungen ihrer Auslieferung zu verhandeln, versuchte Isabella die in Panik geratenen Frauen zu beruhigen. Aber viel gab es nicht zu sagen. Nach einem Monat ständigen Versteckens und einer mühevollen Flucht um ihr Leben war nun alles verloren. Sie waren dem englischen König auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, da der Earl sie sofort zu Edward bringen würde.


      Gottlob war Lachlan nicht da. Ein wahres Glück, dass er ihr Schicksal nicht teilen musste.


      Aber wo konnte er sein? Ob er alles beobachtet hatte? Einerseits fürchtete sie, er könnte überstürzt handeln und einen Rettungsversuch wagen, andererseits glaubte sie tatsächlich daran. Und in einem Punkt konnte man bei Lachlan MacRuairi sicher sein: Er würde alles tun, um seine Mission zum Ende zu bringen. Ohne sich zu besinnen, hatte er sich in das brennende Haus gestürzt, um einen Menschen zu retten. Was würde er nun unternehmen, um sie alle zu retten?


      Als sie aus der St. Duthac’s Chapel in die Morgensonne getreten war, um sich dem Earl of Ross zu ergeben, glitt ihr Blick unwillkürlich über die Umgebung, in der Hoffnung, er würde zwischen den Bäumen hervorstürzen.


      Der Earl musste sie beobachtet haben. Er ähnelte ihrem Mann in Alter und Ausdruck – und er war ebenso streng und stolz. Nach seiner Gefangennahme bei Dunbar hatte er sechs Jahre in Edwards Kerkern verbracht. Nie hätte sie ihn dieser Täuschung, dieses Verrats, für fähig gehalten.


      »Sucht Ihr jemanden, Countess?«


      Sie war bemüht, sich ihre Überraschung nicht ansehen zu lassen, doch ihr Herz begann heftig zu schlagen. Ross wusste von Lachlan, was bedeutete …


      O Gott, was mag ihm zugestoßen sein?


      Das Lächeln des Earls verriet seine Selbstzufriedenheit. »Ich muss gestehen, dass ich Bruce für klüger hielt. Einen allein auf seinen Vorteil bedachten Schurken wie diesen Bastard MacRuairi mit Eurem Schutz zu betrauen … Auf diesen Mann ist kein Verlass. Er hat mich jahrelang um Pachtgeld betrogen. Das macht mehr aus, als mir die Gefangennahme von Bruce’ Damen einbringen kann.«


      Isabella fand empörend, was er sagte, obwohl ihre ursprüngliche Einschätzung Lachlans ähnlich ausgesehen hatte.


      Trotz aller Anschuldigungen, die sie ihm an den Kopf geworfen hatte, wäre sie nie auf den Gedanken gekommen, Lachlan könnte sie verraten. Hätte sie das in Erwägung ziehen sollen?


      »Wo ist er? Was habt Ihr mit ihm gemacht?«, fragte sie.


      Ihr Ton musste ihm etwas verraten haben. Ross zog bedächtig eine Braue hoch. »Dieser Schurke ist Eurer Sorge nicht wert, Countess. Bei ihm könnt Ihr Euch bedanken, dass er uns zu Euch führte. Er kann Euch jetzt nicht helfen. Aber keine Angst, Lachlan MacRuairi wird bekommen, was ihm gebührt. All seine Schulden werden beglichen.«


      Isabella verspürte einen Stich.


      Dass er uns zu Euch führte …


      Nein, einen solchen Verrat traute sie ihm nicht zu. Sie an Ross zu verkaufen in dem Wissen, was ihnen drohte …


      Mir zu vertrauen ist das Allerletzte, was Ihr sollt …


      Seine Warnung kam ihr in den Sinn.


      Der Earl of Ross befahl seinen Leuten, sie auf einem Karren nach Auldern Castle zu bringen.


      William, der ihr Entsetzen sah, trat neben sie, ehe man sie rüde auf das Gefährt hob. »Mylady, das muss ein Irrtum sein. Lachlan würde nie …«


      Er verstummte, Fassungslosigkeit trat in seine Augen. Isabella folgte der Richtung seines Blickes und schnappte nach Luft. Alle Hoffnung, dass sie sich geirrt hatte, erstarb.


      Am Fuße der Anhöhe stand Lachlan, umgeben von einer Schar von Ross’ Männern, und starrte unverwandt in ihre Richtung. Als sich ihre Blicke trafen, lag in seinen Augen unverkennbar das Eingeständnis von Schuld.


      In ihrer Brust brannte Leere, als hätte ein großer heißer Brandpfahl sie ausgehöhlt. Sie hatte ihm vertraut. Sie hatte geglaubt …


      Sie wandte sich ab. Von allen Enttäuschungen in ihrem Leben hatte keine sie so tief getroffen. Inzwischen hätte sie es besser wissen müssen. Sie war keine junge Braut mehr, auch kein kleines Mädchen, das um ein armseliges bisschen Aufmerksamkeit ihres Vaters bettelte.


      Lachlan hatte ihr gezeigt, was für ein Mensch er war – er hatte ihr geraten, ihm nicht zu trauen –, sie aber hatte romantische Fantasien gesponnen und sich eingeredet, dass mehr an ihm war. Und sie hatte sich sogar weisgemacht, sie sei ihm nicht gleichgültig. Er hatte tatsächlich nur gewollt, was sie zwischen den Beinen hatte, und als sie ihm dies verweigerte …


      O Gott, es hätte nicht so schmerzen dürfen.


      »… Hand …« Gordon wollte ihr etwas zurufen, als der Karren losfuhr, wurde aber von einem der Männer des Earls zu Boden gestoßen.


      … Hand?


      Was hatte er sagen wollen? Isabella war klar, dass es nun keine Bedeutung mehr hatte. Was machte es schon aus, da sie doch jetzt in Gefangenschaft waren?


      Mary Bruce weinte an ihrer Schulter, während der Karren die Straße nach Auldern entlangrumpelte und Isabella das Mädchen zu beruhigen versuchte. Die Kleine, die sie so stark an ihre Tochter erinnerte, sah verängstigt mit tränenfeuchten Augen zu ihr auf.


      »Was soll aus uns werden, Mylady?«


      »Ich weiß es nicht, Liebes. Uns dürfte einige Zeit im Tower bevorstehen. Das wird schon nicht so schlimm. Einige Räume sollen ganz annehmbar sein.«


      Keine der beiden konnte sich vorstellen, wie sehr sie sich irrte.
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      Nigel Bruce, wo mag er sein?


      Und wo ist de La Haye?


      Der kühne Seton – wo auch er?


      Wo Somerville, so kühn und frei?


      Wo Fraser, aller Ritter Blüte?


      Hingen sie nicht am Galgen,


      Geiern und Kötern hingeworfen,


      Hielten wir hier Rat,


      Um ihrem Los noch mehr zu opfern?


      Sir Walter Scott, Lord of the Isles


      Dunstaffnage Castle, Lorn

      Oktober 1308


      Das war er – der Augenblick, auf den Lachlan gewartet hatte. Der König würde ihn nicht wieder abweisen. Über zwei Jahre hatte Lachlan sich gedulden müssen. Jetzt nicht mehr. Niemand konnte ihn daran hindern, Isabella zu befreien. Nicht Bruce, nicht MacLeod – verdammt, nicht mal die ganze englische Armee.


      Der Lärm der ausgelassen feiernden Gäste, die ihm bis ins Gemach folgten, war der Beweis dafür, dass die Zeit gekommen war. Es wurde nicht nur die Vermählung Arthur Campbells mit Anna MacDougall gefeiert, sondern auch die Kapitulation des Earls of Ross, des letzten von Schottlands mächtigen Magnaten, die König Robert Widerstand geleistet hatten. Der Schurke, der Isabella und die anderen Frauen an Edward ausgeliefert hatte, hatte seinen Frieden mit Robert the Bruce gemacht.


      Aus den Fängen einer so gut wie sicheren Niederlage war Bruce wie Phoenix aus der Asche auferstanden, hatte erst die Engländer und dann die mächtigen schottischen Adligen besiegt, die sich gegen ihn gewendet hatten. Isabella hatte recht behalten: Bruce’ an ein Wunder grenzende Rückkehr lieferte Stoff zur Legendenbildung. Ihr Glaube an den König hatte sie nicht getrogen.


      Sie waren es, die Isabella im Stich gelassen hatten. Bruce. Er selbst. Alle.


      Aber jetzt nicht mehr. Mit der Niederwerfung MacDougalls und des Earls of Ross waren alle Hindernisse beseitigt. Es gab keine Feinde mehr zu besiegen, ehe er an Isabellas Befreiung denken durfte.


      Lachlan durchmaß das kleine Gemach mit der erzwungenen Gelassenheit eines Tigers im Käfig, während er wartete und sich bemühte, seiner Erregung Herr zu werden. In der Vergangenheit hatte es an Enttäuschungen weiß Gott nicht gemangelt. Falsche Informationen. Gerüchte von einer Freilassung. Ergebnislose Verhandlungen. Sogar ein missglückter Rettungsversuch. Er war seinem Ziel schon so verdammt nah gewesen. Aber ein Posten hatte Alarm geschlagen, ehe Lachlan die Hälfte des Turms hinter sich gebracht hatte, an dem Edwards barbarischer Kerkerkäfig hing. Er und die anderen Mitglieder der Highland-Garde in seiner Begleitung waren nur knapp mit dem Leben davongekommen.


      Ihr Anblick in diesem grässlichen Käfig würde ihn sein Leben lang verfolgen. Sie hatte so schmal und bleich ausgesehen. Ihre großen runden Augen beherrschten noch immer ihr Gesicht, und ihr verzweifelter Blick, den sie in die Ferne gerichtet hatte, war ihm durch Mark und Bein gegangen. Nie im Leben war er sich so hilflos vorgekommen. Sie zu sehen und sie nicht erreichen zu können, hatte ihn fast wahnsinnig gemacht.


      Getröstet hatte ihn der Umstand, dass sie ihren Käfig hatte verlassen dürfen, doch zehrte der Fehlschlag an ihm. Aber dieses Mal nicht. Dieses Mal würde er nicht versagen.


      Es vergingen ein paar Minuten, ehe die Tür aufging. Der König trat ein, gefolgt von dem Highlander Tor MacLeod, dem Chief, wie sein Kampfname lautete. Keiner der beiden war über die Störung bei den Hochzeitsfeierlichkeiten erbaut.


      Der König nahm auf dem thronähnlichen Stuhl Platz, den bis vor Kurzem John MacDougall, der Lord of Lorn, innegehabt hatte, und sah ihn ungehalten an.


      »Da die Sache nicht die wenigen Stunden bis zum Morgen warten kann, muss es sich um die Countess handeln.«


      Lachlan starrte über den Tisch hinweg den Mann an, der so ruhig gesprochen hatte. Aber er wusste, dass Robert the Bruce, König von Schottland, wie er selbst alles andere als ruhig war. Die vergangenen zwei Jahre, seitdem die Frauen in Tain gefangengenommen worden waren, waren für Bruce fast so schlimm wie für Lachlan gewesen.


      Fast.


      Bruce war nicht für ihre Gefangennahme verantwortlich.


      »Sie soll verlegt werden, und Mary auch.«


      Der König beugte sich vor. Lachlans Ankündigung hatte ihn sichtlich überrascht. »Und wie habt Ihr das erfahren?«


      Lachlan zuckte mit den Schultern. »Ich habe meine Quellen.«


      Bruce kniff die Augen zusammen. »Ihr bestecht Späher? Verdammt, Viper, wieso weiß ich nichts davon? Geht das viele Geld, das ich euch bezahle, dorthin?«


      Lachlans Mund wurde schmal. Er lieferte keine Erklärungen– auch dem König nicht.


      MacLeod griff ein, um die Spannung zu lockern. »Wohin werden sie gebracht?«


      Lachlan schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Es ist auch unwichtig. Jetzt bietet sich uns die günstige Gelegenheit, auf die wir lange gewartet haben. Wenn Isabella die Burg verlässt, ist es der ideale Zeitpunkt für eine Rettungsaktion.«


      Der König und MacLeod wechselten einen Blick. Keiner widersprach.


      »Mich wundert nicht, dass man sich entschloss, Isabella an einen anderen Ort zu bringen«, sagte Bruce nach einer Weile. »Da der Earl of Buchan tot ist und nicht mehr ihren Kopf fordert, konnte de Monthermer den neuen englischen König überreden, sie aus dem Käfig zu befreien, seither aber weiß niemand, wohin mit ihr. Niemand möchte sie bei sich haben. Sie ist als Symbol der Rebellion zu groß und mächtig, um sie freizulassen. Man möchte sie verschwinden lassen. Ich denke, man wird sie in ein Kloster oder auf eine Burg in einem entlegenen Teil Englands verbannen. Das erklärt aber nicht, warum man auch Mary wegbringt.«


      Niemand hatte darauf eine Antwort.


      »Wann soll es sein?«, fragte MacLeod. Der Anführer der Highland-Garde und einst erbittertste Gegner Lachlans wollte immer alles ganz genau wissen.


      »In wenigen Tagen, sagt meine Quelle. Man trifft bereits Vorbereitungen. Aus verständlichen Gründen herrscht strenge Geheimhaltung.«


      »Wie kann man sicher sein, dass Eure Quelle die Wahrheit sagt?«, fragte der König. »Was, wenn es eine Falle ist?«


      Lachlans Mund wurde schmal. »Dieses Risiko gehe ich ein. Ich breche heute Nacht auf.«


      Sein Blick gab zu verstehen, dass Widerspruch zwecklos war.


      Als das Schweigen nicht enden wollte, spürte Lachlan, dass ihm die Reaktion des Königs nicht gefallen würde. Er sollte recht behalten.


      »Seid Ihr sicher, dass es eine gute Idee ist?«, fragte Bruce. »Vielleicht wäre es besser, wenn Ihr MacLeod …«


      Lachlan beugte sich vor. »Ausgeschlossen. Ich gehe selbst.«


      Der König überhörte geflissentlich den drohenden Ton, MacLeod aber runzelte die Stirn. »Sei auf der Hut, Viper«, sagte er. »Du bist in diesem Punkt unvernünftig.«


      »Unvernünftig« war eine Untertreibung. Teufel, »besessen« ebenso. Er hatte sich geschworen, alles für Isabellas Befreiung zu tun, als er im Bewusstsein seiner Verantwortung mit ansehen musste, wie sie auf den Karren gestoßen wurde.


      Als er erfahren hatte, welches Schicksal ihr zugedacht war, hatte ihn das Verlangen, sie aus ihrem Gefängnis herauszuholen, beinahe den Verstand gekostet. Jetzt hatte er dank dieser neuen Information eine neue Chance. Nichts konnte ihn daran hindern. Es war seine Mission.


      »Der König hat guten Grund, vorsichtig zu sein«, setzte MacLeod hinzu.


      »Allerdings«, sagte Bruce. »John MacDougall ist es zu verdanken, dass Eure Identität als Mitglied meiner geheimen Armee kürzlich enthüllt wurde. Im Moment seid Ihr einer der meistgesuchten Männer Schottlands. Fasst man Euch, werden Euch die Engländer foltern, bis Ihr die Namen der anderen preisgebt. Auf Euren Kopf sind dreihundert Goldstücke ausgesetzt. Alle werden Jagd auf Euch machen. Ihr müsst Euch eine Zeitlang verstecken. Am besten auf der Insel, die bald Euer Zuhause sein wird.«


      Lachlans finsterer Blick verriet Widerspruch. Mit der Erwähnung seiner Belohnung konnte der König ihn nicht ablenken. Seine drei Jahre im Dienst des Königs waren fast abgelaufen. Land und Geld würden wie versprochen ihm gehören, sobald Bruce seine erste Ratsversammlung abhielt. Seine Schulden würden dann beglichen sein, und er konnte endlich Ruhe und Frieden finden. Fast war er am Ziel. Aber ehe er ging, stand ihm noch eine letzte Mission bevor.


      »Ich wurde schon gefoltert«, sagte er tonlos. »Nichts, was man mir antut, wird mich zwingen, die Namen meiner Gefährten zu verraten. So wie mich nichts abhalten wird, die Befreiung zu wagen.« Er trotzte dem Blick des Königs. »Ich muss es tun.«


      Der König sah ihn wortlos an, ehe er sich an MacLeod wandte. Der grimmige Insel-Chief zuckte mit den Schultern. »Dass er Vernunft annehmen würde, war nicht zu erwarten.«


      »Ja, leider«, sagte der König mit resigniertem Seufzen. Er wandte sich mit finsterem Blick wieder Lachlan zu. »Also, seid auf der Hut.«


      Das brauchte der König ihm nicht zu sagen. Er hatte keine Lust, jemals wieder in ein Kerkerloch gesperrt zu werden. An dunkle Löcher hatte er keine guten Erinnerungen. Er unterdrückte den Schauder. Um Isabella zu befreien, würde er das Risiko eingehen und alles aufs Spiel setzen.


      »Wen kann ich mitnehmen?«


      Der König beriet sich leise mit MacLeod, ehe dieser antwortete: »Raider, Dragon, Hunter und Striker.«


      Lachlan stieß einen leisen Fluch aus. Ewen Lamont wurde Hunter genannt. Seine Fähigkeiten als Fährtenleser und Eoin MacLeans strategisches Talent – ihn nannte man Striker – kamen ihm gelegen, doch würde es ihn viel Zeit kosten, Boyd, dem der König den Namen Raider gegeben hatte, weil er so ein guter Einzelkämpfer war, und Seton, Meister im Nahkampf und deshalb Dragon genannt, daran zu hindern, einander umzubringen.


      »Was ist mit Saint und Templar?«, fragte er nach MacKay und Gordon.


      »Sie gehen mit mir und mit Hawk und Arrow«, sagte MacLeod. »Wenn beide Damen verlegt werden, wollen wir versuchen, auch Mary zu befreien.«


      Lachlan nickte voller Ingrimm. Erik MacSorley und Gregor MacGregor …


      Wie Isabella hatte man auch die junge Mary Bruce in einen Käfig gesperrt – ihr Kerker befand sich auf Roxburgh Castle.


      Edward I. hatte ursprünglich auch Bruce’ Tochter Marjorie in einen Käfig am Tower zu London sperren lassen wollen, hatte sie aber begnadigt. Wie ihre Tante Christina war Marjorie stattdessen in ein Kloster gesteckt worden.


      Dank ihres mächtigen Vaters, des Earls of Ulster, eines engen Kampfgefährten Edwards, hatte man die Königin unter Hausarrest in Burstwick gestellt. Der kleine Earl of Mar wurde an den englischen Hof geschickt und erhielt dort seine Erziehung. Dem Earl of Atholl hingegen war nicht so viel Glück beschieden gewesen. Er hatte am Galgen sein Ende gefunden.


      MacKay und Gordon hatte man für gewöhnliche Krieger gehalten und für einige Monate in Urquhart eingekerkert, ehe Lachlan und andere Mitglieder der Highland-Garde es geschafft hatten, sie zu befreien.


      »Und die anderen Frauen?«


      Bruce’ Gesicht war ernst. »Von meinem alten Freund Lamberton, dem Bischof von St. Andrews – aus dem Kerker befreit, aber noch immer in England festgehalten – hörte ich, dass meine Frau, meine Tochter und meine Schwester Christina gut behandelt werden. Sie befinden sich zu weit im Süden und werden zu gut bewacht, als dass man einen Befreiungsversuch wagen könnte. Aber wenn der richtige Zeitpunkt kommt, werde ich die verdammte Rettungsaktion selbst leiten.«


      Lachlan nickte. Er wünschte, alle Frauen hätten befreit werden können, doch standen Isabella und die junge Mary ihrer harten Behandlung wegen an erster Stelle.


      Da sein Team nun feststand, wollte Lachlan keine Zeit mehr verlieren. Noch vor dem ersten Hahnenschrei saßen er und die anderen Garde-Männer im Sattel und ritten in gestrecktem Galopp nach Berwick.


      Vom kleinen Fenster ihrer Turmkammer aus beobachtete Isabella im Hof unter ihr die Menschen, die emsig ihren Pflichten und Tätigkeiten nachgingen. Nach über zwei Jahren waren ihr die Gesichter schon vertraut. Da war Harry, der Stallbursche, der Wasser für die Pferde holte, und Annie, das junge Mädchen aus dem Dorf, das jede Gelegenheit nutzte, die Nähe Wills zu suchen, einem der grün-golden livrierten Bogenschützen.


      Natürlich waren das nicht ihre wirklichen Namen. Da ihr aber als Zeitvertreib nur ein wenig Flickarbeit gelassen wurde, hatte sie sich Namen und Geschichten für die Dorfleute und die Bewohner der Burg ausgedacht. Zuweilen war das sehr unterhaltsam, fast so wie in einem Spiel. Wichtiger noch, es war eine Auflockerung der Monotonie, die sich als ihr hartnäckigster Feind erwiesen hatte.


      Hier stand sie fast den ganzen Tag lang. Das Fenster war klein, aber ohne Gitterstäbe, die die Aussicht behindert hätten. Manchmal konnte sie für einen Sekundenbruchteil die kleine Kammer hinter sich vergessen, auch das erstickende Gefühl der Enge, das ihr seit ihrer Befreiung aus dem Käfig drei Monate zuvor, genauer gesagt vor siebenundneunzig Tagen, geblieben war. Doch achtete Isabella darauf, nie nach oben zu blicken. Niemals blickte sie nach oben.


      Sie wusste, dass die Lage ihres Gemaches nicht zufällig gewählt war. Man hatte sie in einem Turm dem Käfig gegenüber untergebracht. Es war eine andere Art, sie zu quälen und zu manipulieren, sie nicht vergessen zu lassen, was man ihr antun konnte, wenn sie nicht gehorchte.


      Als ob sie es jemals hätte vergessen können. Es bedurfte des Anblicks nicht, um an die Hölle ihres Kerkers erinnert zu werden. Die Erinnerungen trug sie ständig mit sich.


      Wie sie das alles überstanden hatte, wusste Isabella nicht. Dank ihrer Tochter. Ihres Stolzes. Dank ihrer hartnäckigen Weigerung, den anderen den Sieg zu gönnen. Irgendwie hatte sie es geschafft. Sie hatte zu ignorieren gelernt, dass sie ständig von Menschen beobachtet wurde. Dass sie keinen Augenblick für sich allein hatte. Die mitleidigen Blicke. Das Gitter. Sie hatte das Gefühl der Enge bekämpft, indem sie auf der Stelle gelaufen war und allmorgendlich ihre Glieder gedehnt hatte. Und ihre Langeweile hatte sie gemildert, indem sie sich Geschichten über die Menschen im Hof ausgedacht hatte.


      Das Einzige, was sie nicht beherrschen konnte, war die Kälte. Unwillkürlich überlief Isabella ein Schauer. Dieser kleine, feuchte Raum erschien ihr im Vergleich zum Käfig als wahrer Himmel, behaglich und warm.


      Sie hatte den Käfig dünner, schwächer und niedergeschlagener verlassen, jedoch in aufrechter Haltung und hoch erhobenen Hauptes.


      Einmal hatte sie es geschafft, aber ein zweites Mal traute sie es sich nicht zu. Erst nach ihrer Freilassung aus dem Käfig hatte das Entsetzen sie eingeholt. Aber mit jedem Tag wurde sie stärker, und jetzt fühlte sie sich fast so wie ehedem.


      Plötzlich flog die Tür auf. Isabella erstarrte, da sie genau wusste, wer es war. Neben der Langeweile war die einzige Konstante während ihrer langen Prüfung Sir Simon. Ihr persönlicher Folterknecht.


      Sie drehte sich um, da sie wusste, dass es viel schlimmer sein würde, wenn sie ihn ignorierte. Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an, als versuchte er etwas Tadelnswertes an ihrem Benehmen zu finden.


      »Ihr verbringt aber viel Zeit am Fenster.«


      Panik stieg in ihr hoch. Das Fenster war das Einzige, was sie davor bewahrte, den Verstand zu verlieren. Wenn er ahnte, wie wichtig es ihr war …


      Isabellas Mund war wie ausgetrocknet. Sie benetzte ihre Lippen mit der Zunge, bereute es aber im nächsten Moment, als sie sah, wie Simons Augen aufleuchteten. Nach zwei Jahren wusste sie, dass es besser war, keine Aufmerksamkeit auf irgendeinen Körperteil zu ziehen – vor allem ihren Mund –, aber ihre Nervosität verriet sie.


      »Ich war hungrig und wollte wissen, wie spät es ist. Bringt Ihr mir mein Essen?«


      »Ich bin nicht Eure verdammte Dienstmagd«, äußerte er sich so aufgebracht, wie sie es vorausgesehen hatte. Seinen Zorn zu reizen war die beste Methode, um ihn abzulenken.


      Hochmütig zog sie eine Braue hoch, wohl wissend, dass sie mit dem Feuer spielte. »Nun, was wollt Ihr dann?«


      Seine Fäuste waren so verkrampft wie sein Kinn. »Ihr werdet bald an einen anderen Ort gebracht.«


      Ihr blieb der Mund offen stehen. Sie war so verblüfft, dass sie einen Moment ihre Beherrschung verlor. Sofort zügelte sie ihre jäh aufblitzende Hoffnung. Sie musste sich verhört haben.


      »Fort?«, wiederholte sie.


      »Ja.« Er beobachtete sie, spielte mit ihr, wusste genau, welche Wirkung seine Worte auf sie hatten.


      Sie sank auf einen Hocker, griff zu ihrer Flickarbeit, als hätte er kein Wort gesagt, und zwang sich, mit ihren zitternden Fingern die Nadel durch das Leinen der Tunika zu führen.


      »Und wohin bringt man mich?«, fragte sie mit so viel Gleichmut, wie ihr zu Gebote stand.


      War der Krieg beendet? Hatte man ihre Freilassung ausgehandelt? Durfte sie endlich nach Hause?


      »In ein Kloster.«


      Der Anflug von Enttäuschung war nicht der Rede wert. Wenn sie schon nicht nach Hause durfte, war ein Kloster einer vor Waffen starrenden Festung wie Berwick vorzuziehen. In einem Kloster gab es die Chance eines Fluchtversuchs.


      Aber Simon, der gewusst hatte, welche Richtung ihre Gedanken nehmen würden, wollte sie nur quälen. Lächelnd fuhr er fort: »Unweit von Berwick liegt ein Kloster der Karmeliterinnen. Dorthin wird man Euch bringen, und dort werdet Ihr unverzüglich Eure Gelübde ablegen.«


      Gelübde? Guter Gott!


      Alle Instinkte rebellierten dagegen. Am liebsten hätte sie ihre Weigerung hinausgeschrien, wäre allein auf den Gedanken hin zusammengezuckt. Die ewigen Gelübde waren ein Kerker, aus dem es kein Entrinnen gab. Legte sie die Gelübde ab, gab es kein Zurück mehr. Sie würde für immer eingesperrt sein. Die Einsamkeit … die Eintönigkeit … die Enge würden nie enden. O Gott, sie hätte sich denken können, dass es eine grausame Wendung geben würde.


      Aber die Jahre mit John Comyn, die sie gelehrt hatten, ihre Gefühle zu beherrschen, waren ihr während ihrer Gefangenschaft auf Berwick sehr zugute gekommen. Ihre Miene gab nichts von ihrem Entsetzen preis.


      Trotzdem wusste er, wie es um sie bestellt war. »Ihr solltet froh sein«, höhnte er.


      Sein dunkler Blick glitt über ihren formlosen wollenen Kittel. Das vornehme Gewand, das sie bei ihrer Gefangennahme getragen hatte, gab es längst nicht mehr. An seine Stelle waren Sachen getreten, die das Gesinde abgelegt hatte, schlichtes, brauchbares Zeug. Dass der dicke grobe Wollstoff kratzte, spielte keine Rolle. Die Sachen waren warm.


      »Warum?«, fragte sie.


      »Ihr benehmt Euch seit Jahren wie eine Nonne«, erwiderte er grienend und mit einem unverschämten Blick zwischen ihre Beine. Instinktiv presste sie die Schenkel zusammen. »Jetzt wird aus Euch tatsächlich eine Nonne.«


      Sie hörte die verbitterte Zurechtweisung heraus. Wie viel leichter wäre es für sie gewesen, seinen Forderungen nachzugeben! Zuzulassen, dass er ihren Körper benutzte, wie der Earl es jahrelang getan hatte. Es hätte ihr mehr Kohle für die Glutpfanne eingebracht, mehr Decken für ihre primitive Pritsche, besseres Essen, viele für sie luxuriöse Kleinigkeiten, die ihre Gefangenschaft wenn schon nicht komfortabel, so doch erträglich gemacht hätten.


      Sie hatte es nicht über sich gebracht. Nicht nur, weil jede Einzelheit an ihm sie abstieß. Die braunen Flecken auf seinen Zähnen. Die weißen Schuppen im fettigen dunklen Haar. Der Schweiß, der sein Gesicht glänzen ließ wie Fischhaut. Nein, sich ihm hinzugeben hätte sie sich nie verzeihen können. Bei ihrem Mann war es ihre Pflicht gewesen. Bei Lachlan hatte sie törichterweise geglaubt, zwischen ihnen gäbe es etwas Besonderes. Aber an Simon hätte sie sich verkauft. Und der Teufel sollte sie holen, wenn sie den Gerüchten eine wahre Grundlage verschaffte. Gerüchten, erst im Zusammenhang mit Robert und dann, nach ihrer Gefangennahme – zweifellos dank des Earls of Ross– mit Lachlan.


      Als Hure bezeichnet zu werden, kümmerte sie nicht, doch wollte sie sich nicht zur Hure machen. So hatte sie Kälte, Hunger und zwei endlose Jahre der Schikanen ertragen. Zweimal war er zu weit gegangen, und es hätte sie beinahe das Leben gekostet. Einmal hatten die verdorbenen Speisen, die er ihr hinwarf, sie krank gemacht. Ein anderes Mal wäre sie fast erfroren – er hatte ihr als Strafe für ihren Widerstand in einer kalten Regennacht die Decken weggenommen.


      Wie ihr einstiger Mann wollte Simon sehen, wie sie reagierte. Er suchte einen Weg, ihren Widerstand zu brechen. Sehr oft in den vergangenen zwei Jahren war sie nahe daran gewesen, klein beizugeben. Nur eines hatte sie daran gehindert: der Gedanke an ihre Tochter. Für Joan musste sie dies alles durchstehen.


      »Die Zellen sollen klein und fensterlos sein«, sagte er schneidend. Sie unterdrückte ein Schaudern. Obwohl sie ihre Angst gut verbarg, erahnte er sie. »Aber daran seid ihr ja gewöhnt, so ist es doch, Countess?« Das letzte Wort sprach er mit besonderer Betonung und schlug sich dann übertrieben dramatisch auf die Stirn. »Ach richtig. Nach dem Tod des Earls of Buchan hat König Edward II. Euch den Titel Countess ja aberkannt.«


      Sie hielt lächelnd seinem Blick stand. »Ja, jetzt bin ich nur noch Tochter und Schwester eines Earls der ältesten und mächtigsten aller schottischen Grafschaften.«


      Simon lief rot an. Ihr Mann hatte sie verstoßen, und der König hatte ihr den Titel genommen, dank ihrer Abkunft aus edelstem schottischem Blut aber stand sie noch immer hoch über einem brutalen Ungeheuer, wie er eines war.


      Als Margaret, ihre einzige Quelle für Informationen aus der Außenwelt, ihr vor einigen Monaten die Nachricht vom Tod ihres Mannes überbracht hatte, hatte Isabella nichts empfunden, auch keine Genugtuung darüber, dass der Mann, der zwei Jahre lang ihren Tod gefordert hatte, nicht mehr lebte. Sie verspürte auch keine Erleichterung, weil sie ihn nun niemals wiedersehen musste. Ihr einziger Gedanke galt ihrer Tochter. Joan stand nun allein da. Was sollte aus ihr werden?


      Der Tod des Earls of Buchan hatte ihren Entschluss noch gefestigt, diesem Albtraum zu entrinnen und zu ihrer Tochter zu gelangen. Legte sie ein Gelübde als Nonne ab, würde sie das niemals schaffen.


      In drei Schritten durchmaß Simon den kleinen Raum, Er entriss ihr die Flickarbeit und zog sie brutal auf die Beine. Sie hing nun wie eine Lumpenpuppe schlaff an ihm. An Ausbrüche dieser Art gewöhnt, leistete sie keinen Widerstand und empfand keine Furcht. Simon war ein gemeines, bösartiges Scheusal und würde sie anfassen und malträtieren, wann immer sich die Chance bot, aber darüber würde er nie hinausgehen.


      Er hatte ihr Gewalt antun wollen, öfter, als sie zählen konnte, aber trotz der barbarischen Behandlung, die Englands Könige ihr hatten angedeihen lassen, blieben doch die letzten Reste von Anstand gewahrt. Nie ließ sie ihn vergessen, dass ihr hoher Stand ihr Schutz bot.


      Sein Gesicht war ihr so nah, dass sie jede schwarze Pore auf seiner unförmigen Nase sehen konnte. An seinen Gestank gewöhnt, zuckte sie nicht zurück, sondern rümpfte unter seinem schlechten Atem nur leicht die Nase.


      »Ihr seid nicht mehr als eine hochnäsige, nichtsnutzige Hure. Jahrelang habt Ihr Eure Reize spielen lassen und immer wieder versucht, mich von meiner Pflicht abzulenken. Aber seht Euch doch an: Eine bleiche, knochige Krähe ist aus Euch geworden. Ich werde froh sein, wenn ich Euch los bin.« Er schüttelte sie heftig. »Aber Ihr tut gut daran, Eure scharfe Zunge zu zügeln. Die Nonnen werden Euren sündhaften Stolz nicht so duldsam hinnehmen wie ich.«


      Hätte ihre Kraft ausgereicht, sie hätte gelacht. Sie hatte ihn zu verführen versucht? Er und duldsam? Zweifellos glaubte dieser Dummkopf das wirklich. Aber seine Worte trafen den Rest Eitelkeit, der ihr geblieben war. Hatte die jahrelange Gefangenschaft auch äußerlich den Tribut gefordert, den sie innerlich geleistet hatte? Isabella hatte ihr Spiegelbild seit über zwei Jahren nicht mehr gesehen. Aber welche Rolle spielte das schon in einem Kloster?


      Sie gab keine Antwort, reagierte auf seinen Zornausbruch mit stummem, gleichmütigem Starren. Das war ihm besonders verhasst. Der Himmel sollte ihr beistehen, aber so schlimm es auch war, etwas in ihrem Inneren konnte nicht anders, als ihm zu trotzen.


      Es war sündhafter Stolz, der auch ihr Verhältnis zu ihrem Mann geprägt hatte.


      Er stieß sie mit einem Fluch beiseite. »Haltet Euch für morgen bereit. Sir John, der Burgvogt, wird Euch persönlich verabschieden.«


      Seit Sir John de Seagrave zum Hüter von Schottland ernannt worden war, hatte Sir John Spark seine Stelle als Burgvogt von Berwick eingenommen.


      Sie raffte ihre Flickarbeit zusammen, als hätte es die ganze hässliche Szene nie gegeben. »Ich gehe ins Kloster«, sagte sie ruhig. »Aber niemand kann mich zwingen, auch den Schleier zu nehmen.«


      Isabella hielt den Blick auf ihre Nadel gesenkt, die in den Stoff hinein- und wieder herausfuhr. Einen Moment lang glaubte sie, er hätte sie nicht gehört. Ein verstohlener Blick unter gesenkten Wimpern hervor zeigte ihr, dass es sehr wohl der Fall war. Ein Angstschauer lief ihr über den Rücken. Er lächelte.


      Ihr Herz schlug heftig, da sie wusste, was nun kommen würde. Die Engländer besaßen eine Waffe, der sie sich immer beugen würde.


      »Ach, wie schade«, sagte er. Trotz seines gleichmütigen Tons spürte Isabella die Machtverschiebung. Ihre Siege waren immer sehr kurzlebig. »Ich glaube, Sir John ließ sich Eure Bitte erneut durch den Kopf gehen.«


      Ihr Herzschlag setzte aus. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, doch quälten seine Worte sie mit neuer Hoffnung. »Der Burgvogt willigte ein, dass ich meine Tochter sehen darf?«


      Ihr größter Fehler war es gewesen, ihren Kerkermeistern nicht verheimlicht zu haben, wie verzweifelt sie sich nach einem Wiedersehen mit ihrer Tochter sehnte. Man hatte sie völlig in der Hand, indem man die Aussicht auf Kontakt mit Joan vor ihr baumeln ließ wie eine saftige Möhre vor einem ausgehungerten Hasen.


      »Eure Tochter möchte Euch gar nicht sehen.«


      Sie erstarrte. Sir John hatte ihr berichtet, dass Joan schon vor Langem mit ihr gebrochen habe und jede Verbindung mit der »schottischen Rebellin« ablehne.


      Isabella schob ihr Kinn vor. »Das glaube ich nicht.«


      Er zog seine breiten Schultern hoch. Seine krumme Haltung erinnerte sie immer an einen Affen. »Zu schade, da sie doch so nah ist.«


      »Nah?«, fragte sie heiser. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


      Er lächelte wie das sadistische Ungeheuer, das er war. »Das habt Ihr nicht gewusst? Das Mädchen weilt zur Vermählung ihrer Cousine auf Roxburgh.«


      Ihr Herz drohte stillzustehen.


      Roxburgh. Nur einen Tagesritt entfernt. Lieber Gott, so nah! Isabella hatte angenommen, Joan hielte sich in Leicestershire bei ihrem Onkel William auf, bis die Angelegenheit der Vormundschaft geregelt sein würde. Die Tatsache, dass ihre Tochter in der Nähe war, brachte ihre Beherrschung ins Wanken. Simon beobachtete sie genau. Er wusste, was seine Worte bei ihr bewirkt hatten.


      »Aber das spielt wohl keine Rolle, da Ihr an Sir Johns Vorschlag sowieso nicht interessiert seid.«


      Er wandte sich zum Gehen.


      Sie ballte die Fäuste, wollte Widerstand leisten, da sie wusste, dass alles nur eine Farce war, hielt es aber nicht aus. Falls es eine Chance gab …


      »Was? Was schlägt der Burgvogt vor?«


      Simon lächelte befriedigt. Dieses Scheusal genoss die Situation. »Sir John wird Euch gestatten, dem Mädchen zu schreiben, und er wird dafür sorgen, dass Ihr Antwort bekommt. Falls Eure Tochter den Briefwechsel fortsetzen möchte, dürft Ihr ihr schreiben, solange die Nonnen keinen Grund zur Klage haben. Sobald Ihr die Gelübde abgelegt habt, wird das Mädchen Euch nach Belieben besuchen dürfen.«


      Isabella stockte der Atem. War es denn möglich? Würde man ihr endlich Kontakt mit ihrer Tochter erlauben? Oder war es nur eine List?


      »Warum sollte ich Euch glauben? Der Burgvogt hat schon oft Versprechungen gemacht.«


      Nach ihrer Freilassung aus dem Käfig hatte man die Aussicht auf ein Wiedersehen mit ihrer Tochter allzu oft nur dazu benutzt, um sie fügsam zu machen. Aber im letzten Moment hatte immer ein kleiner Verstoß ihrerseits als Vorwand gedient, das Treffen zu verschieben.


      »Ihr seid nicht in der Position, Forderungen zu stellen. Ihr seid eine Rebellin. Eine Verräterin. Ihr könnt von Glück reden, dass Ihr nicht mehr im Turmkäfig hängt. Ich sagte zu Sir John, dass er zu gut zu Euch sei, und das hat er jetzt davon. Ihr müsst den Schleier nehmen, Mylady«, höhnte er, »oder Ihr werdet die Folgen tragen müssen.«


      Sie wusste, dass er ihr nur Angst einjagen wollte, doch wirkte es. Nach dem fehlgeschlagenen Versuch einiger von Roberts Leuten, sie aus dem Käfig zu befreien, hatten ihre Kerkermeister sie unmissverständlich gewarnt, dass Joan dafür büßen müsste, falls sie entkäme.


      Sein Lächeln wurde bösartig. »Ich stelle mir nur ungern vor, was einem jungen, schutzlosen Mädchen alles zustoßen könnte. Gegenwärtig wütet in England ein böses Fieber. Man weiß ja, wie leicht man sich erkältet.«


      Isabella erschrak bis ins Mark. Ihr Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren. »Ihr bedroht ein junges Mädchen? Meine Tochter ist die Alleinerbin des Earls of Buchan, eines loyalen Untertanen Eures Königs. Würde dieser seine Hand mit dem Blut eines unschuldigen Kindes beflecken, nur um eine völlig bedeutungslose Frau zu strafen?«


      »Bedeutungslos?«, schnaubte er. »Ihr habt unserem König genug Probleme beschert. Wisst Ihr, dass der Gouverneur von Berwick ein Gesetz erlassen musste, welches das Tragen von rosafarbenen Rosen verbietet? Ich hätte sie zertreten sollen, so wie der König all Eure Rebellenfreunde vernichten wird.« Seine Augen wurden schmal. »Und von Drohungen kann keine Rede sein. Ich gebe nur meine Beobachtungen wieder. Ihr wollt doch nicht, dass Eure Tochter für das Tun ihrer Mutter büßt? Der König will, dass Ihr Nonne werdet, und an Eurer Stelle würde ich mich beugen und meinen sündhaften Stolz zügeln.«


      Er schlug die Tür hinter sich zu. Der Riegel wurde vorgeschoben, dann klickte das Schloss. Beide Vorsichtsmaßnahmen waren unnötig. Sie wussten so gut wie sie, dass sie nie etwas tun würde, das den Menschen gefährdete, der für sie auf der Welt das Wichtigste war. Ihr Los war in dem Moment besiegelt worden, als er den Raum betrat, und ihr Trotz war illusorisch. So lange Edward von England Joan in der Gewalt hatte, hatte er auch Macht über Isabella.


      Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und lief heiß über ihre Wange. Eine Nonne. Für den Rest des Lebens in einem Kloster eingesperrt. Sie wollte nicht …


      Nein. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. Was sie wollte, spielte keine Rolle. Sie würde alles tun, damit die Sicherheit ihrer Tochter nicht gefährdet war.
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      Heimlich in eine feindliche Festung einzudringen war nicht eben die klügste Vorgangsweise für einen von Bruce’ Leuten, und für den meistgesuchten Mann in Schottland grenzte es an Tollkühnheit. Lachlan wusste aus Erfahrung, was ihm drohte, wenn man ihn festnahm oder erkannte. Die Gewissheit, dass er die brutalste Folter aushalten konnte, bedeutete noch lange nicht, dass er sie noch einmal durchmachen wollte – wenngleich das Tragen der Mönchskutte, die er jetzt anhatte, daran grenzte. Doch hatte sich eine günstige Gelegenheit geboten, und Lachlan war entschlossen, sich diese nicht entgehen zu lassen. Die Erfolgsaussichten waren viel größer, wenn die Countess auf die Befreiung vorbereitet war. Außerdem … wer sollte ihn schon erkennen?


      Er zog die Kapuze tiefer ins Gesicht und folgte der Burgwache die Treppe hinauf. Der junge Engländer hatte sich mehr als einmal nach ihm umgedreht, aber die Kapuze verbarg Lachlans Gesicht, und sein gesenkter Kopf lud zu einem Gespräch nicht ein.


      Falls Lachlan nicht ohnehin schon eine Ewigkeit im Höllenfeuer bevorstand, würde diese Sache ihn hineinbringen. Er war der Allerletzte, der sich eines geistlichen Gewandes bedienen durfte. Gott wusste, wie viele Sünden er beging, allein indem er das verdammte Ding anzog, das wie der Teufel juckte und kratzte. Wer brauchte ein Büßerhemd, wenn es solche Wolle gab?


      Er hatte darunter seine Rüstung und seine eigenen Kleider tragen wollen, aber Boyd und MacLean hatten behauptet, das sei nicht klug. Diese Bastarde wollten, dass er litt. Alle vier seiner Garde-Kameraden hatten vor Lachen gebrüllt, als er das verdammte Ding übergezogen hatte. Sogar Seton, dem im Laufe der Jahre die meisten von Lachlans Sticheleien gegolten hatten – der junge Ritter war ein verlockendes Ziel –, war aus seinen Brütereien aufgeschreckt und hatte ein paar Spitzen abgeschossen.


      Lachlan hatte ihnen ihren Spaß gelassen, die Grenze aber war erreicht, als sie versuchten, seinen Schädel zu scheren. Er trug sein Haar zurzeit kurz, auf einen verdammten kahlen Fleck auf dem Hinterkopf konnte er aber gern verzichten.


      Er hatte das Gefühl, er und der junge Krieger würden eine wahre Ewigkeit Treppen steigen, aber fünf Geschosse später hatten sie die oberste Ebene des Turms erreicht. Der Mann, der ihn geführt hatte, nickte dem Posten an der Tür zu.


      »Der Priester«, sagte er. »Er will zur Lady.«


      Der andere furchte die Stirn. Lachlan gefiel er nicht. Er war größer, älter und gewitzter als der Soldat, der ihn begleitet hatte. Lachlan hatte sich einen kleinen Dolch an sein Bein geschnallt, wollte aber nicht unbedingt Gebrauch davon machen. Tote waren die sicherste Methode, Aufsehen zu erregen.


      »Sir Simon hat für heute keinen Besucher angekündigt«, sagte der Posten. »Nur die Cousine der Lady.«


      Lachlan, der seine frömmste und demütigste Haltung annahm, bückte sich noch mehr, um kleiner zu erscheinen, fürchtete aber, nur eine unzulängliche Vorstellung zu liefern, da ihm Frömmigkeit und Demut fremd waren. Er holte sein Pergament unter der Kutte hervor und reichte es dem Posten.


      »Meine Anweisungen«, sagte er mit so viel Unterwürfigkeit, wie er aufbringen konnte.


      Seine tiefe Stimme, die keine noch so mühsam geheuchelte Demut zu verändern vermochte, lieferte dem Posten Grund, seine Stirn erneut in Falten zu legen. Argwöhnisch spähte er in die dunklen Tiefen der Mönchskapuze und nahm das Schreiben entgegen.


      Lachlan hielt den Blick auf seine gefalteten Hände gerichtet, während der Posten das Schreiben überflog.


      Verdammt.


      Rasch verbarg er die Hände wieder in den Falten seiner Kutte und hoffte inständig, der Posten hätte die Narben und Schwielen übersehen. Eine plausible Erklärung dafür, dass ein Mönch die Hände eines Kriegers besaß, hatte er nicht.


      In der Dunkelheit umherzuschleichen war viel einfacher als das, was er jetzt zu tun hatte. Lachlan hätte an den vielen Posten nicht vorbeikommen können, ohne ein paar Tote zu hinterlassen, somit war es ihm wie eine göttliche Fügung erschienen, den jungen Mönch im Wald vor den Burgtoren abfangen zu können. Nun aber kamen ihm Zweifel. Sein Unbehagen wuchs.


      Nach einer Ewigkeit faltete der Posten das Pergament zusammen und gab es ihm zurück. »Ihr wollt der Lady die Beichte abnehmen?«


      Lachlan nickte. Der noch immer forschende Blick des Mannes veranlasste ihn zu einer Erklärung. »Ich sorge dafür, dass die Lady morgen für die Abreise bereit ist, körperlich wie seelisch.«


      Der Mann sah ihn noch immer an, dann ließ er ein Brummen hören, das Lachlan als Zustimmung auffasste, und nahm die Schlüssel vom Schlüsselbund, um die Tür aufzuschließen.


      »Ned wird hier warten und Euch wieder hinunterbegleiten, wenn Ihr fertig seid. Die Beichte sollte nicht lange dauern. Die Lady wird zu genau beobachtet, um zu sündigen. Seit Monaten hat sie außer ihrer Dame und meinem Vorgesetzten niemanden zu Gesicht bekommen.«


      Lachlan erwog, ein Kreuzzeichen zu schlagen und »Gott segne dich, mein Sohn« zu murmeln, da die Situation priesterliches Gebaren erforderte, er wollte aber nicht übertreiben. Seine Verkleidung war schon verdammt risikoreich genug.


      Während der Posten die Tür öffnete, studierte Lachlan die Lederspitzen der viel zu kleinen Schuhe, die er sich ausgeborgt hatte und die er dem Mönch zusammen mit der Kutte nur allzu gern zurückgeben würde, wenn dieser aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte.


      Jetzt war er da. Der lange ersehnte Augenblick. Die Krönung schmerzlicher, zwei Jahre währender Verzögerungen, während er gewartet hatte, Isabella aus der Hölle zu befreien, in die sie durch seine Schuld geraten war. Unwissentlich zwar, doch war es trotzdem seine Schuld. Dieses Mal hatte er nicht seine Männer in eine Falle geführt, er hatte die Männer des Earls of Ross zu den Frauen geführt.


      Schuld daran waren sein Zorn und der Umstand, dass er abgelenkt gewesen war, als er versuchte, die heftigen, ihm fremden Emotionen zu ersticken, die in seinem Inneren tobten, und sein in Wallung geratenes Blut abzukühlen. Sein Körper hatte unter den Nachwirkungen eines Kusses gestanden, der ihn die letzten Reste seiner Fassung gekostet hatte. Herrgott, er war knapp daran gewesen, sie an der Kapellentür in Besitz zu nehmen.


      Sie hatte jedes Recht gehabt, ihn daran zu hindern. Ihn zu schlagen. Das linderte aber den Stachel nicht, den ihre Zurückweisung in seine Haut getrieben hatte. Was hatte sie nur an sich, das bei ihm seine dunkelsten Eigenschaften zum Vorschein brachte? Dass er zurückschlagen wollte, wenn sie ihn reizte?


      Die intimen Momente mit Isabella hatten ihn so in den Bann geschlagen, dass er die Bedrohung nicht wahrgenommen hatte. Sein Verlangen nach einer Frau trug die Schuld an seiner Pflichtvergessenheit, die dazu geführt hatte, dass die seiner Obhut Anvertrauten in Gefangenschaft geraten waren. Er wusste, dass Isabella glaubte, er hätte sie verraten. Das hatte er zwar nicht getan, seine Schuld war es trotzdem.


      Die Tür ging auf.


      Er war auf alles gefasst, aber nichts hätte ihn auf das Gefühl vorbereitet, das ihn wie ein Fausthieb traf, als sein Blick zum ersten Mal seit über zwei Jahren auf sie fiel.


      Fast hätten seine Knie nachgegeben, bis er sich gefasst hatte. Herrgott, er hatte schon Schwerthiebe gegen die Brust abbekommen, die ihm nicht so schmerzhaft erschienen waren.


      Sie stand mit dem Rücken zu ihm am anderen Ende des kleinen Raumes, hob sich im schwindenden Tageslicht wie eine Silhouette vor dem Fenster ab. Sein Gedächtnis hatte ihn getrogen, da er sie in seiner Fantasie immer groß vor sich gesehen hatte, sodass es für ihn ein Schock war, als er nun sah, wie klein sie in Wirklichkeit war. Sie war schlank, ihre Schultern schmal wie die eines Kindes. Sie war viel zarter, als er sie in Erinnerung hatte.


      Sie neigte den Kopf zur Tür, drehte sich aber nicht um und sagte kein Wort. Der kühle Hochmut dieser Geste löste etwas in seinem Inneren, von dem er nicht gewusst hatte, dass er es zurückgehalten hatte. Angst. Eine tief sitzende Angst, dass ihr Geist und ihr Stolz gebrochen war, Wesenszüge, die ihn zuweilen erzürnt hatten, die sie aber von allen anderen Frauen unterschied.


      »Ein Priester, Mylady«, sagte ihr Bewacher. Er wartete auf ihr Nicken, dann schloss er die Tür.


      Sie waren allein.


      Nach so langer Zeit war er ihr so nah, dass er die Hand ausstrecken und sie berühren konnte. Obschon er die Kammer mit seinen Armen praktisch umspannen konnte, schien Isabella weit weg. Der verlorene Blick in ihren Augen traf ihn bis ins Innerste, als sie zu ihm sah.


      »Hat der Vogt einen Priester geschickt? Er muss um meine Seele bangen, wenn er am Abend vor meinem Eintritt ins Kloster so viel Fürsorglichkeit aufbringt.«


      Ein Kloster? Das also hatte man mit ihr vor. Ihr Ton aber verriet, dass mehr dahintersteckte.


      Da er wusste, dass der Wachposten vor der Tür womöglich lauschte, und er nicht wusste, wie sie reagieren würde, wenn sie ihn sah, durchschritt Lachlan den Raum mit zwei raschen Schritten, legte ihr die Hand auf den Mund und zog sie an sich, sodass sie sich nicht rühren konnte. Er argwöhnte, es würde ihr dieses Mal so wenig willkommen sein wie bei ihrer ersten Begegnung.


      Kaum hatte er sie berührt, hätte er sie beinahe wieder losgelassen, so schockiert war er.


      Bei Christi Blut!


      Seine Erinnerung hatte ihn nicht getrogen. Was hatte man ihr angetan? An ihr war ja nichts mehr dran. Sie wirkte so zerbrechlich. Die weichen, verlockenden Rundungen, die ihn so quälend gereizt hatten, waren so gut wie verschwunden. Nur das Gewicht ihrer Brüste auf seinen Armen war vertraut. Sie zu berühren, war ein Fehler gewesen. In seinem Körper erwachten Erinnerungen, die offenbar nicht abgestorben waren.


      Bei allem, was ihm heilig war, jemand würde dafür büßen.


      Nicht nur er stand unter Schock. Isabella erstarrte. Dann hörte er sie um Atem ringen. Ihr Blick schoss zu seinem Gesicht, das in der Tiefe seiner Kapuze verborgen war. Ihr blasses Antlitz wurde von ihren großen blauen Augen beherrscht, die durch die dunklen Ringe und die eingefallenen Wangen unter den hohen Backenknochen noch betont wurden. Eine Faust trommelte gegen seine Brust. Sie sah aus wie der geisterhafte Schatten der Frau, die er gekannt hatte. Die einst kühne und sinnliche Schönheit war einem Ausdruck des Schmerzes gewichen, den er kaum ertrug.


      Noch ehe er die Kapuze zurückschob, wurde ihr Körper – was davon übrig war – kalt wie ein Stück Eis. Ihr Blick durchbohrte ihn wie ein Dolch puren Hasses. Die Zeit hatte die Gefühle für ihn nicht gemildert.


      Er verdiente es – hatte es sogar erwartet –, aber verflucht, ein Teil von ihm hatte törichterweise gehofft, sie hätte von ihm nicht das Schlimmste geglaubt.


      »Der Posten«, flüsterte er ihr zu. »Gebt acht. Ich glaube, er horcht.«


      Ihre Augen blitzten trotzig. Er fluchte insgeheim. Nahm er die Hand von ihrem Mund, würde sie einen Schrei ausstoßen, der ihm die gesamte Garnison auf den Hals hetzen konnte.


      So zerbrechlich sie aussah, besaß sie doch noch Kampfgeist. Er war erleichterter, als er sich eingestehen wollte. Man hatte sie nicht brechen können. Er hatte es gehofft, doch hatte er nicht gewusst, was man nach allem, was sie durchgemacht hatte, erwarten konnte. Er wusste besser als jeder andere, welchen Tribut langes Leiden forderte.


      »Verdammt, Isabella, ich will Euch helfen«, zischte er. »Lasst es mich erklären, ehe Ihr überstürzt handelt.« Er blickte in abweisende Augen. »Bitte.«


      Sie kniff die Augen zusammen, als wäre seine flehentliche Bitte ein Trick. Er konnte es ihr nicht verargen. Seine Bitte hatte ihn überrascht.


      Bitte?


      Das Wort war ihm so leicht über die Lippen gekommen, und doch konnte er an den Fingern einer Hand abzählen, wie oft im Leben er es verwendet hatte. Man hatte ihn fast eine ganze Woche gefoltert, ehe MacDougalls Männer ihm dieses Wort hatten entreißen können.


      Einen Moment glaubte er, sie würde nicht nachgeben, doch als er noch überlegte, was sie wohl tun würde, nickte sie.


      Er ließ sie los.


      Sie blieb stehen, wo er sie losgelassen hatte, und starrte ihn mit einer Eindringlichkeit an, dass er zurücktrat und ihr ein wenig Raum ließ. Er wollte ihr keinen Grund liefern, ihre Meinung zu ändern.


      Sie hob ihr Kinn an, und einen Moment war sie die Isabella seiner Erinnerung, nicht das zarte Geschöpf, das jetzt vor ihm stand.


      »Ein Geistlicher?«, höhnte sie. »Ein Wunder, dass Ihr nicht in Höllenflammen aufgegangen seid. Genügt Euch meine Strafe nicht? Seid Ihr gekommen, um mir den Rest zu geben?«


      Obwohl er wusste, dass er ihre Verachtung verdiente, traf sie ihn tief. Sie mochte aussehen wie ein fragiles Porzellanfigürchen, aber Eigensinn und Stolz waren unverändert, und sie besaß noch immer die einzigartige Eigenschaft, ihn bis ins Innerste zu berühren.


      »Mich schickt der König«, sagte er.


      Aus ihrer Kehle kam ein rauer Laut. »Welcher König hat im Moment Euer Schwert gekauft?«


      Lachlan zwang sich zähneknirschend zur Geduld. »Meine Loyalität gehört Bruce«, sagte er ernst. »So wie in den letzten drei Jahren.«


      Entrüstung flammte in ihren blauen Augen auf. »Das soll ich glauben? Habt Ihr für Bruce gekämpft, als Ihr uns an den Earl of Ross verrietet?«


      Erleichtert sah er, wie ihr gesunde Röte in die Wangen stieg, aber sie hatte sehr laut gesprochen. Mit seinem mahnend an die Lippen gelegten Finger erinnerte er sie an den Wachposten vor der Tür.


      »Ich verriet Euch nicht.« Ihren Widerspruch ließ er gar nicht erst zu. »Verdammt, ich weiß, wie es aussah, aber ich verriet Ross nicht, wo er Euch finden konnte. Als ich Euch damals bei der Kapelle verließ, war ich so wütend, dass ich unachtsam wurde. Einer seiner Leute sah mich an den Docks, als ich uns ein Schiff sichern wollte. Man folgte mir bis zur Grenze des Kirchengeländes und umzingelte mich, ehe ich Euch warnen konnte. Es mag meine Schuld gewesen sein, aber verraten habe ich Euch nicht.«


      Sie sah nicht aus, als würde sie ihm ein Wort glauben. »Was für ein Zufall. Sie sahen Euch, erkannten Euch und ahnten, dass Ihr sie zu uns führen würdet?«


      »Von Zufall kann keine Rede sein. Sie haben uns erwartet.« Das Aufflackern ihrer Augen sagte ihm, dass er es geschafft hatte, sie zu überraschen. »Wir wurden verraten, aber nicht von mir.«


      »Von wem dann? Ich weiß noch, dass Ihr der Einzige wart, der keine Handketten trug.«


      Er ignorierte ihre Spitze. Er hatte Ketten getragen. Aus der Entfernung hatte sie diese allerdings nicht sehen können. »Könnt Ihr Euch an den Schmied und seine Söhne erinnern, die am Abend vor unserem Aufbruch Getreidesäcke in die Große Halle von Kildrummy Castle schleppten?« Sie nickte ungeduldig. »Er hörte alles mit, als wir unsere Pläne besprachen, und verkaufte sein Wissen an die Engländer. So erfuhren sie, dass wir in den Norden wollten. Der Schmied war es auch, der ein paar Tage später das Getreide in der Halle anzündete und damit Nigel zum Aufgeben zwang.«


      Er sah den Anflug von Schmerz in ihrer Miene und wusste, dass sie von dem Schicksal erfahren hatte, das die Männer auf der Burg ereilt hatte. Nachdem die Leute dort sich ergeben hatten, waren sie hingerichtet worden. Nigel Bruce war nach Berwick gebracht, gehängt und enthauptet worden. Er hoffte inständig, dass sie nicht gezwungen worden war, es mit anzusehen.


      Osborn, der verräterische Schmied, hatte seine gerechte Strafe bekommen. Das versprochene Gold war eingeschmolzen und ihm von den Engländern eingeflößt worden, an die er seine Landsleute verraten hatte.


      »Eine hübsche Geschichte, aber ich sah Euch bei dem Earl of Ross. Zu mir sagte er, Ihr hättet in seiner Schuld gestanden, und wir seien die Bezahlung.« Ihre Stimme bebte. »Wie konntet Ihr nur, Lachlan? Ich weiß, dass Euch an mir nichts lag, aber was ist mit den anderen? Mit den Kindern?« Ihre Stimme brach, und der Laut rührte an etwas Undurchdringliches in seinem Inneren. »Wisst Ihr, was Mary angetan wurde?«


      Ihre Worte bewirkten, dass er sich fühlte, als würde ihm eine Hautschicht nach der anderen abgezogen. Seit zwei Jahren hatte er Tag für Tag an nichts anderes gedacht. Sie konnte ihm nicht mehr Vorwürfe machen, als er sie sich selbst machte. Die Verantwortung für das Geschehene lag bei ihm, doch hatte er sie nicht verraten.


      »Ich war die Bezahlung, Isabella, nicht Ihr. Der Earl wollte mich töten, und er hätte es getan, wäre ich nicht geflohen. Von Gordon weiß ich, was er gesagt hatte und was Ihr dachtet, aber ich trug Handfesseln. Das wollte er Euch zurufen, als man Euch wegführte.«


      Ein leiser Aufschrei kam über ihre Lippen. »William lebt?«


      »Ja, und MacKay ebenso. Sie wurden eingekerkert, aber wir konnten sie befreien, ehe man sie tötete.«


      »Wir?«


      Er zog achtlos die Schultern hoch, um den Fehler zu tarnen. »Bruce’ Gardisten.«


      Dabei beließ er es. Sie wusste nichts von der Highland-Garde, und das sollte so bleiben. Ihr Leben war auch jetzt schon in Gefahr, da brauchte er den Eid der Geheimhaltung, den er abgelegt hatte, nicht zu brechen. Jedes Wissen in dieser Richtung konnte ihr Folter einbringen. Eine Tatsache, die ihm sehr wohl bewusst war.


      Einen Moment machte die Andeutung eines Lächelns ihre Miene weicher. »Das freut mich«, sagte sie. »Margaret konnte nichts in Erfahrung bringen, und ich dachte …«


      Sie sprach nicht weiter und drehte sich um, um wieder aus dem Fenster in den Sonnenuntergang zu blicken.


      Sie hatte befürchtet, Gordon und MacKay hätten das Schicksal des Earls of Atholl und Nigel Bruce’ geteilt.


      Sie atmete tief durch, wie um ihre Fassung wiederzuerlangen. Als sie sich zu ihm umdrehte, war ihr Gesicht ausdruckslos.


      »Nun gut, Ihr habt Eure Sache vorgebracht, nun geht.«


      Ein Geräusch an der Tür ließ ihn aufhorchen. Wahrscheinlich der Posten, der sich wunderte, was da so lange dauerte. »Verdammt, Isabella, wir haben nicht viel Zeit. Ich schwöre Euch, dass ich alles erklären werde, wenn ich Euch hier herausgeschafft habe.«


      Sie zuckte zurück, als hätte er sie versengt. »Mit Euch gehe ich nirgendwohin.«


      In der Meinung, sie glaube ihm noch immer nicht, zog er einen Ring von seinem Finger und reichte ihn ihr. Er hatte gehofft, sie mit seinen Erklärungen überzeugen zu können, hatte aber kein Risiko eingehen wollen.


      »Hier«, sagte er. »Der Beweis, dass mich der König schickt. Er sagte, Ihr würdet ihn erkennen.«


      Nach einem flüchtigen Blick darauf gab sie ihm den Ring zurück. »Es ist mir einerlei, wie viel Robert Euch für meine Rettung bezahlt oder ob Ihr die Wahrheit sagt. Ich möchte weder von Euch noch von jemand anders gerettet werden.«


      Lachlan wollte seinen Ohren nicht trauen. Zwei Jahre höllischer Kämpfe, um zu ihr zu gelangen, und jetzt wollte sie nicht fort? War das ein schlechter Scherz?


      Er trat einen einschüchternden Schritt näher.


      Sie bewies Standfestigkeit und blickte mit blitzenden Augen zu ihm auf. Das Blut brauste in seinen Ohren. Sein Temperament, das er mühsam gezügelt hatte, flammte auf. Es juckte ihn in den Fingern, ihre Arme zu packen und sie zu schütteln, bis sie Vernunft annahm.


      Wenn er geglaubt hätte, es tun zu können, ohne sie zu küssen, hätte er es vielleicht getan. Aber er wagte es nicht, sie zu berühren. Nicht angesichts seiner Gefühle. Er war zu aufgewühlt, zu frustriert und sich ihrer Nähe allzu bewusst. Er wollte geduldig und sanft sein, wie es seiner mönchischen Verkleidung gebührt hätte, doch er war absolut kein Heiliger.


      Dem Ende seiner Geduld nahe, beugte er sich näher zu ihr. Dass ihr Atem erschrocken stockte und ihre Augen noch größer wurden, bereitete ihm Befriedigung, wie er sich eingestehen musste. Mochte sie ihn auch hassen, so wirkte seine Nähe doch noch stark auf sie. Er streckte die Hand aus, als plötzlich hinter ihnen die Tür geöffnet wurde.


      Isabella war dankbar für die Unterbrechung. Mit Lachlan MacRuairi allein zu sein, war für sie nie unproblematisch gewesen, und was er eben gesagt hatte, hinterließ bei ihr das Gefühl, nach Jahren auf See ihre ersten Schritte auf festem Boden getan zu haben.


      Nie hätte sie geglaubt, ihn wiederzusehen. Sie hatte mit ihm abgeschlossen. Hatte kaum noch an ihn gedacht. Sie presste die Lippen zusammen. Zumindest weniger als früher. Der scharfe Schmerz in ihrer Brust war nur mehr gedämpft spürbar. Er war ein weiterer höchst bedauerlicher Teil einer unerfreulichen Vergangenheit, an die sie nicht erinnert werden wollte.


      Aber ein Teil ihres Bewusstseins hatte sich immer gefragt, was sie tun würde, sollte sie ihn jemals wiedersehen. Würde sie ihm einen Dolch in den Rücken stoßen, wie er es bei ihr getan hatte? Würde sie ihn zum Teufel wünschen, der ihn gezeugt hatte? Ihn schlagen? Weinen? Ihn auf den Knien anflehen, ihr zu sagen, warum er es getan hatte?


      Der Schmerz, den sie empfand, kam unerwartet, ebenso der Stich in der Brust, den sie im ersten Moment verspürt hatte, oder der Schwall widersprechender Gefühle, die in ihr brodelten, so heftig, dass Übelkeit sie zu überwältigen drohte.


      Und dann empfand sie einen verräterischen Herzschlag lang etwas anderes. Ein Blick in das Gesicht, das mit den Jahren härter geworden war, auch noch verführerischer, und sie spürte einen Anflug von Verlangen, so heftig, dass es ihr den Atem raubte.


      Sie sah, dass er das Haar noch kürzer trug, aber alles andere war schmerzlich vertraut. Das kantige Kinn, die unheimlich grünen Augen, der gefährlich sinnliche Mund – sie wusste genau, wie sich das alles angefühlt hatte. Wie sie schwach vor Verlangen geworden war und sich verzweifelt nach mehr gesehnt hatte.


      Sie hasste ihn dafür, dass er diese Erinnerungen weckte. Dass er sie verwirrte. Dass er in ihr den Wunsch weckte, ihm glauben zu können. In ihren schwächeren Momenten hatte sie sich gefragt, ob alles ein Irrtum war. Womöglich hatte er sie tatsächlich nicht verraten. Roberts Ring war ein Beweis dafür, dass er die Wahrheit sprach.


      Warum war er jetzt gekommen? Zwei Jahre lang hatte sie gebetet, gehofft, jemand würde sie aus ihrem grausamen Kerker befreien. Aber selbst wenn sie seine Geschichte glaubte, wenn sie es wagen würde, ihm noch einmal ihr Leben anzuvertrauen, konnte sie nicht gehen. Nicht solange ihrer Tochter Gefahr drohte.


      Sie schämte sich, als ihr Tränen in die Augen traten. Verdammt wollte sie sein, wenn sie zuließ, dass er sie weinen sah. Verdammt, wenn sie zuließ, dass er ihre Qualen sah und erkannte, wie verzweifelt sie sich die Freiheit wünschte. Sie würde sich nicht anmerken lassen, wie nah sie einem Zusammenbruch war.


      Isabella, die mühsam um Fassung ringen musste, war erleichtert, als die Tür aufging und Margaret eintrat. Dies verschaffte ihr den Augenblick, den sie benötigte, um sich zu sammeln.


      Sie zwang sich zu einem tiefen Atemzug und atmete langsam aus, um die Empfindungen zu unterdrücken, die viel zu nahe unter der Oberfläche in ihr brodelten. Einen Moment lang hatte sie tatsächlich geglaubt, er wollte sie küssen. Aber sie hatte ihn ja nie richtig durchschaut, und nun, nach zwei Jahren, war er für sie praktisch ein Fremder.


      Nur war er kein Fremder.


      Der Wachposten stand hinter Margaret, als ihre Cousine den Raum betrat. »Seid Ihr fertig?«


      Lachlan antwortete, ehe sie es tun konnte. »Gleich. Gebt uns noch ein paar Minuten.«


      Isabella verspürte den lächerlichen Drang, über seinen affektierten Ton zu lachen. Wollte er so seinen geistlichen Stand glaubhafter machen? In ihm war nicht ein Funken Frömmigkeit. Auch mit der wieder tief ins Gesicht gezogenen Kapuze und der gebeugten, Demut vortäuschenden Haltung wirkte Lachlan MacRuairi ganz wie das kampfgestählte Ungeheuer, das er war. Ein Mann von unbestreitbarer und einschüchternder Körperlichkeit. Es war geradezu pervers, doch war dies eines der Dinge, die sie anziehend fand.


      Margaret blieb wie angewurzelt stehen »Verzeihung. Ich wollte nicht stören. Ich kann warten …«


      »Nein!«, sagte Isabella, Lachlan keine Zeit lassend zuzustimmen. Sie wollte nicht allein mit ihm sein. »Wie der Pater eben sagte, sind wir fast fertig.«


      Margarets Blick wanderte zwischen ihr und ihrem Besucher hin und her. Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Also gut.«


      Isabella befürchtete schon, der Wachposten hätte ihre Nervosität bemerkt, so eindringlich sah er sie an. Sie zwang sich zu einer ruhigen Miene und hielt seinem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken, bis er die Tür schloss.


      Lachlan schob erzürnt seine Kapuze zurück. »Was zum Teufel glaubt Ihr eigentlich …«


      Margarets Ausruf ließ ihn innehalten.


      Er fluchte leise und warf Isabella einen finsteren Blick zu, als wäre es ihr Fehler, dass er sich vergessen hatte, und wandte sich dann ihrer Cousine zu.


      »Lady Margaret«, flüsterte er mit einem kurzen Nicken. »Tut mir leid, wenn ich Euch erschreckte. Ich bin da, um Eure Cousine zu befreien, nur weigert sie sich, wie es aussieht.«


      Erstaunt blickte sie zu Margaret. »Was soll das, Isabella? Natürlich musst du gehen. Wenn es eine Chance gibt, die Freiheit zu erlangen …«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«


      Margaret sah Lachlan an, als hätte sie nichts gesagt. Isabella verdankte ihrer Cousine so viel. Zwei Jahre lang hatte sie ihr zur Seite gestanden, hatte täglich der schlimmen Umgebung getrotzt, ihr Gesellschaft geleistet und ihr Neuigkeiten aus der Außenwelt zugetragen. Aber angesichts dessen, was er ihnen angetan hatte, oder was sie glaubten, dass er ihnen angetan hatte erschien ihr Margarets bereitwilliges Bündnis mit Lachlan wie Verrat.


      »Was sieht Euer Plan vor?«, fragte Margaret nun. »Wie wollt Ihr sie aus dem Turm hinausschmuggeln?«


      »Nicht aus dem Turm«, sagte er. »Morgen, auf der Straße. Ihr begleitet die Countess?«


      Margaret nickte, und Isabella machte sich nicht die Mühe, ihn wegen des Titels zu korrigieren.


      »Gut«, sagte er. »Meine Männer und ich werden Euer Gefährt angreifen, im Wald am Stadtrand. Ihr müsst bereit sein. Steigt erst aus, wenn alles vorüber ist. Ich möchte nicht, dass einer von Euch etwas zustößt.«


      Isabella wollte gar nicht hinhören. Es würde alles nur schwerer machen. Doch ihr Herz schlug schneller.


      »Und wenn etwas schiefgeht?«, wandte Margaret ein. »Man wird uns gut bewachen.«


      »Ihr habt nichts zu befürchten, Mylady. Meine Männer werden es mit den Soldaten aufnehmen. Eine ganze Armee könnte uns nicht aufhalten.«


      Eine Armee nicht, aber sie.


      »Ich komme nicht mit«, entgegnete Isabella resolut.


      »Aber warum nicht?«, fragte Margaret ratlos. »Willst du den Schleier nehmen?«


      »Den Schleier?«, fragte Lachlan.


      Margaret nickte. »Man zwingt sie, ins Kloster zu gehen.«


      Er stieß eine Verwünschung aus.


      Isabella schüttelte nur wortlos den Kopf. Sie hatte Angst, die Tränen, die sie würgten, würden sich nicht zurückhalten lassen, wenn sie zu sprechen versuchte.


      »Warum nicht?«, fragte Margaret noch einmal.


      Lachlans Mund wurde schmal. »Eure Cousine traut mir nicht.« Er zog Roberts Ring aus dem Lederbeutel an seinem Gürtel und gab ihn Margaret. »Ich brachte ihr einen Beweis, dass der König mich schickte, aber auch der kann sie nicht überzeugen.«


      Er hatte recht – sie traute ihm nicht.


      Margaret drehte den Ring zwischen den Fingern und sah zu ihr hinüber. »Das ist der Ring des Königs, Cousine. Du kannst dich gewiss erinnern? Aus welchem anderen Grund könnte Lachlan sonst hier sein? Nutze diese Chance. Du bekommst vielleicht keine zweite.«


      Isabellas entschlossen vorgeschobenes Kinn bebte. O Gott, als ob sie das nicht wüsste! Auch noch so viel Willenskraft konnte nicht verhindern, dass Tränen ihr die Sicht nahmen. Gegen eine Träne konnte sie ankämpfen, nicht aber gegen mehr. Sie sank auf dem Hocker zusammen, als ihre Beine sie nicht mehr trugen.


      »Ich kann nicht«, sagte sie heiser.


      Margaret, die ihre Kümmernis ahnte, eilte an ihre Seite. Sie nahm ihre Hand und kniete neben ihr nieder. »Was ist denn?«


      »Joan«, sagte sie leise, während ihr Tränen über die Wangen strömten. »Joan würde leiden müssen.«


      In aller Eile erklärte sie, was Simon ihr angedroht hatte. Sie gestand auch, dass sie eingewilligt hatte, den Schleier zu nehmen, da man ihr Kontakt mit ihrer Tochter in Aussicht gestellt hatte. Sie versuchte, Lachlan zu ignorieren, konnte aber seinen Blick spüren.


      »Diese elenden Schurken«, murmelte er verbissen.


      Sie schaute zu ihm auf. Überrascht von dem Mitgefühl in seinem Blick, nickte sie.


      Margaret drückte ihre Hand. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


      Isabella zuckte mit den Schultern. »Du hättest nichts tun können. Ich wollte dich nicht beunruhigen.«


      »Wir werden einen Weg finden, Eure Tochter zu schützen«, sagte Lachlan. »Es wird ihr nichts geschehen.«


      Es lief ihr eisig über den Rücken. »Ich gehe kein Risiko ein. Was, wenn Ihr sie nicht rechtzeitig erreicht? Seht doch, was mit mir geschah und was man Mary angetan hat. Glaubt Ihr, man würde davor zurückschrecken, abermals einem Kind etwas anzutun?« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Nein, so ist es am besten. Meine Tochter hat genug gelitten. Ich lasse nicht zu, dass sie meinetwegen weiterleiden muss. Es ist ja nur ein Kloster und kein Kerker. Vielleicht finde ich bei den Nonnen Frieden.«


      Beide starten sie verblüfft an. Sie senkte den Kopf, unfähig ihren Blicken standzuhalten.


      »Verdammt, Isabella, Ihr könnt nicht klar denken. Ich schwöre Euch, dass man sich um das Mädchen kümmern wird. Ich werde nicht zulassen, dass Joan etwas zustößt.«


      Sie blickte wieder auf. »Ich kann mich gut erinnern, dass ihr das schon einmal gesagt habt.«


      Er zuckte zusammen. Sie traute es ihm nicht zu, aber offenbar hatte er mit der Zeit so etwas wie ein Gewissen bekommen. Er presste die Lippen ganz fest zusammen. Seine zu Fäusten geballten Hände und die angespannten Muskeln zeigten, wie stark er sich zurückhielt. Man sah ihm an, dass er etwas sagen wollte, doch schien er entschlossen, sich zu beherrschen.


      Hatte der Brigant mittlerweile so etwas wie Anstand? Womöglich hatte er sich mehr verändert, als ihr klar war.


      Margaret holte tief Luft. »Ich habe eine Lösung, glaube ich«, sagte sie.


      Isabella gestattete sich keine Hoffnung. Sie stand mit dem Rücken zur Wand. Es gab keinen Ausweg.


      »Ich werde an deiner Stelle gehen.«


      Isabellas Blick schoss zu ihrer Cousine. »Nein! Kommt nicht infrage! Ich lasse nicht zu, dass du dich für mich opferst.«


      Margaret lächelte. »Es ist kein Opfer. Es ist das, was ich mir immer schon wünschte. Ich wollte ohnehin mit dir gemeinsam ins Kloster. Und jetzt werde ich einfach deinen Platz einnehmen.«


      »Für immer?«, fragte Isabella. »Denn darauf läuft es hinaus.«


      Margaret nickte. »Ich werde meine Absicht nicht ändern. Es ist das, was ich wirklich möchte.«


      Isabella versuchte, ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen, indem sie sich sagte, dass der Plan unmöglich auszuführen war. »Das wird nicht gehen. Wir dürfen keine Entdeckung riskieren.«


      »Alles wird gut gehen«, sagte Margaret. »Wir ähneln einander in Größe und Gestalt.« Sie sah Lachlan Hilfe heischend an. »Und im Aussehen sind wir doch nicht zu unähnlich?«


      Er blickte zwischen ihnen hin und her, als hätte er noch nie darüber nachgedacht. Warum machte die Tatsache, dass ihm die deutliche Ähnlichkeit zwischen ihnen nie aufgefallen war, sie nur noch unglücklicher? Hatte sie sich zuvor mit der ätherischen Schönheit ihrer Cousine nicht messen können, so konnte sie es jetzt noch viel weniger.


      Isabella war sein erschrockener Blick nicht entgangen, als er sie gesehen hatte. Falls sie sich gefragt hatte, welchen Tribut ihr der Kerker abfordern würde, wusste sie es jetzt. Es spielt keine Rolle, sagte sie sich. Schönheit war für sie nie von Bedeutung gewesen, tatsächlich hatte sie ihr Aussehen eher als Fluch empfunden. Doch der Druck in ihrer Brust verriet ihr, dass sie nicht frei von Eitelkeit war.


      »Nein, nicht zu unähnlich. Das Haar der Countess ist etwas heller, und ihre Augen sind blau, während Eure blaugrün sind, aber mit einem Schleier … und für Menschen, die Euch nicht kennen …«


      Margaret klatschte in die Hände. »Du siehst, es kann gut gehen.«


      Isabella schenkte Lachlan einen wütenden Blick, weil er ihre Cousine ermutigte, weil er sie beide ermutigte. Alles war schon schlimm genug, und sie machten es noch schlimmer.


      Aber war es denn möglich …?


      »Wir müssen unsere Pläne ein wenig ändern«, sagte Lachlan sinnierend. »Es wird keinen direkten Angriff geben. Ein sorgfältig arrangierter Unfall auf der Straße wird für Ablenkung sorgen. Die folgende Verwirrung nutzen wir für den Austausch.« Er sah Margaret an. »Ihr müsst einen Vorwand finden, Isabella nicht zu begleiten. Aber es könnte gehen.«


      O Gott. Sie spürte Hoffnung in sich aufsteigen. Konnte es denn wirklich gut gehen?


      Es konnte. Sie kannte niemanden im Kloster. Wenn ihnen der Austausch gelang, ohne dass die Männer des Vogts es bemerkten …


      Ihr Herz schlug wie wahnsinnig. Auch wenn jemand dann die Wahrheit entdeckte, würde es ihr einen Vorsprung verschaffen. Sie konnte ihre Tochter erreichen und sie in Sicherheit bringen.


      Joan war so nah …


      Sie unterdrückte ihre wachsende Erregung und wandte sich an Margaret, um ihr eine Frage zu stellen, doch Lachlan kam ihr zuvor.


      »Seid Ihr sicher? Wollt Ihr das wirklich wagen?«


      Ein sanftes Lächeln umspielte die Lippen ihrer Cousine. »Nie im Leben war ich so sicher.« Margaret umfasste Isabellas Hände. »Den Schleier zu nehmen ist meine Berufung, liebe Cousine, und jetzt kannst du deine suchen.«


      Isabella entging der verstohlene Blick nicht, mit dem ihre Cousine Lachlan ansah. Aber sie irrte sich, wenn sie dachte, sie selbst hegte Gedanken in diese Richtung.


      Um die Freiheit zu erringen, würde sie ihr Schicksal noch einmal in die Hände des Briganten legen, nie aber würde sie ihr Herz aufs Spiel setzen. Ihre Enttäuschung reichte für ein ganzes Leben.


      Lachlan, der spürte, dass er den Kampf gewonnen hatte, ließ ihr keine Chance für Gegenargumente. Er zog die Kapuze wieder über den Kopf, ging zur Tür und pochte laut.


      »Haltet Euch bereit«, sagte er zum Abschied.


      Die Tür ging auf, und gleich darauf war er verschwunden.


      Isabella stand auf und ging wieder ans Fenster. Sie spürte, dass ihr Herz immer noch heftig klopfte, eine ganze Ewigkeit lang. Endlich sah sie die vermummte Gestalt aus dem Turm treten und über den Hof zum Tor eilen. Erst als er dieses durchschritten hatte, atmete sie erleichtert auf.


      Doch es war ihre Fluchtchance, die ihr Sorge bereitete, nicht die Angst um ihn. Lachlan MacRuairi schaffte es, immer wieder auf die Beine zu kommen, was den Menschen seiner Umgebung nur selten gelang.

    

  


  
    
      


      10


      Es konnte nicht gelingen. Wie sollten sie die Wachen lange genug ablenken, um den Austausch zu bewerkstelligen?


      Isabella saß in dem Wagen, der sie von Berwick Castle ins Kloster bringen sollte. Sie kämpfte um Halt auf ihrem Sitz, während das wacklige Gefährt, das schon bessere Tage gesehen hatte, über die zunehmend schlechteren Straßen rumpelte.


      Der Wagen, ein simpler Karren aus Holz und einem gewölbten Verdeck aus Tierhäuten, bot Isabella Ausblick nach vorn und hinten, nicht aber nach den Seiten.


      Die Demütigung, ihr Handfesseln anzulegen, hatte man ihr erspart, obwohl der Wagen nicht absperrbar war. Hätten die Drohungen gegen ihre Tochter nicht ausgereicht, um Gedanken an eine Flucht gar nicht erst aufkommen zu lassen, waren da noch an die zwanzig Bewaffnete, die sie eskortierten.


      Als die königliche freie Stadt Berwick-upon-Tweed zurückblieb und flachem Land wich, wurden Isabellas Blicke nach draußen häufiger und ihr Herzschlag heftiger.


      Der Tag graute schon. Das Kloster konnte nicht mehr weit sein. War etwas schiefgelaufen? Womöglich hatte man nicht erwartet, dass sie in aller Herrgottsfrühe losfahren würden? Als sie die Burg hinter sich gelassen hatten, war es noch dunkel gewesen. Oder hatte ihre Cousine es sich anders überlegt?


      In ihrem Magen ballte sich ein Gefühl der Verzweiflung zusammen. Sie hatte sich in ihr Schicksal ergeben. Hatte es angenommen. Zu hoffen zu wagen, nein, fest zu glauben, dass die Freiheit winkte, nur um zu erleben, dass sie einem wieder genommen wurde, war unerträglich. Sie hätte nie auf ihn hören sollen, hätte nie einwilligen dürfen. Aber Lachlan war seiner Sache so sicher gewesen, so überzeugt, dass es klappen konnte. Verzweifelt klammerte sie sich an jeden Hoffnungsschimmer, mochte er noch so klein sein.


      Hatte sie nichts aus ihrem fatalen Ritt in den Norden zwei Jahre zuvor gelernt? Wie hatte sie ihm nur einen Moment glauben können?


      Als der Wagen plötzlich mit einem Ruck anhielt, bewahrte nur ihr fester Griff um die Armlehne der Bank sie davor, von ihrem Sitz zu fallen. Stimmen waren zu hören. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Jetzt … das musste es sein.


      Sie wartete einen Augenblick, ehe sie sich zum hinteren offenen Ende des Wagens hinüberbeugte und den Mann ansprach, der am nächsten stand.


      »Ist etwas passiert? Warum halten wir an?«


      Sie war froh, dass der dunkle Schleier ihr Gesicht verbarg und er ihre Erregung nicht sehen konnte. Ihre Atemlosigkeit musste er für Angst halten.


      »Da vorn liegt ein umgestürzter Karren«, gab er zurück. »Kein Grund zur Besorgnis. Es geht in wenigen Minuten weiter.« Er deutete mit einem Nicken seines Kopfes unter dem stählernen Helm nach vorn. »Einige von uns legen mit Hand an.«


      Isabella nickte und versuchte, ruhig zu bleiben. Sie wünschte, sie hätte mehr von Lachlans Plan gewusst und irgendwie helfen können. Soweit sie sehen konnte, war ihr Wagen noch von mindestens sechs Burgwachen umstellt.


      Weitere Minuten vergingen, obschon es ihr unendlich viel länger vorkam, während sie auf der Kante ihrer Bank wartete, was als Nächstes geschehen würde.


      Als sie eine Stimme mit schwerem schottischem Akzent vernahm, drehte sie sich um. Das war keiner der Bewacher.


      »Hier seid ihr nicht sicher«, sagte der Fremde zu den Kriegern. »Unsere Seile werden nicht mehr lange halten. Wenn diese Holzblöcke sich lösen, ehe wir den Wagen aufrichten können, werden sie ins Rollen geraten und gegen eure Rösser und euren Wagen prallen.«


      Isabella steckte den Kopf aus der Öffnung. »Gibt es ein Problem?«


      Der Mann, nach seiner groben Kleidung und seiner großen muskulösen Statur zu schließen ein Arbeiter, war erstaunt, eine Frau zu sehen. Sofort verbeugte er sich ehrerbietig.


      »Ich bedaure, Euch Ungelegenheiten zu bereiten, Mylady. Es gab einen Unfall. Unser Wagen mit der Holzfracht kippte weiter oben auf der Anhöhe um. Ihr solltet aussteigen, während Eure Leute Euren Wagen an den Rand bringen, aus dem Weg, den die Baumstämme nehmen könnten.«


      »Die Lady ist hier gut aufgehoben«, sagte einer von Sir Johns Soldaten. »Wendet den Wagen«, rief er dem Kutscher zu.


      Der Wagen fuhr ein Stück weiter, leicht schwankend, als der Kutscher sich bemühte, die Pferde zu wenden. Dann kam der nächste plötzliche Halt.


      »Zu wenig Platz«, rief der Mann aus. »Die Straße ist hier zu eng. Wenn ein Rad in den schlammigen Straßengraben gerät, stecken wir fest. Ich muss …«


      Von der Straße her ertönte ein lauter Warnruf.


      »Achtung!«, rief der Arbeiter den Soldaten zu, die wie erstarrt wirkten. Mit einem vielsagenden Blick auf Isabella setzte er hinzu: »Aussteigen. Die Seile sind dabei zu zerreißen.«


      Isabella wartete nicht, bis ein Mann der Eskorte sich um sie kümmerte. Sie sprang vom Wagen und lief auf den Fremden zu, der einer von Lachlans Männern sein musste.


      Nun hörte sie hinter sich eine Kakophonie von Geräuschen. Das Krachen von Holz und Stein, als die Blöcke auf sie zurollten. Angstvolles Gewieher der Pferde. Die Rufe der Soldaten.


      In diesem chaotischen Durcheinander brachte Lachlans Mann sie hinter einem Baum in Sicherheit, wo sie einem anderen übergeben wurde.


      Diesen erkannte sie. Sein Gesicht brauchte sie gar nicht zu sehen. Es entsetzte sie, als sie merkte, dass sie ihn allein durch Berührung erkannte. An der Art, wie die Luft sich bewegte, wie ihr Magen flatterte und ihre Nerven blank lagen.


      Gott stehe einer armen Närrin wie mir bei!


      Urplötzlich tauchte ihre Cousine neben ihr auf und nahm den Platz neben dem Baum ein, den Isabella eben verlassen hatte. Ihre Blicke trafen sich hinter den identischen schwarzen Schleiern.


      »Gib acht auf dich, Cousine«, hörte sie Margaret leise sagen.


      Tränen schossen ihr in die Augen. »Danke«, flüsterte Isabella, die schon von Lachlan in ein nahes Dickicht weggezerrt wurde. Er drückte sie fest an sich. Seine Brust und seine Arme waren wie ein schützender Schild. Sie konnte nicht anders, als sich an ihn zu lehnen und seine Wärme und Stärke auszukosten. Es war so lange her, seit sie sich irgendwo sicher gefühlt hatte. So eng an ihn geschmiegt, im Schutz seines starken Armes war es so leicht, sich einen Moment der Schwäche zu gönnen, so leicht, alles Geschehene zu vergessen, so leicht zu glauben, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. Sie fühlte sich sicher und behütet, zum ersten Mal seit …


      Seit dem letzten Mal, als sie in seinen Armen gelegen hatte.


      Sie hatte vergessen, wie stark er war. Vergessen, wie es sich anfühlte, Schicht auf Schicht stählerne Muskeln dicht an sich zu spüren. Ihr Herz tat einen komischen kleinen flatternden Schlag, als wie damals unerwecktes weibliches Empfinden in ihr aufflammte. In einem glühend heißen Feuerschwall, durch noch so große Willenskraft nicht zu zügeln, durchschoss es ihre Adern. Sie hoffte, dass er ihre unregelmäßigen Atemzüge ihrer Erschöpfung zuschrieb.


      Ihr verräterischer Körper beunruhigte sie. Nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, durfte sie nicht so empfinden. Sie wollte nichts für ihn empfinden. Der Tod ihres Gemahls hatte nichts verändert. Lachlan MacRuairi war heute für sie ebenso von Übel wie zwei Jahre zuvor.


      Und doch konnte sie sich nicht zwingen, von ihm abzurücken.


      »Mal sehen, ob es geklappt hat«, sagte er ihr leise ins Ohr.


      Isabella ignorierte den Schauer, der ihr über den Rücken lief, und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was sich vor ihnen abspielte.


      Die Soldaten hatten sich rasch gefasst. Sie umringten Lachlans Mann und nahmen ihm Margaret sofort ab. Es sah nach einer angespannten Diskussion aus, ehe Margaret etwas zu einem der Bewaffneten sagte. Gleich darauf ging der Mann fort.


      Befreit von seiner schweren Last, wurde der umgekippte Karren aufgerichtet. Die Holzblöcke, die auf gefährlichem Kollisionskurs mit der Reisegesellschaft den Hügel heruntergekollert waren, wurden von der Straße geschafft. Margaret wurde in den Wagen gebracht, der zum Glück samt den Pferden dem Aufprall der Holzblöcke entkommen war. Keine zwanzig Minuten später befand sich der Wagen wieder auf dem Weg zum Kloster.


      Isabella wartete, bis die Gesellschaft außer Sicht war, ehe sie etwas sagte. »Glaubt Ihr, dass ihr nichts passieren wird?«


      Lachlan drehte sie zu sich um. »Mehr als das. Sie wird im Kloster glücklich sein. Es war der Wunsch Eurer Cousine, Isabella. Ihr braucht Euch nicht schuldig zu fühlen.« Es behagte ihr nicht, wie leicht er ihre Gedanken hatte lesen können. Er kannte sie nicht. Die Verbindung zwischen ihnen, falls es sie je gegeben hatte, war längst zerrissen. »Ihre Entscheidung kann doch keine große Überraschung sein?«


      Isabella hielt seinem Blick stand, den bezwingenden grünen Augen, die noch schärfer und intensiver blickten, als ihr in Erinnerung geblieben war. Alles an ihm war nun eindrucksvoller. Sein dunkles markantes Gesicht, seine Größe, seine breite, muskelbepackte Brust, seine starken Arme.


      O Gott, warum musste er es sein? Hatte Robert nicht einen anderen schicken können?


      Zwei Jahre im Kerker hatten ihr mehr abgefordert, als sie sich eingestehen wollte, und Lachlan machte sie schwach, auch wenn sie stark war.


      Sie zwang sich, an seine Frage zu denken und nicht an das markante, von Bartstoppeln verdunkelte Kinn oder die sinnlichen Lippen. Er hatte recht. Sie war nicht überrascht. Wenn jemand für das Kloster bestimmt war, dann Margaret.


      »Ich muss ständig daran denken, dass es jemand herausfindet.«


      »Zwei meiner Männer werden hierbleiben und einige Tage lang das Kloster beobachten, um zu sehen, ob sich dort etwas tut.« Sein Griff um ihren Oberarm wurde fester und zwang sie, auf seine Worte zu achten. »Ihr seid frei, Isabella. Ihr werdet nie wieder an diesen Ort zurückkehren.«


      Sein eindringlicher Ton rührte etwas in ihr an. Verwirrt blinzelnd blickte sie zu ihm auf. Es dauerte einen Moment, bis sie die volle Bedeutung seiner Worte erfasst hatte.


      Frei.


      Lieber Gott, sie war frei! Wie lange sie von diesem Augenblick geträumt hatte. Und nun war er gekommen und kam ihr unwirklich vor. Oder vielleicht ließ sie nicht zu, dass er Wirklichkeit wurde. Vielleicht hatte sie Angst, etwas würde geschehen und sie wieder zurück in den Kerker zwingen. Lachlans Worte hatten genau auf diese Angst abgezielt. Wie kam es, dass er ihre Gefühle eher als sie zu verstehen schien?


      Weil auch er es erlebt hat.


      Diese Erkenntnis ließ sie erbeben. Auch er war eingekerkert worden. Als ihre Blicke sich nun trafen, war es in gegenseitigem Einverständnis. Sie wollte etwas sagen, konnte aber nicht die richtigen Worte finden.


      »Danke«, kam ihr leise über die Lippen.


      Eine Ironie, ihm für die Rettung zu danken, wenn sie ihn doch beschuldigt hatte, an ihrer langen Haft schuld zu sein. Isabella war noch nicht bereit, ihn von dieser Schuld freizusprechen, doch hatte er sie vor lebenslanger Einkerkerung gerettet, und allein dafür gebührte ihm Dank.


      Er nickte. Seine Miene ließ sie vermuten, dass er die Ironie ebenso erfasst hatte. »Kommt«, sagte er und führte sie tiefer in den Wald. »Die anderen warten auf uns.«


      Isabella nahm an, dass damit mindestens ein Dutzend, wenn nicht gar zwanzig Mann gemeint waren. Sie hätte es besser wissen müssen. Sie erreichten eine kleine Lichtung an einem Bach, wo seine Leute ihn mit den Pferden erwarteten. Sie waren nur zu fünft, wenngleich sehr eindrucksvoll aussehend. Lachlan, der Mann, der den Waldarbeiter gemimt hatte, ein anderer, den sie nicht erkannte, und zwei, die sie sehr wohl erkannte.


      Ein breites Lächeln legte sich über ihre Züge, Tränen brannten in ihren Augen. Das letzte Mal hatte sie die beiden auf Kildrummy Castle gesehen und angenommen, sie hätten dasselbe Schicksal erlitten wie Nigel Bruce. Gezwungenermaßen der grausamen Hinrichtung Nigels zusehen zu müssen, war einer der Tiefpunkte ihrer Gefangenschaft gewesen. Die Ermordung dieses edlen Ritters würde sie ewig verfolgen.


      Sie stürzte vor und ergriff die Hände der beiden. »Robbie! Sir Alex! Wie schön, Euch wiederzusehen!«


      Robbie Boyd und Sir Alex Seton erwiderten ihr Lächeln und begrüßten auch sie. Sir Alex sprach zuerst. »Auch für uns ist es schön, Euch wiederzusehen, Mylady.«


      Zwei Jahre hatten den jungen Ritter verändert. Krieg und Tragödien hatten den hübschen und galanten Jüngling mit dem frischen Gesicht hart gemacht. Ihre Befürchtungen das Schicksal seines Bruders Christoph betreffend waren eingetroffen. Alex’ gerühmter Bruder, einer von Bruce’ engsten Gefährten, war von König Edward I. kurz nach der Schlacht von Methven hingerichtet worden. Christina Bruce, die noch immer in einem Kloster in England festgehalten wurde, hatte noch einen Ehemann verloren.


      Robbie Boyd hatte sich nicht verändert. Er war so kraftstrotzend wie eh und je. Hünenhaft groß und muskulös war der dunkelhaarige Krieger. Er sah aus, als könnte er es mit der gesamten englischen Armee siegreich aufnehmen.


      »MacLean, Lamont«, stellte Lachlan die letzten zwei Männer vor. »Lady Isabella MacDuff.«


      Highlander auch sie, ging es ihr durch den Kopf. Bruce schien sich mit ihnen zu umgeben. Kein Wunder. Highlander waren groß gewachsene, wilde Kerle, und diese beiden bildeten keine Ausnahme.


      MacLean, der Mann, der sie aus dem Wagen gezerrt hatte, war der typische Haudegen, hart und verwittert. Er war so groß wie Lachlan, aber schlanker gebaut, sein dunkelblondes Haar fiel ihm in wirren Locken bis zum Kinn, das seit Langem mit keinem Rasiermesser in Berührung gekommen war. Aber hinter dem struppigen Bart waren seine Augen von durchdringendem Blau und seine Züge erstaunlich fein gezeichnet.


      Lamont, der andere, war ebenfalls ungewöhnlich groß und breitschultrig – allmählich ging ihr auf, dass Roberts Männer einem bestimmten Typ angehörten – mit kurzem dunklem Haar, hellen Augen und einem glatt rasierten Kinn.


      MacLean hatte die Holzfällerkluft abgelegt und trug nun ein gefüttertes Kampfwams und dunkle Beinschützer aus Leder wie die anderen. Sie alle waren in schwere dunkle Umhänge gehüllt, um die vielen Waffen zu verbergen, die sie mit sich trugen. Kein Wappen oder Abzeichen verriet ihre Identität, angesichts der Tatsache, dass sie sich in Feindesland befanden, verständlich.


      Isabella begrüßte auch diese Männer und bedankte sich für ihre Hilfe.


      Lachlan ging zu einem der Pferde und nahm etwas aus einer der Satteltaschen.


      »Hier«, sagte er und reichte ihr einen Stapel wollenes Zeug. »Zieht das an. Schön sind die Sachen nicht, aber sauber.« Ein Blick auf die Kleidungsstücke, und sie sah ihn ungläubig an. »Ich soll Breeches tragen?«


      Er zog ob dieser Bagatelle lässig die Schultern hoch. »Als Mann werdet Ihr weniger auffallen, falls wir auf Bewaffnete stoßen sollten. Achtet darauf, Euer Haar gut unter der Mütze zu verstecken.«


      Sie wollte widersprechen, sah aber ein, dass sein Rat vernünftig war. Männerkleidung war eine bessere Tarnung als ein schwarzer Schleier.


      »Dort drüben ist eine alte Jagdhütte«, sagte er, durch die Bäume hinter ihr deutend. »Dort könnt Ihr Euch umkleiden und etwas essen. Ruht Euch ein wenig aus. Sobald es dunkelt, geht es los. Wir wollen kein Risiko eingehen. Hier gibt es zu viele Engländer.«


      Isabella sah Lachlan erschrocken an. Sie dachte, er hätte begriffen. »Ich gehe nicht zurück nach Schottland. Noch nicht.«


      Die Männer blickten sie erstaunt an. Bis auf Lachlan. Er wusste genau, was sie tun wollte. Sein stechender Blick war völlig unbewegt. Kampfbereit. Sie musste nicht in diese gnadenlosen Augen blicken oder diese Mauer aus stählernen Muskeln sehen, um zu wissen, dass er kein Mensch war, der Niederlagen kannte.


      »Nein.« Sein Ton ließ keinen Widerspruch zu.


      Die knappe, selbstherrliche Verweigerung – ohne Erklärung und ohne ihre Begründung überhaupt in Betracht zu ziehen – traf sie. Sie hatte es satt, Männer über ihr Schicksal bestimmen zu lassen. Das hatte weiß Gott Schreckliches bewirkt. Sie hatte schon zu lange gewartet. Sie würde nicht eher gehen, bis sie ihre Tochter gesehen hatte. Nicht, wenn sie so nah an ihrem Ziel war. Sollte er nur versuchen, sie daran zu hindern.


      Der Stolz, für sie sowohl Fluch als auch Rettung, flammte erneut auf. Sie schob ihr Kinn vor, jeder Zoll die hoheitsvolle Countess angesichts eines brutalen Briganten. Er war nicht ihr Gemahl, er konnte nicht über sie bestimmen.


      »Ich bin nicht einer Eurer Untergebenen.«


      Ihr Versuch, ihn zurechtzuweisen, diente nur dazu, seinen Entschluss zu festigen. Fast war es, als könnte sie die stählerne Wand sehen, die ihn umgab. Eine Wand, die nichts durchdringen würde, was sie sagen konnte.


      »Irrtum, Mylady.« Der leicht spöttische Ton seiner rauen Stimme entging ihr nicht. »Der König übertrug mir die Verantwortung. Ich bin verpflichtet, Euch in Sicherheit zu bringen, und dieses Mal habe ich die verdammte Absicht, die Sache zu Ende zu bringen. Falls Ihr Euch in Lebensgefahr begeben wollt, um Eure Tochter zu sehen, dann sucht Euch einen anderen Beschützer.«


      Die Sache zu Ende zu bringen …


      Ihr Herz stockte. Er meinte nicht nur die Mission. Er meinte sie. Er wollte mit ihr ein Ende machen. Es sah aus, als hätte er es von Anfang an versucht.


      Sie ignorierte den dummen Stich in ihrer Brust. Sie war ebenso darauf erpicht, ihn loszuwerden.


      Ehe sie weiter widersprechen konnte, die Sache war wohl schon entschieden, drehte er sich um und entfernte sich.


      Isabella, die sich der auf ihr ruhenden Blicke bewusst war, verkniff sich eine wütende Antwort. Die anstößigen Kleidungsstücke an sich drückend stapfte sie in Richtung Hütte davon.


      Falls Lachlan MacRuairi glaubte, die Sache wäre ausgestanden, irrte er sich gewaltig.


      Er wusste, dass sie nicht so leicht aufgeben würde. Nicht einmal eine halbe Stunde später saß Lachlan auf einem Stein am Bachufer. Er hatte seine Abendmahlzeit, Trockenfleisch und Hafermehlfladen, mit Ale hinuntergespült, als er hinter sich Schritte hörte. Er drehte sich um, auf einen Kampf, nicht aber auf den Schock gefasst, als er sie in Männerkleidung sah.


      Himmel!


      Er hatte sich geirrt. Keine Rede davon, dass sie keine Aufmerksamkeit auf sich lenken würde. Ihre weichen Lederbreeches enthüllten, obwohl weit, mehr von ihr als die schweren Röcke eines Damenkleides. Er sah die sanften Kurven ihrer Hüften, ihre langen schlanken Beine und die Andeutung formvollendeter Waden. Auch konnten das Hemd und das wattierte Lederwams die großzügige Wölbung ihrer sehr weiblichen Brüste nicht ganz verbergen. Sie hatte die Mütze in der Hütte gelassen, ihr blondes Haar hing feucht und offen bis auf die Schulter. Trotz des milden Wetters hatte sie ein Plaid um die Schultern gelegt. Sie sah appetitlich, frisch und unbestreitbar weiblich aus.


      Sie stand ihm gegenüber, die Hände in die Hüften gestützt, die Wangen sanft gerötet. Als ihre Blicke sich trafen, schob sie ihr Kinn vor.


      »Danke.« Es war nicht das, was er erwartet hatte. Sie musste sein Erstaunen gesehen haben und setzte hinzu: »Für das Bad.«


      Er reagierte mit einem Schulterzucken. Er wusste noch, wie herrlich das erste Bad nach der Hölle des Erdlochkerkers gewesen war. Er hatte sich Gestank und Dreck so heftig von der Haut gerieben, bis er fast wund gewesen war. Seit damals ertrug er es nicht, schmutzig zu sein. Hawk, einer der anderen Highland-Gardisten, der auch sein Vetter war, zog ihn gern damit auf. Es kümmerte ihn, MacRuairi, keinen Deut. Lieber roch er lieblich wie ein Mädchen, als wie ein Schwein zu stinken.


      »Wir konnten nur den kleinen Zuber auftreiben.« Ein Mundwinkel zuckte. »Ich glaube nicht, dass der vorherige Bewohner viel badete.«


      »Es war himmlisch. Ich konnte baden, sooft ich wollte, aber Simon ließ nicht zu, dass das Wasser erhitzt wurde.«


      »Simon?«


      Ihr Gesicht verschloss sich. »Mein Kerkermeister«, erklärte sie hastig. Sie blickte um sich. »Wo sind die anderen?«, fragte sie.


      »Lamont und MacLean behalten das Kloster im Auge. Boyd und Seton werden bald zurück sein. Sie durchstreifen die Gegend. Dieser Teil des Waldes ist ziemlich ruhig, aber mit Jägern oder Wilderern muss man immer rechnen.« Er sah sie hart an. »Habt Ihr etwas gegessen?«


      »Ein wenig«, sagte sie. »Da drinnen ist Proviant für eine ganze Armee.«


      Er runzelte die Stirn. »Ihr seid zu dünn. Ihr müsst wieder zu Kräften kommen.«


      Sie erstarrte. »Ich weiß, dass ich mich verändert habe, aber wenn ich mich vollstopfe, werde ich noch lange nicht so wie früher.«


      Himmel …


      Sie hatte seine Besorgnis als Kritik aufgefasst. Er stand auf. Erst als er merkte, um wie viel er sie überragte, fiel ihm auf, dass er ganz vergessen hatte, wie klein sie war.


      »Glaubt Ihr nicht, dass ich das weiß? Ich war dort, Isabella. Ich weiß, wie Ihr Euch fühlt.« Er musterte ihr Gesicht. »Ihr seid noch immer atemberaubend schön, doch weiß ich auch, dass man Veränderungen nicht immer auf den ersten Blick sieht.«


      Sie war verblüfft. »Ihr haltet mich für schön?«


      War sie noch bei Trost? Er fasste unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. »Ihr seid die schönste Frau, die ich je gesehen habe.«


      Sie machte große Augen, und es bedurfte seiner ganzen Willenskraft, um sich nicht vorzubeugen und sie zu küssen. Sie stand so nah bei ihm, dass der angenehme Duft ihrer frisch gewaschenen Haut und ihres Haares zu ihm aufstieg und ihn umfing. In ihn eindrang. Ihn vergessen ließ, warum er eigentlich da war: um seine Aufgabe zu erfüllen. Ihr nah zu sein, nachdem er so lange an sie gedacht hatte, war schwerer, als er sich eingestehen wollte.


      Er ließ seine Hand sinken. »Ruht Euch aus«, riet er ihr barsch. »Vor uns liegt ein langer Ritt.«


      »Ich komme nicht mit«, sagte sie leise. »Was ich sagte, war mein Ernst. Ich komme nicht mit, ohne meine Tochter gesehen zu haben.«


      Bei allen Heiligen … Musste sie immer so hartnäckig sein? Er wollte keinen Streit mit ihr.


      »Und ich meinte auch, was ich sagte. Meine Aufgabe ist es, Euch in Sicherheit zu bringen, und genau das habe ich vor.« Angesichts ihrer eigensinnigen Miene strich er sich resigniert durchs Haar. »Herrgott, Isabella, nehmt doch Vernunft an. Übt Euch in Geduld. Eure Tochter ist nicht gefährdet, solange die Engländer glauben, Ihr wärt im Kloster. Sie wissen nicht, dass Ihr entkommen seid, aber jede Minute, die Ihr auf englischem Boden bleibt, erhöht das Risiko, dass sie es erfahren.«


      Das Risiko für alle. Tatsächlich hätte er nicht unruhiger sein können. Der auf seinen Kopf ausgesetzte Preis machte ihn zu einer fetten Beute – und die Zahl seiner Feinde war groß. Trotz seiner Lockerheit, die er bei Bruce an den Tag legte, konnte Lachlan es kaum erwarten, schleunigst aus dieser Gegend zu verschwinden.


      »Ich habe mich jahrelang gedulden müssen. Meine Tochter befindet sich gut zwanzig Meilen von hier. Zwanzig Meilen«, wiederholte sie. Ihr sanfter, flehender Ton rührte an sein Herz. »So nah war ich ihr nicht mehr, seitdem ich sie auf Balvenie verließ. Ich kann nicht fort, ohne wenigstens versucht zu haben, mit ihr in Verbindung zu treten. Nach Buchans Tod ist sie ganz allein, Lachlan.« Sie stockte. »Ich möchte mich nur vergewissern, dass es ihr gut geht.«


      Er wollte nichts von ihrer Angst, von ihrer Verzweiflung hören, verdammt. Er wollte nicht hinunterschauen, wollte ihr nicht in die großen, flehenden Augen blicken. Er wollte nicht daran erinnert werden, dass das Gespenst eines Ehemannes nicht mehr zwischen ihnen stand.


      Zähneknirschend riss er sich zusammen. Er durfte nicht schwanken. Ohne genaue Ortskenntnisse und ohne Plan loszuziehen, war der sicherste Weg, wieder in einem englischen Kerker zu landen. Es war besser zu warten, Isabella in Sicherheit zu bringen, und wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, konnte man darangehen, sich nach sorgfältiger Planung auf die Suche nach ihrer Tochter zu machen.


      »Es tut mir leid. Das gehört nicht zu meiner Mission.«


      Er sagte das Falsche.


      Sie fuhr ihn zornig an. »Mehr ist es für Euch nicht, Lachlan? Nur eine Mission von vielen? Noch ein Beutel voller Silber, der Euch winkt?« Ihr Ton troff vor Spott. »Ich dachte, Ihr hättet Euch geändert. Ihr hättet nach zwei Jahren des Kampfes für Bruce erkannt, dass es Dinge gibt, für die der Kampf lohnt. Aber Ihr seid ganz der Alte. Es geht Euch immer nur um Geld.«


      Natürlich ging es um Geld, verdammt! Isabella befreien. Die Aufgabe erfüllen. Seine Belohnung erhalten. Seine Schulden bezahlen. Sich zur Ruhe setzen. Keine Befehle mehr befolgen. Tun, was ihm beliebte. Mehr wollte er nicht.


      Er sah in das ihm zugewandte Gesicht, sah die schönen Züge aus schmerzhafter Nähe und verspürte einen Anflug von Verlangen, dem er nicht widerstehen konnte. Nein, das war nicht alles, was er wollte. Er wollte sie. So heftig wie zuvor.


      Er ballte die Fäuste, angespannt wie eine Bogensehne, dem Ende seiner Fassung nahe.


      Alles war ihre Schuld. Sie verwirrte ihn, ihn, dem an nichts etwas lag. An Bruce nichts. An der Highland-Garde nichts. Und an ihr schon gar nichts. Es gab keine Loyalitäten, die ihm im Weg standen. Die ihn verraten konnten.


      Er war ein selbstsüchtiger Schuft. Ein Söldner. Nicht viel besser als der Seeräuber, als den sie ihn anfangs beschimpft hatte.


      Er kannte drei Gefühle, was Frauen betraf: Enttäuschung, Hass und Lust. Es war nicht viel, was er der vornehmsten Frau Schottlands, die zur Heldin geworden war, bieten konnte.


      Verdammt sollte sie sein, weil sie ihm dies antat.


      »Drei Jahre«, berichtigte er sie. Vor drei Jahren war er zur Ausbildung auf der Isle of Skye zur Garde gestoßen. »Und natürlich geht es um Geld.« Er verzog verächtlich den Mund. Sein Blick glitt nach unten, erfasste ihre knapp sitzende Kleidung wie in einer heißen Liebkosung. »Die Diskussion ist beendet, es sei denn, Ihr wisst einen Weg, mich zu entlohnen.«


      Nach Luft schnappend und mit aufgerissenen Augen holte sie mit der Hand aus, um ihm die Ohrfeige zu verpassen, die er mit Sicherheit verdiente. Ehe sie sein Gesicht treffen konnte, packte er ihr Handgelenk und drehte ihr die Hand auf den Rücken. So drückte er sie an sich. Ihre Körper berührten sich, er starrte in ihr wütendes Gesicht – das Gesicht, das ihn zwei verdammte Jahre verfolgt hatte – und spürte, wie der Kampfgeist ihn verließ, als er dem Dämon des Verlangens nachgab, der in ihm tobte.


      Er war ein Narr gewesen zu glauben, er könnte ihn beherrschen.


      Sein Mund sank auf ihren. Heiß und hungrig. Nach zwei Jahren der Entbehrung war er völlig ausgehungert. Nach zwei Jahren, in denen er eine Frau begehrt hatte, die nie ihm gehören würde.
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      Der Kontakt entlockte Lachlan ein Stöhnen. Sie schmeckte so gut. Warm und süß, und ein wenig nach dem Wein, den er für sie zurückgelassen hatte.


      Sie rang um Atem, ob aus Schock oder Protest wusste er nicht. Einen schrecklichen Herzschlag lang versteinerte sie in seinen Armen, und er dachte schon, sie würde ihn von sich stoßen. Dann aber spürte er, wie sie nachgab, spürte den Schauer des Begehrens, der sie durchbebte, ehe sie sich seiner Umarmung ganz hingab.


      Glut durchschoss ihn, als sein Körper von Sehnsüchten überflutet wurde, die er zu lang gezügelt hatte. Er wurde hart. Pulsierte. Blut durchströmte jede Ader seines Körpers.


      Er vergrub seine Finger in ihrem feuchten Haar, umfasste ihren Kopf, um sie noch näher an sich zu ziehen. Ihr zarter Duft umschwebte ihn wie ein betäubender Nebel, von dem er nicht genug bekommen konnte. Er begehrte sie mit einer Verzweiflung, wie er sie nie erlebt hatte.


      Als sie den Mund öffnete, war es beinahe um seinen Verstand geschehen. Das Blut brauste in seinem Kopf. Er ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten und küsste sie tiefer. Forderte jeden Winkel ihres süßen Mundes und stöhnte vor Wonne, als er die erste tastende Berührung ihrer Zunge spürte. Die Unschuld ihrer Reaktion wurde ihm fast zum Verhängnis.


      Das Gefühl war zu gut. Es war einmalig. Zu lange hatte er davon geträumt.


      Es wollte ihm nicht gelingen, die sündigen Empfindungen zu zügeln, die in ihm tobten. Er begehrte sie so heftig. Als sein Mund über ihre Wange und ihren Hals hinunterglitt, kostete er die Berührung jedes Zolls ihrer samtweichen Haut aus. O Gott, wie süß sie war. Wie Ambrosia für einen Menschen, der viel zu lange gedarbt hatte.


      Er umfasste ihr Gesäß und drückte sie voll gegen die pulsierende Säule seiner Männlichkeit. Er brauchte sie näher bei sich, musste sie an sich spüren, genoss das köstliche Gefühl ihrer Körper, die sich aneinanderschmiegten. Er wäre beinahe aus der Haut gefahren, als sie sich an ihm zu bewegen begann. Sie drückte sich gegen ihn und rieb ihren verführerischen weiblichen Hügel an seinem Schwanz, dass er kaum an sich halten konnte. Ein herrliches Gefühl. Eine verlockende Andeutung, wie es sein würde, in ihr zu sein. Einzudringen und wieder herauszugleiten. Zu kreisen. Zu stoßen. Den perfekten Rhythmus zu finden. Ihre Bewegungen verrieten ihm, dass es mit ihr unübertrefflich sein würde. Dass es alles in den Schatten stellen würde, was er bis jetzt erlebt hatte.


      Als er an ihr zusammensank, klemmte sein Schwanz an ihrer Spalte. Perfekt. Genau da. Er stieß leicht zu. O Gott! Die Mühe der Zurückhaltung trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Er glaubte zu bersten. Die Glut zerrte an seinen Lenden, ballte sich am unteren Rückenende zusammen, straffte sein Gesäß.


      Er wollte kommen. Wollte ihren Namen herausschreien, während er tief in sie eindrang, wollte sie ganz besitzen, sie auf intimste Art für sich fordern.


      Alle Zurückhaltung war vergessen. Sein Körper stand in Flammen. Er hörte, wie ihr Atem schneller kam, und wusste, dass auch sie es spürte. Das Drängen, das Verlangen, das sich beider bemächtigt hatte. Nichts konnte sie trennen. Kein Ehemann war da mehr, der sie aufhalten konnte. Sie war frei. Sie war sein.


      Seine Lippen wanderten über die zarte, empfindliche Haut ihrer Kehle. Er liebkoste sie mit seiner Nase, mit der Zunge, verschlang sie mit seinem Mund.


      Seine Hände glitten an ihrer schmalen Taille hinauf und umfassten ihre Brüste. Schiere Lust durchschoss ihn wie ein Blitz, als er die weichen Rundungen in seinen Händen hielt. Ihre Brustspitzen fühlten sich an wie zwei harte Kiesel. Er konnte sich nicht zurückhalten. Sie waren unglaublich. Zu üppig. Zu reif unter seinem Griff. Er musste sie liebkosen, die vollkommenen Rundungen heben und die festen Spitzen zwischen den Fingern reiben.


      Der leise Wonneseufzer, der sich ihren Lippen entrang, machte ihn wahnsinnig. Er musste sie kosten. Musste den Mund auf nackte Haut drücken. Nichts konnte ihn davon abhalten, seine Lippen um die festen Spitzen zu legen und daran zu saugen. Sie mit der Zunge zu umkreisen und daran zu knabbern.


      Er würde sie besitzen. Dieses Wissen pochte in ihm. Nach zwei Jahren des Begehrens würde sie endlich ihm gehören.


      Er glitt mit dem Mund tiefer, zum offenen Halsausschnitt ihres Hemdes. Den Stoff mit seinem Kinn beiseite schiebend schwelgte er im Anblick der hellen Haut …


      Jäh erstarrte er. Alles in seinem Inneren stand plötzlich still– sein Atem, sein rasendes Herz, seine aufbrandende Leidenschaft. Sein Blick aus halb zusammengekniffenen Augen schärfte sich.


      Er richtete sich auf, schob den Stoff auseiander, riss den Ausschnitt ein wenig auf, um besser sehen zu können. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Blutergüsse entstellten ihre makellose elfenbeinweiße Haut an der inneren Rundung der rechten Brust.


      Abdrücke von Fingern.


      Sein Herzschlag setzte wieder ein. Lauter. Heftiger. Leidenschaft war einem anderen primitiven Drang gewichen – dem Drang zu töten.


      Sie musste gemerkt haben, was seine Aufmerksamkeit fesselte, da sie sich ihm seufzend entzog und ihr Hemd zusammenraffte.


      Er ließ es nicht zu, packte ihren Arm und zwang sie, ihn anzusehen. »Wer hat Euch das angetan?«


      Isabella befand sich in einer anderen Welt. Versetzt an einen Ort der Gefühle und Empfindungen, an dem sie nie zuvor geweilt hatte. Die Glut seiner Küsse. Der Druck seiner Hände. Das Gefühl seines Körpers an ihrem. Es war zu viel.


      Es fühlte sich zu gut an.


      Sie war so lange allein gewesen, und jetzt reagierte ihr Körper entsprechend. Sie war zu schwach, um zu kämpfen. Die Kerkerhaft hatte ihr mehr genommen, als sie zugeben wollte. Sie war so … bedürftig. Und er verkörperte Stärke.


      Sie wusste, dass es nicht nur der Kerker war, der schuld war, dass sie mit so viel Verlangen und Hunger reagierte. Es war Lachlan. Er allein besaß die Macht, sie zu einem hirnlosen Geschöpf zu machen.


      So wie auf ihn hatte sie noch nie auf einen Mann reagiert. Beim ersten Mal hatte sie es nicht verstanden, und sie verstand es auch jetzt nicht, aber es kümmerte sie nun nicht mehr.


      Sie gab sich ihren Gefühlen hin. Sollten sie sie doch verzehren. Sollte er sie doch nehmen, wo er wollte. Sie hatte so lange nichts empfunden, und er hatte es zustande gebracht, dass sie sich wieder lebendig fühlte.


      Er hatte ihre Leidenschaft entflammt, sie geküsst und berührt, bis sie glaubte, einen Blick ins Paradies getan zu haben, nur um sie mit der Härte eines der gefürchtetsten Männer der Highlands wieder auf die Erde zurückzuversetzen.


      Wer hat Euch das angetan?


      Sie wünschte, mit ihrem gekränkten Stolz auch so einfach umgehen zu können.


      »Es ist nichts …«, sagte sie und versuchte sich abzuwenden. »Das ist nicht Eure Sache.«


      Er wollte es nicht dabei belassen. »Ich mache es zu meiner Sache.«


      Die Tonlosigkeit seiner Worte konnte sie nicht täuschen. Er war außer sich. Unter gesenkten Wimpern hervor sah sie die beängstigenden grünen Augen eines Söldners. Er sah genauso gemein und gnadenlos aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Die latente Gefährlichkeit, die ihn umgab, war noch da.


      Ihr war nicht klar gewesen, dass Simon Spuren hinterlassen hatte. Er war an diesem Morgen lange vor Tagesanbruch in ihr Gemach gekommen. Ihre bevorstehende Abreise hatte aus seinem bereits erschöpften Repertoire von Versuchen, sie in sein Bett zu bekommen, jegliche Raffinesse verdrängt. Wenn sie sich ihm ergäbe, würde er sich dafür einsetzen, dass sie nicht den Schleier nehmen müsse, hatte er versprochen. Auf ihre Ablehnung hin war er handgreiflich geworden. Er hatte ihre Brüste brutal gedrückt und verdreht, hatte seinen übel riechenden Mund auf ihren gepresst, bis ihr der Atem weggeblieben war, und hatte versucht, sich zwischen ihre Beine zu drängen.


      Einen Moment hatte sie gedacht, er würde nicht innehalten. Hatte befürchtet, dass die Drohung der Vergewaltigung, die wie ein Fallbeil über ihrem Haupt gehangen hatte, schließlich herabfallen würde. Sie hatte wie leblos dagestanden, hatte sich von ihm an die Mauer drängen lassen, bis sie zerdrückt zu werden glaubte, und schließlich hatte er sie losgelassen.


      Es war nur um weniges schrecklicher als die vielen vorangegangenen Male gewesen, die sie im Laufe der Jahre hatte erdulden müssen. Warum also erschien es ihr nun so viel ärger, da Lachlan Zeuge ihrer Schande geworden war?


      Sie wischte sich die verräterischen Tränen aus den Augen. Sie war eine Törin. Aber wen kümmerte es?


      »Mein Kerkermeister«, sagte sie, »Sir Simon Fitzhugh.«


      Er starrte sie eindringlich an. Sein kalter, unheimlicher Blick war hart wie Granit. »Hat er Gewalt angewendet?«


      Die Leere seines Tons jagte ihr Schauer über den Rücken. Sie schüttelte den Kopf, den Blick auf ihre Füße gerichtet. »Nein, mein hoher Rang hatte seine Vorteile.« Ihr Versuch eines spöttischen Lächelns fiel nicht überzeugend aus. Einerlei. Lachlan durchschaute ihre gespielte Lässigkeit. Sie hasste es, wie leicht er sie durchschaute. »Es gibt Dinge, die auch die Engländer nicht dulden würden.«


      »Aber er begehrte Euch?«


      Isabella wollte nicht mehr darüber sprechen. Ihr behagte die bohrende Intensität seiner Fragen nicht, auch gefiel ihr sein Blick nicht, wenn sie sich zwang, zu ihm aufzusehen.


      »Er war ein Ungeheuer und wurde zuweilen recht grob. Es ist vorbei, Lachlan. Man kann nichts mehr daran ändern. Es ist Vergangenheit. Ich möchte nur vergessen.«


      Es war die Wahrheit. Simon hatte über sie keine Macht mehr. Bald würde er nur eine weitere ihrer bösen Erinnerungen sein.


      Wenn sie Lachlan nur auch so einfach hätte vergessen können! Noch immer spürte sie die Glut seines Kusses auf ihren geschwollenen Lippen. Konnte noch immer seine Hände auf ihren Brüsten fühlen, das wilde Beben zwischen ihren Beinen und das Brennen seines Bartes auf ihrer Haut.


      Wie schaffte er es nur, sie so rasch zu verheeren? Sie schwach und verwundbar zu machen?


      »Es tut mir leid, Isabella. Verdammt leid, was Ihr alles durchmachen musstet.«


      »Dann bringt mich zu meiner Tochter.« Sie wusste, dass sie mit seinem Schuldbewusstsein spielte, doch kümmerte es sie nicht.


      Er war still. Zu still. Seine Miene ließ keinen Schluss auf seine Gedanken zu.


      Sie riss sich zusammen, versuchte die Erinnerung an den Kuss zu verdrängen und an das zu denken, was wirklich wichtig war. Ihren Stolz vergessend tat sie das, was ihr Kerkermeister immer von ihr gewollt hatte. Sie verlegte sich aufs Bitten.


      »Ich flehe Euch an, Lachlan. Bringt mich zu Joan. Ich muss meine Tochter sehen.«


      Seine steinerne Miene blieb reglos. Kein einziges Zucken, kein Hinweis, dass ihr Flehen auf ihn wirkte. Dass sie auf ihn wirkte. Er hatte sie geküsst, als könnte er nicht ohne sie leben, doch war dies jetzt bedeutungslos.


      Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Es ist zu gefährlich.«


      Tränen flossen aus ihren Augen. Wie konnte er so dastehen– nach allem, was sie durchgemacht hatte – und ihr das Einzige verweigern, das für sie zählte? Das, was sie sich mehr als alles auf der Welt wünschte.


      In diesem Moment hasste sie ihn. Hasste ihn für seine Stärke und ihre Schwäche. Hasste ihn, weil er sie geküsst hatte und sie hatte denken lassen …


      Was hatte sie gedacht? Dass diese törichten Gedanken, die sie zwei Jahre zuvor gehegt hatte, wahr waren? Dass sie ihm tatsächlich etwas bedeutete? Dass er nicht nur wegen seiner Mission gekommen war und sie befreit hatte?


      Sie blinzelte durch den heißen Tränenschleier zu ihm auf. Starrte das hübsche, vernarbte Gesicht an, wollte etwas aus ganzer Seele von ihm, mit jeder Faser ihres Wesens, wusste aber nicht, was – nur dass er es ihr nie geben konnte. Immer wollte sie etwas von einem Mann, der es ihr nicht geben konnte.


      Plötzlich wurde es zu viel. Der Kuss. Seine Weigerung. Die Flucht aus dem Albtraum ihres Kerkers. Sämtliche Emotionen, die sie zurückgehalten hatte, die sie aus Stolz nicht zugelassen hatte, entströmten ihr nun in einem Tränenschwall.


      Isabella MacDuff gab sich geschlagen.


      Lachlan fluchte, doch der rüde Fluch ließ sie noch heftiger weinen.


      Sie sank auf die Knie, schlang wie unter Schmerzen die Arme um ihre Mitte, während ihre Schultern unter erschütternden Schluchzern zuckten und Tränen über ihre Wangen strömten. Lachlan war nie im Leben so ratlos gewesen.


      Er wusste nicht, was er tun sollte. Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, von dem Gefühl besessen, die Ratten im Kerker John MacDougalls würden wieder über ihn kriechen. Sein lederner cotun war ihm plötzlich zu eng. Er bekam kaum Luft.


      Herrgott, er ertrug es nicht. Er konnte sie nicht so leiden sehen. Jede Träne wirkte zersetzend auf seine stählerne Entschlossenheit.


      Da ihm sonst nichts einfiel, bückte er sich und schlang unbeholfen die Arme um sie. Zu seiner Verwunderung stieß sie ihn nicht von sich, sondern klammerte sich an ihn wie an eine Rettungsleine. Ihre zarten Finger gruben sich wie Krallen eines Kätzchens in seine Brust.


      Nach einem Augenblick der Panik, als ihm klar wurde, dass er nicht wusste, was er tun sollte – noch nie zuvor hatte er versucht, jemandem Trost zu spenden –, streichelte er ihren Rücken, strich über ihr Haar, flüsterte beruhigende Worte und verlegte sich schließlich aufs Bitten. Alles nur, damit sie aufhörte.


      »Nicht weinen, Isabella. Bitte, nicht weinen.«


      Es war ihm verhasst, sie so elend zu sehen, aber verdammt, es fühlte sich gut an, sie wieder in den Armen zu halten. Jedes einzelne Mal, wenn er sie berührt hatte, war ihm im Gedächtnis geblieben, jedes Mal, wenn er sie in den Armen gehalten hatte. Die Erinnerungen schienen in sein Gehirn eingebrannt. Aber Erinnerungen konnten ihm ihr seidenes Haar oder den feinen Duft ihrer Haut nicht wiedergeben.


      Er kostete das Gefühl aus, ihren zierlichen Körper an sich gedrückt zu spüren, ihre Wange an seiner Brust, ihre Finger, die sich an ihn wie an ihre einzige Hoffnung klammerten. Einen Moment lang konnte er sich fast überzeugen, dass sie ihn brauchte. Er wusste, dass für ihn zu viel Angenehmes damit verbunden war, aber verdammt, Feingefühl hatte nie zu seinen Stärken gehört.


      Schließlich verebbte das Schluchzen, und sie sah durch einen Tränenschleier blinzelnd zu ihm auf. »Wenn Ihr mir nicht helft, gehe ich allein.«


      Du lieber Gott!


      Allein. So viel zu seiner Unentbehrlichkeit. Obwohl am Boden zerstört, bewies sie noch immer Eigensinn. Das konnte er sich nicht bieten lassen.


      »Verdammt, Isabella. Allein werdet Ihr nirgends hingehen.«


      Ihre Augen suchten seinen Blick, und die Hoffnung, die in den funkelnden blauen Tiefen schimmerte, fegte die Reste seiner Entschlossenheit hinweg.


      »Heißt das, dass Ihr mich zu ihr bringen werdet?«


      Konnte er ihr einen Kompromiss bieten? Es gab wohl für alles ein erstes Mal. Doch er hoffte verdammt, dass er es nicht bereuen musste. Er konnte einen kurzen, ganz kurzen Umweg riskieren.


      »Es ist zu gefährlich, Euch zu ihr zu bringen …«, er sah ihr die Enttäuschung an, »… aber…«, sie blickte wieder zu ihm auf, »… aber ich werde versuchen, ihr eine Nachricht zukommen zu lassen.«


      Der Anblick ihrer jämmerlichen Freude war fast schwerer zu ertragen als ihre Tränen. »Ach Lachlan, ich danke Euch …«


      Er wehrte ab. »Spart Euch den Dank. Ich verspreche gar nichts. Und Ihr müsst schwören, Euch genau an meine Anweisungen zu halten. Ihr dürft keinesfalls auch nur annähernd in Gefahr geraten. Wo ist sie?«


      »In Roxburgh.«


      Er zog eine Braue hoch. »Eure Tochter befindet sich auf Roxburgh Castle?«


      Sie nickte. »Ja. Ihre Cousine Alice Comyn heiratet Henry de Beaumont. Er wurde kürzlich zum Burgvogt ernannt.« Sie musste das Interesse in seinem Ton herausgehört haben. Sie rückte ab und wischte sich die Augen. »Ist es von Bedeutung?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


      Aber es war vielleicht die Erklärung dafür, warum man Mary Bruce aus ihrem Kerker verlegte. Er hoffte, MacLeod und seinen anderen Highland-Garde-Kameraden, die versuchten, Mary zu befreien, war so viel Erfolg wie ihm beschieden. Aber anders, als es bei Isabella gewesen war, wussten sie nicht, wann Mary verlegt werden sollte. Er wusste, dass seine Kameraden noch immer dort sein konnten, und wollte ihren Plänen nicht in die Quere kommen – auch würde er zu Isabella oder anderen nichts sagen, was die Mission gefährden konnte. Andererseits bot die Hochzeit eine gute Ablenkung. Es würde sich viel Volk zusammenfinden und den fröhlichen Anlass gebührend feiern.


      »Wann findet die Hochzeit statt?«, fragte er.


      Sie schüttelte den Kopf und sah ihn neugierig an. »Das weiß ich nicht.«


      »Mmh …«


      Sie blickte unverwandt zu ihm auf. Ihre großen blauen Augen beherrschten ihr bleiches, verweintes Gesicht. Er spürte etwas in seinem Inneren, dem Herzen zu nah, um Lust zu sein. Was machte sie aus ihm, verdammt?


      »Ist es Euer Ernst, Lachlan? Ihr sagt es nicht nur, um mich zu besänftigen. Werdet Ihr mich wirklich nach Roxburgh bringen?«


      Er nickte grimmig. Es würde sie höchstens einen zusätzlichen Tag kosten, aber er machte sich nichts vor: jede Minute, die sie im Grenzland blieben, ob auf englischer oder schottischer Seite, war eine Minute zu lang. Wenn jemand sie erkannte … Er musste dafür sorgen, dass es nicht passierte.


      Obwohl Roxburgh eigentlich in Schottland lag, hatten die Engländer in allen großen Festungen in den Grenzmarken Garnisonen stationiert.


      »Ich werde sehen, was ich herausfinde«, sagte er, »aber Ihr werdet nicht in die Nähe der Festung gehen. Das ist mein Ernst, Isabella. Verstanden?«


      Sein strenger Ton traf auf taube Ohren. Mit einem begeisterten Nicken schlang sie ihre Arme um seinen Nacken und drückte ihn mit aller Kraft an sich.


      Dankbarkeit war für ihn eine neue Erfahrung, und so wie seine Brust vor Stolz schwoll, schloss er daraus, dass er sich daran gewöhnen konnte, wenn er nicht höllisch auf der Hut war.


      Das Klügste würde sein, sich zurückzuziehen, sich aus dem Staub zu machen und zu den Pflichten zurückzukehren. Aber wenn es um Isabella MacDuff ging, war er nie klug gewesen. So überließ er sich ihren Armen und genoss den sonderbaren Frieden, der ihn überkam, nur weil er sie festhielt.


      Es würde sehr bald vorüber sein.
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      Da eine lange Strecke vor ihnen lag, befahl Lachlan Isabella sich auszuruhen, während sie auf den Einbruch der Nacht warteten. Ein Warten, das kein Ende zu nehmen schien. Doch als die letzten Sonnenstrahlen zwischen den Bäumen spielten, waren sie schon unterwegs.


      Wie besprochen blieben MacLean und Lamont noch für ein paar Tage in Berwick, um das Kloster zu beobachten. Somit waren sie nur zu viert: Boyd, Seton, Isabella und er selbst.


      Ein Nachtritt war riskant, und meist ging es nur langsam voran, aber Boyd war in den Grenzmarken aufgewachsen und kannte das Gelände wie seine Westentasche. Dank seiner Ortskenntnis kamen sie auf der dunklen Straße am Ufer des Tweed rasch weiter.


      Sein Instinkt drängte ihn, sich zu beeilen und das Gebiet schleunigst hinter sich zu lassen, aber Lachlan war besorgt – zu besorgt für seinen Seelenfrieden – um Isabella. Er wusste, dass er auf die Straße hätte achten sollen, aber immer häufiger glitt sein Blick zu der schmalen Gestalt, die vor ihm ritt, um sich zu vergewissern, dass bei ihr alles in Ordnung war.


      Obwohl ihre Entschlossenheit unvermindert war –, er konnte noch immer nicht glauben, dass sie ihn bewogen hatte, einzuwilligen – machte ihm ihre Zartheit Sorgen. Die Kerkerhaft musste an ihrer Körperkraft gezehrt haben. Als er aus dem Gefängnis gekommen war, hatte er sich schwach wie ein Kätzchen gefühlt.


      Er runzelte die Stirn. Bildete er es sich ein, oder sank sie mit jeder Meile mehr im Sattel zusammen?


      Sie hatte trotz der lauen Sommernacht zwei Plaids um ihre schmalen Schultern gelegt. Er ahnte den Grund. Weil er die Kerkerhaft kannte, wusste er, was frieren bedeutete. Man wurde mit der Zeit das Gefühl nicht los, sich nie wieder erwärmen zu können. Aber sein eisiges Loch im Boden konnte man mit einem hoch auf einem Turm den Elementen ausgesetzten Käfig nicht vergleichen. Er konnte sich nicht vorstellen …


      Verflucht …


      Er konnte nicht daran denken. Wenn er daran dachte, würde er verrückt werden.


      Sie mochte äußerlich weich und weiblich aussehen, aber dieses zarte Äußere verbarg einen eisernen Willen. Er hatte ihre Stärke stets bewundert, hatte jedoch deren Größe nicht geahnt.


      Er ritt an ihre Seite. »Hier«, sagte er, löste das Plaid, das er um die Schultern trug, und übergab es ihr. »Es wird schon kalt.«


      Eine kleine Furche zeigte sich zwischen ihren Brauen. »Aber Ihr habt nur den cotun.«


      »Das macht nichts«, beharrte er. »Nehmt das Plaid.«


      Sie sah ihn in der monderhellten Finsternis an, protestierte aber nicht weiter, nahm das Plaid und legte es sich um die Schultern. Der kleine zufriedene Seufzer, der ihr entfuhr, als sie sich in die wärmenden Falten schmiegte, entging ihm nicht. Sie warf ihm unter den Wimpern hervor einen Seitenblick zu.


      »Das habt Ihr mir schon einmal gegeben.«


      »Ach? Ich weiß es nicht mehr.« Sie zog einen Mundwinkel hoch, als wüsste sie, dass er log, und er wechselte das Thema. »Könnt Ihr noch aufrecht sitzen?«


      »Aber ja«, sagte sie in entschlossenem Ton und nahm Haltung im Sattel an – ob sie ihn oder sich selbst von der Wahrheit ihrer Behauptung überzeugen wollte, war ihm nicht klar.


      Er hielt ihrem Blick stand, wollte noch etwas sagen, wollte sie aber nicht mit bösen Erinnerungen quälen. Schließlich nickte er.


      »Scheut Euch nicht zu sagen, wenn Ihr eine Rast braucht.«


      Eigensinnig wollte sie protestieren, er aber brachte sie mit einem scharfen Blick zum Schweigen. Trotz der Dunkelheit hätte er geschworen, ein sanftes Erröten wahrgenommen zu haben, ehe sie nickte.


      »Wie Ihr wollt.«


      Da dies als äußerstes Zugeständnis ihrerseits zu werten war, beließ er es dabei.


      Sie ritten die ganze lange Nacht hindurch. Obschon sie versuchten, jeder Begegnung auszuweichen und in der Nähe von Siedlungen Umwege machten, lauerte hinter jeder Wegbiegung Gefahr. Erst in den Highlands würde sich bei ihm ein besseres Gefühl einstellen. So langsam, wie sie vorankamen, würde das jedoch noch eine Weile dauern.


      Sein Blick glitt gerade noch rechtzeitig zurück zu Isabella, als deren Kopf vornübersank und sie seitlich aus dem Sattel zu gleiten drohte.


      Um Gottes willen!


      Er rief ihren Namen und gab seinem Pferd die Sporen. Sie erwachte mit einem Ruck, als er den Arm um ihre Mitte legte und sie auffing. Weil es einfacher war und sein Herz schon übermäßig beansprucht worden war, zog er sie zu sich auf den Schoß.


      Sie erstarrte und verrenkte sich den Hals, um ihn in der Finsternis anzustarren. »Was macht Ihr da?«


      Sein Mund wurde schmal. »Na, was meint Ihr? Ihr reitet jetzt mit mir.«


      Er zog sie dichter an seine Brust. Natürlich nur um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, und nicht, weil es das schönste Gefühl der Welt war, wenn er sie an sich drückte.


      Ihre Augen wurden groß. »Das ist nicht nötig. Ich bin kein Kind …«


      »Dann benehmt Euch gefälligst nicht wie eines«, sagte er unverblümt. »Ihr wärt vor Erschöpfung beinahe vom Pferd gefallen. Verdammt, Isabella, ich sagte, Ihr solltet ein wenig ausruhen.«


      »Das habe ich getan«, protestierte sie. Resigniert ließ sie sich gegen ihn sinken. »Ich versuchte es zumindest. Aber ich war zu aufgeregt.«


      Er wollte zornig werden, Zorn bot Sicherheit, spürte aber, wie er weich wurde. »Weil Ihr Eure Tochter sehen wollt?«


      Sie nickte mit strahlendem Lächeln. »Es ist so lange her, seitdem ich sie sah.«


      Ihr Ton war nicht anklagend, dennoch verspürte er einen Stich seines schlechten Gewissens. »Ich weiß.«


      Als ihre Blicke sich in der Dunkelheit trafen, waren diese schwer von Erinnerungen.


      »Ich gebe Euch keine Schuld«, sagte sie leise. »Jetzt nicht mehr. Ihr hattet recht. Hätte ich meine Tochter mitgenommen, wäre sie …«


      Sie konnte nicht weitersprechen, doch wusste er, was sie dachte. Ihre Tochter hätte womöglich ihr Schicksal teilen müssen wie die junge Mary Bruce.


      »Wie ist sie?«, fragte er in dem Bemühen, sie abzulenken.


      Es glückte ihm. Das Lächeln war wieder in ihr Gesicht zurückgekehrt.


      »Sehr klug. Still. Nicht schüchtern, aber zurückhaltend. Sie hat die Haarfarbe ihres Vaters, aber meine Augen.« Um ihren Mund zuckte es, und sie warf ihm einen listigen Blick zu. »Aber das brauche ich nicht zu sagen, da Ihr sie selbst gesehen habt.«


      Sie spielte auf die Nachricht an, die er dem Mädchen kurz nach dem Verschwinden seiner Mutter überbracht hatte – eine Tatsache, die er immer abgestritten hatte. Offensichtlich hatte sie ihm nicht geglaubt.


      Er machte sich nicht die Mühe, es abermals zu leugnen, doch wunderte ihn, dass sie nach allem, was geschehen war, noch an ihn glaubte. Tatsächlich war er verblüfft.


      »Sie ist ein liebreizendes Mädchen.«


      Wie ihre Mutter.


      Isabella starrte ihn an, als könne sie seine Gedanken lesen. Wieder wurde es eng in seiner Brust. Ein Gefühl, das er zunächst nicht erkannte, drückte sie zu. Er hatte es vergessen. Hatte die Intensität der Bindung vergessen und wie schwer es war, ihr zu widerstehen. Er musste seinen Blick von ihr losreißen.


      »Isabella, ruht Euch aus«, sagte er mit so viel Strenge, wie er aufbringen konnte.


      Sie schien noch etwas sagen zu wollen, nickte aber im nächsten Moment und war gleich darauf eingeschlafen. Er vernahm ihre leisen, regelmäßigen Atemzüge und spürte ihren Körper ruhig in seinen Armen.


      Eine Woge der Befriedigung erfasste ihn. Er war froh, sie sicher bei sich zu haben, das war alles.


      Und wenn er vielleicht allzu sehr auskostete, sie fest an sich gedrückt zu halten, tröstete er sich damit, dass sie auf diese Weise zumindest schneller vorankamen.


      Vielleicht würde er sogar den ganzen Weg in die Highlands so mit ihr zurücklegen müssen. Natürlich nur zu ihrer Sicherheit.


      Mit einem zufriedenen Seufzen kuschelte Isabella sich tiefer in die warme, nach Leder und Gewürzen duftende Decke. Sie fühlte sich so sicher und warm.


      Sie öffnete ihre Augen. Ihre Decke war aus Seide, nicht aus Leder, und roch nach Lavendel und nicht nach Gewürzen. Und zugedeckt und warm hatte sie nicht geschlafen seit …


      Sie wollte auffahren, aber seine Arme drückten sie sofort fester. Lachlan. Da er ihre Orientierungslosigkeit spürte, beruhigte er sie.


      »Schon gut, Isabella, Ihr seid in Sicherheit.«


      Sicherheit. Eine Woge der Erleichterung, der sofort Dankbarkeit folgte, erfasste sie. Sie war dem Kerker entkommen. Es war kein Traum. Er war kein Traum.


      Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen. »Ihr seid gekommen, um mich zu holen.« Zu verschlafen war sie, um sofort wieder in Abwehrstellung zu gehen. Ihre Worte klangen verwundert und gefühlsbeladen. »Nicht nur dieses Mal, auch schon zuvor. Der Rettungsversuch. Das seid Ihr gewesen.«


      Sie verspürte einen Stich ins Herz bei dieser Erinnerung. Sie dachte daran, wie sie hinunter in die Dunkelheit gespäht hatte und zwei Männer aus dem Turm hatte laufen sehen, nachdem die Explosion sie geweckt hatte. Einer der Männer hatte zu ihr hinaufgeblickt. Einen Moment lang hatte sie es gewusst, dann aber hatte sie sich gesagt, dass es nicht sein konnte. Er hatte sie verraten.


      Jetzt wusste sie es besser. Er hatte sie nicht wissentlich verraten. Sie glaubte ihm. Irgendwie hatte sie es immer gewusst.


      Sein Kinn spannte sich. Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht. Hätte sie ihn nicht so gut gekannt, sie hätte es für Schmerz gehalten.


      »In dem Moment, als ich mit ansehen musste, wie man Euch auf den Karren hob, schwor ich mir, Euch zu befreien. Ich wünschte nur, es wäre früher geschehen.«


      »Was geschah an jenem Tag?« Er hatte ihr schon eine knappe Erklärung geliefert, und jetzt wollte sie alles hören.


      An der Art, wie er erstarrte, sah sie, dass ihm das Thema zuwider war. Sein Unwillen richtete sich jedoch nicht gegen sie, sondern gegen sich selbst.


      »Das meiste sagte ich bereits. Ich war damals sehr aufgewühlt und schenkte meiner Umgebung nicht so viel Beachtung, wie ich es hätte tun müssen. Einer der Männer des Earls of Ross sah mich im Hafen, als ich uns ein birlinn sichern wollte. Während ich meinen Kummer im Pub mit Ale hinunterspülte, blieb ihm genug Zeit, um seine Leute zu warnen. Man folgte mir von der Schenke aus, und sobald klar war, wohin ich ging, wurde ich umstellt. Ich wehrte mich, doch war die Übermacht zu groß, außerdem hatte das Ale mich benebelt, hatte meine Reaktionen verlangsamt. Ich wurde niedergeschlagen und in Ketten gelegt. Mein Bewusstsein erlangte ich erst wieder, als Ihr und die anderen Frauen aus der Kapelle geführt wurdet.«


      »Handfesseln«, sagte sie. »Ihr sagtet mir schon, dass es das war, was William mir zu sagen versuchte. Er sah die Ketten.«


      Lachlan nickte. »Ich wollte Euch nach und schaffte es sogar, aus einer meiner Fesseln zu schlüpfen, ehe es jemand gewahrte. Aber der Earl ließ mich zu streng bewachen. Er hatte Grund, mir nicht zu trauen. Wir waren schon aneinandergeraten.«


      »Ihr wart gefangen?«


      »Einige Monate lang.«


      »Aber Ihr konntet entkommen?«


      Er nickte. »Ihr wart damals schon eingekerkert, und ich erfuhr, dass Bruce sich wieder auf dem Weg nach Schottland befand.«


      Sie furchte die Stirn. »Wie konntet Ihr das erfahren?«


      »Bruce hatte einen Spitzel im englischen Lager. Einen Mann, den ich kannte. Ich erfuhr auch, dass Gordon und MacKay in Urquhart festgehalten wurden. Ich suchte Hilfe im Süden, holte Bruce und den Rest der Garde …«, hastig berichtigte er sich, »… der Armee ein.« Seine Anspannung stieg. »Es dauerte fast ein Jahr, bis der König seine Stellung so stark gefestigt hatte, dass an einen Rettungsversuch zu denken war.


      Und als wir dann am Ziel waren, versagten wir«, äußerte er voller Bitterkeit und schüttelte den Kopf. »Wir waren so nah dran. Seton und ich hatten schon die halbe Höhe des Turms erreicht, als ein Posten uns hörte, der den Abtritt aufsuchte. Er schlug Alarm. Gordon musste seine Explosion verfrüht zünden. Seton und ich schafften es kaum, noch rechtzeitig aus dem Turm zu kommen.«


      Irgendwie war sie froh, dass sie nicht gewusst hatte, wie nah sie gewesen waren, andernfalls wäre ihre Enttäuschung unerträglich gewesen.


      »Ich habe Euch gesehen.« Seine Stimme klang merkwürdig hohl und fremd.


      Das Wissen, dass er sie in einem solchen Moment gesehen hatte, weckte in ihr ein merkwürdiges Gefühl der Verwundbarkeit.


      »Ich glaube, auch ich habe Euch gesehen.«


      Sie hatte ihm sichtlich einen Schock bereitet.


      »Ach, wirklich?«


      »Als Ihr beim Verlassen des Turms nach oben blicktet. Ein zweiter Mann zog Euch mit sich.«


      Er hielt ihren Blick fest. »Seton«, sagte er tonlos. »Ich wollte nicht fliehen.«


      »Danke«, sagte sie. »Danke, dass Ihr ein zweites Mal gekommen seid.«


      Er kniff die Lippen zusammen. »Ich wäre tausendmal gekommen.« Er blickte weg, als hätte er schon zu viel gesagt.


      »Warum, Lachlan? Warum war es Euch so wichtig?«


      Sie hielt den Atem an, von dem Gefühl erfüllt, sie stünden am Rande eines Abgrunds. Aber er sprang nicht.


      »Ich bringe eine Mission immer zum Ende, koste es, was es wolle.«


      Die Mission. Zum Ende bringen. Natürlich war das sein Beweggrund. Nicht sie. Er hätte es für jeden getan. Falls ihr Herz sich vor Enttäuschung zusammenkrampfte, unterdrückte Isabella diese Regung rasch.


      Schweigend ritten sie eine Weile weiter. Sie war es zufrieden, sich an ihn gelehnt von seiner Wärme einhüllen zu lassen. Der Gedanke zu frieren … Manche Erinnerungen ließen sich schwerer vergessen als andere.


      Je näher Roxburgh heranrückte, desto aufgeregter wurde sie und desto eindringlicher fragte sie sich, ob sie sich auf Lachlans Wort verlassen konnte. Sie wusste, dass ihm der Umweg über Roxburgh nicht genehm war – dass er bedauerte, ihr nachgegeben zu haben –, und sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob er sie nur friedlich stimmen wollte.


      Konnte sie ihm vertrauen? Würde er wirklich versuchen, ihrer Tochter eine Nachricht zu übermitteln, oder wollte er sie lediglich bei Laune halten?


      Ganz klar, er hatte es sehr eilig, die Grenzmarken hinter sich zu lassen. Man konnte es ihm nicht verdenken. Das Grenzgebiet stand noch immer unter englischer Herrschaft und war für Bruce’ Parteigänger ein heißer Boden. Sie fragte sich jedoch, ob mehr dahintersteckte. Nie hatte sie ihn so wachsam erlebt, auch nicht, als sie nach den Niederlagen von Methven und Dal Righ quer durch Schottland gejagt worden waren.


      Als Isabella versuchte, Lachlan darüber auszufragen, sagte er, dass seine Wachsamkeit selbstverständlich sei – schließlich sei die Gefahr groß. Sie könnten losreiten, sobald sie zur Vernunft gekommen sei. Sie sah ihn finster an und berührte das Thema nicht mehr.


      Der Vollmond stand noch am tiefschwarzen Himmel, als sich das erste Morgengrauen am Horizont zeigte. Nebelschleier stiegen in Wirbeln vom Fluss auf wie Atemwolken eines Drachen. Das Gras des Ufersaumes lag unter einer schimmernden Decke aus Tau. Zu ihrer Rechten, nach Norden hin, wurde die Straße von einem dichten Wald gesäumt, dessen Bäume von Laub und von Moos wie mit Druidenbärten behangen waren. Er würde ihnen mit seinem undurchdringlichen Astwerk nötigenfalls Schutz bieten können.


      Hätten nicht hinter jedem Baum und jeder Wegbiegung Gefahren gedroht, wäre Isabella von der üppigen grünen Schönheit der stillen Landschaft entzückt gewesen. So aber war der Wald für sie ein finsterer Dschungel aus Schatten und der Fluss ein unheilvoll brodelnder Hexenkessel. Sogar die frische Morgenluft empfand sie als unheimlich.


      Langsam entfaltete sich der Tag. Die Schatten verblassten und mussten ihre Geheimnisse unter dem hellen Schein des Tageslichts preisgeben. Lachlan wich von der Straße in den Wald ab und führte sie in weiterer Folge auf eine kleine Anhöhe, wo er anhielt. Der Anblick, der sich ihnen bot, raubte Isabella den Atem. Ihnen gegenüber, auf der anderen Seite des Tales, lag Roxburgh Castle, das wie eine kleine Stadt auf einer Erhebung zwischen den Flüssen Tweed und Teviot aufragte. Es war eine gewaltige Festung, eine Ansammlung von Mauern, Türmen und schwer bewachten Toren, wie sie es noch nie gesehen hatte. Die Burg galt als wehrhafteste an der Grenze, aber so mächtig hatte sie sich die Anlage nicht vorgestellt. Fünf, sechs, sieben … sie zählte mindestens acht Türme, die allein die Hauptfestung schützten.


      O Gott, wie konnte man hoffen, in ein solches Bollwerk unbemerkt einzudringen? Und wie konnte Lachlan dort ihre Tochter finden?


      Lachlan saß ab und beriet sich kurz mit Robbie Boyd – Sir Alex war vorausgeritten, um zu sehen, was er von den Dorfbewohnern erfahren konnte, sein Yorkshire-Dialekt würde hier weniger auffallen. Dann half er ihr aus dem Sattel. »Wir warten hier, bis Dra…«, er hielt inne, »bis Seton zurückkommt.«


      Sie runzelte die Stirn, verwundert, was er hatte sagen wollen, und nickte. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie schwer es sein würde – zu wissen, dass ihre Tochter ihr so nah war, und nichts unternehmen zu können. Die Burg erschien ihr wie eine Versuchung des Teufels.


      Zum Glück mussten sie nicht lange warten. Sie hatte eben ihr Frühstück beendet – Hafermehlfladen und Trockenfleisch –, als Sir Alex durch die Bäume geritten kam. Seine verdrossene Miene beunruhigte sie nicht weiter. Sie hatte sich an den Missmut des einst geselligen jungen Ritters gewöhnt. Der Krieg hatte ihn verändert. So wie er sie verändert hatte. Tod und Leid machten die Welt zu einem grausamen Ort.


      Lachlan musste jedoch etwas wahrgenommen haben, das ihr entgangen war. »Was ist?«


      »Die Hochzeit fand schon vor einigen Tagen statt«, berichtete der Ritter. Er schien es als schlechte Nachricht aufzufassen, und sie fragte sich, ob man ihr etwas verschwieg. »Viele Gäste sind wieder fort«, setzte er hinzu.


      Fort?


      Isabellas Herz sank. »Meine Tochter auch?«


      Als Sir Alex ihrem Blick begegnete, las sie Mitgefühl in seinen Augen. »Ich weiß es nicht, Mylady.«


      »Hast du Lady Mary gesehen?«, fragte Lachlan.


      Seton schüttelte den Kopf.


      Mary? Lieber Gott, nein.


      »Was ist mit Mary passiert?«


      »Nichts«, sagte Lachlan rasch, doch die Andeutung von Enttäuschung in seinem Ton festigte ihre Überzeugung, dass man ihr etwas verschwieg.


      Sir Alex sah ihn eindringlich an. »Gerüchte besagen, dass sie vor ein paar Wochen in den Süden gebracht wurde.«


      Boyd fluchte, und Lachlans Ausdruck wurde grimmig. Sie blickte zwischen ihnen hin und her. »Was ist? Was darf ich nicht wissen?«


      Die Männer wechselten Blicke. Boyds Schulterzucken schien als eine Art Bestätigung durchzugehen, und so begann Lachlan zu erklären.


      »Eure Flucht war nicht die einzige, die wir planten.«


      Sie atmete tief durch. »Ihr habt gehofft, auch Mary zu befreien?«


      War er deswegen gekommen? Sie hatte gedacht, er wollte ihr helfen.


      »Nicht wir, aber einige andere Kämpfer des Königs. Wie es aussieht, kamen sie zu spät.«


      Arme Mary! Isabellas Mitgefühl galt dem Mädchen, dessen Leiden Spiegelbild ihres eigenen war. Es fiel ihr schwer, an ihre noch immer eingekerkerten Freundinnen zu denken, während sie frei war seit … War es erst seit einem Tag?


      »Aber sie werden doch sicher nicht aufgeben?«


      »Niemals«, sagte Lachlan.


      Sein bestimmter Ton wirkte merkwürdig beruhigend.


      Plötzlich lenkte ein Geräusch ihre Aufmerksamkeit auf die Burg. Das Fallgatter wurde hochgezogen. Von ihrem Aussichtspunkt bot sich ihnen ein guter Blick auf das Haupttor und den inneren Hof, wo es ungeachtet der frühen Stunde von Menschen wimmelte. Pferde wurden aus den Stallungen geführt, man sah Bewaffnete in großer Zahl.


      »Wie es aussieht, macht sich eine größere Gruppe reisefertig«, sagte Sir Alex.


      Von Panik erfasst, drehte sie sich blitzschnell zu Lachlan um. »Was, wenn meine Tochter darunter ist?«


      Sein Blick sollte sie beruhigen, und als er sprach, tat er es mit übertriebener Ruhe. »Zu dieser Annahme haben wir keinen Grund. Es könnte irgendjemand sein.«


      Isabella ballte die Fäuste. Sie mochte es nicht, wenn man mit ihr wie mit einem Kind umging oder wie mit einer zarten, zerbrechlichen Porzellankostbarkeit. Sie bei Laune hielt. Gönnerhaft behandelte. Begriff er denn nicht, wie wichtig dies für sie war? Während der zwei Jahre im Kerker hatte sie an nichts anderes gedacht. Sie konnte nicht so nahe sein und jetzt riskieren, ihre Tochter nicht zu sehen.


      »Aber wenn sie es wäre?«, fragte sie beharrlich. Es war ihr einerlei, wenn sie eigensinnig klang. »Wir müssen es herausfinden.«


      Ein zorniges Funkeln zeigte sich in Lachlans Auge. »Wir müssen gar nichts herausfinden. Ihr bleibt hier. Ich werde gehen.«


      Sie riss die Augen auf. »Ihr wollt jetzt in die Burg eindringen?«


      Sein Blick wurde eindringlicher. »Wie sonst sollte ich wohl Eurer Tochter eine Nachricht zukommen lassen? Am besten, ich gehe jetzt, während es dort von Menschen wimmelt. Umso eher können wir hier wieder fort.« Die letzten Worte sagte er fast unhörbar.


      Isabella biss sich auf die Lippen. Sie spürte ein unbehagliches Prickeln. Ganz plötzlich war ihr die Vorstellung, ihn in der Nähe der Burg zu wissen, nicht geheuer. Es gefiel ihr nicht, dass Lachlan sich ihr zuliebe in Gefahr begab.


      Es darf ihm nichts geschehen.


      Diese Erkenntnis war nicht so erschreckend, wie sie es hätte sein sollen. Ohne Wut und Vorwürfe, die ihr geholfen hatten, ihre Gefühle für ihn auszublenden, fiel es ihr zunehmend schwerer, gleichgültig zu bleiben.


      »Wie wollt Ihr an den Posten vorbeikommen?«, fragte sie.


      »Das überlasst mir.«


      Und schon gab er den anderen zwei Männern Anweisungen, während er das Waffenarsenal ablegte, das er mit sich schleppte. Er löste die Wehrgehänge, die seine zwei Schwerter auf dem Rücken fixierten, seinen Bogen und die kurzstielige Streitaxt an seiner Mitte. Es blieb ihm nur ein Spieß.


      »Aber …« Sie sprach nicht weiter. Sie konnte den Blick nicht von der bedrohlich wirkenden Festung losreißen.


      Ihr mütterlicher Instinkt, der der Sicherheit ihrer Tochter galt, kämpfte mit einem anderen Teil in ihr. Mit einem Teil, den sie nicht benennen konnte, der sich aber als erstaunlich stark erwies. Ein Teil, der ihn nicht gehen lassen wollte. Der nicht wollte, dass er sich auf etwas einließ, das ihn in Gefahr bringen konnte. Und das Eindringen in die Festung war ohne Zweifel extrem riskant.


      Er schien ihr Unbehagen zu spüren. »Vertraut mir, Isabella. Ich weiß, was ich tue. Rührt Euch bis zu meiner Rückkehr nicht von der Stelle.«


      Das sagte er mit so viel Autorität, dass sie wie einer seiner Männer nur dazu nickte.


      »Habt Ihr den Brief?«, fragte er.


      O Gott, wie hatte sie das vergessen können? Während sie darauf warteten, dass es endlich losging, hatte sie den Großteil des Vortages damit zugebracht, das Schreiben zu entwerfen. Sie war noch immer nicht sicher, ob sie den Ton richtig getroffen hatte. Aber sie hatte darauf geachtet, dass sie ihre Befreiung aus dem Kerker nicht erwähnte. Lachlan wollte kein Risiko eingehen für den Fall, dass der Brief in falsche Hände geriet. Isabellas Sicherheit und die ihrer Tochter hingen davon ab. Niemand durfte auch nur ahnen, dass Isabella sich nicht im Kloster befand.


      Sie zog das kurze Schreiben aus dem Lederbeutel an ihrer Mitte – Männerkleidung war erstaunlich bequem und praktisch – und übergab es ihm. Als er es in Empfang nahm, trafen sich ihre Blicke und tauchten lange ineinander. Es sah aus, als wollte er wie sie etwas sagen, fände aber keine Worte.


      Sie trat einen Schritt auf ihn zu, ehe sie sich zügelte. Sie hatte kein Recht und auch keinen Grund, ihn zu berühren, dennoch war der Impuls vorhanden. Die Erinnerung an seinen Mund auf ihren Lippen brannte heiß. Rasch wandte er sich um, und der Kontakt brach ab.


      Vertraut mir …


      Seine Worte hallten in ihr nach, als sie beobachtete, wie er die Anhöhe hinunterlief und zwischen den Bäumen verschwand.


      Sie hatte ihm vertraut, und er hatte ihre Tochter zurückgelassen. Wie zuvor verspürte sie den unerklärlichen Drang, ihm zu glauben. Damals war es ein Fehler gewesen. Was hatte dieser Mann an sich, das in ihr den Wunsch weckte, ihm zu vertrauen, wenn doch alle Anzeichen darauf hindeuteten, dass sie es nicht tun sollte?


      Lachlan bahnte sich seinen Weg durch die Menge der Dorfbewohner und tat sein Bestes, um auszusehen wie ein gewöhnlicher Krieger. Er tat nichts, was aus dem Rahmen fiel. Unzählige Male hatte er sich so unter die Leute gemischt. Es gab keinen Grund anzunehmen, jemand würde Notiz von ihm nehmen. Dennoch fühlte er sich nicht sicher. Fühlte sich gefährdet. Mehr als je zuvor. Herrgott, er spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten.


      Dieses sonderbare Widerstreben war ihm unbegreiflich. Im Laufe der letzten Jahre hatte er mit der Highland-Garde viele gefahrvolle Situationen erlebt. Gefährliche, scheinbar aussichtslose Unternehmungen unter extremen Bedingungen waren genau die Missionen, für die die Highland-Garde geschaffen worden war. Sie waren die Besten der Besten. Stärkere, schnellere, besser ausgebildete und erfahrenere Krieger, die sich an Dinge wagten, die andere scheuten. Teufel, nie hatte er an Gefahr gedacht. Aber in den letzten zwei Tagen hatte er gespürt …


      Ihm dämmerte etwas. Verflucht, er war nervös.


      Es war ein völlig neues, ein unerwünschtes Gefühl. Er, der zu den elitärsten Kriegern des Landes gehörte, führte sich auf wie ein junger, hinter den Ohren noch nicht trockener Knappe vor seinem ersten Gefecht.


      Zähneknirschend musste er sich den Grund eingestehen. Isabella. Ihre Anwesenheit machte es aus. Sie weckte in ihm das Gefühl … verletzlich zu sein. Er ließ zu, dass sie ihm zusetzte. Ließ zu, dass sie zu nahe an ihn herankam. Er hätte ihr nie nachgeben dürfen. Er war wütend auf sich, doch war es jetzt zu spät.


      Was hatte Isabella MacDuff an sich, das seinen Entschluss ins Wanken gebracht hatte? Das in ihm den Wunsch weckte, alles zu tun, nur um sie glücklich zu machen?


      Verdammt, seine Mission lief nicht so, wie er es geplant hatte. Ihre Befreiung aus dem Kerker hätte ihn kurieren sollen. Zwei Jahre lang hatte er sich eingeredet, nach ihrer Befreiung würde er nicht mehr an sie denken und seine Erinnerungen an den Kuss, die ihn halb wahnsinnig machten, vergessen. Er hatte sich eingeredet, er hätte sich die sonderbare Beziehung zwischen ihnen nur eingebildet.


      Es war sein Unvermögen, sie zu beschützen, das seine Schwäche für sie erklärte, hatte er sich gesagt.


      Er wusste, dass er sich irrte. Die Beziehung bestand noch immer. Und er begehrte sie ebenso heftig – sogar noch heftiger. Sein Begehren forderte seinen Tribut.


      Es war ihm nun schmerzlich klar, dass das Ignorieren seiner Sehnsüchte, ganz zu schweigen von einem Bemühen, diese zu beherrschen, keine Wirkung zeigte. Es gab nur eines, was ihm helfen würde – er musste sie verführen und einen Schlussstrich damit ziehen. Aber verdammt, nach allem, was sie durchgemacht hatte, konnte er es nicht.


      Es war die ungünstigste Zeit, sich ein Gewissen zu leisten.


      Mit einer Grimasse zwang er seine Gedanken zu der vor ihm liegenden Aufgabe zurück. Dennoch konnte er das Gefühl nicht abschütteln, dass er eine große Zielscheibe auf dem Rücken trug.


      Die zahlreichen Gäste, die sich zur Hochzeit auf Roxburgh eingefunden hatten, machten das Dorf um die Burg herum zu einem Zentrum emsiger Aktivität. Wo sich Platz bot, hatte man Zelte für das Gefolge der Gäste und die Bewaffneten errichtet, das Dorf war weit über sein Fassungsvermögen hinaus bevölkert. Um das Durcheinander noch zu steigern, war ausgerechnet heute Markttag. Verkaufsstände standen vor den Karren, mit denen die Bauern des Umlandes ihre Waren zum Verkauf oder Tausch transportiert hatten. Feilgeboten wurden Vieh, Fische, Früchte, Gemüse, Getreide, alle vorstellbaren Gewürze, Bekleidung, Schmuck, Lederwaren. Ja sogar ein Waffenschmied pries laut seine Produkte an.


      Genau solch ein Chaos brauchte Lachlan. Sein Plan, wenn man dies so nennen konnte, sah vor, dass er sich als Mitglied des Gefolges der Familie der Braut ausgab. Er hatte mit den Comyns schon zuvor zu tun gehabt, sein Versuch, sich Informationen über Isabellas Tochter zu verschaffen, würde auf diese Weise nicht sonderlich auffallen.


      Natürlich waren es genau diese Beziehungen zu den Comyns, die die Aktion für ihn so gefährlich machten. Er hoffte inständig, er würde nicht das Pech haben und auf jemanden treffen, der ihn erkannte. Im Laufe der Jahre hatte er sich viele Feinde geschaffen– Engländer wie auch Schotten. Aber bei Gelegenheiten wie diesen war ein schlechter Ruf verdammt unpraktisch.


      Den Männern wich er aus, konzentrierte sich auf die Frauen und begann allgemein gehaltene Gespräche über die Festlichkeiten. Hin und wieder ließ er Fragen einfließen, von denen er hoffte, dass sie unauffällig waren.


      Das Kommen und Gehen der vornehmen Herrschaften auf der Burg war für die Dorfbewohner von großem Interesse – noch jahrelang würde es für Gesprächsstoff sorgen. Lachlan erfuhr die Namen der bereits abgereisten Gäste sehr rasch. Zum Glück waren die Comyns nicht darunter. Hugh Despenser, einer der momentanen Günstlinge König Edwards II., sollte an diesem Morgen aufbrechen, und die Dörfler konnten es kaum erwarten, einen Blick auf den hoch gerühmten Edelmann werfen zu können.


      Im Vertrauen darauf, dass Joan sich noch in der Burg befand, ließ er sich Zeit, um noch mehr in Erfahrung zu bringen. Eine der Frauen, eine Magd aus der Burg, die frisches Gemüse für die Mittagstafel besorgen sollte, lieferte ihm die erste brauchbare Information über Isabellas Tochter, als sie ihn fragte, ob er in den Diensten einer der Damen der Comyns stünde, die im Turm des Burgvogtes wohnten. Damit hatte er einen Ort, wo er mit seiner Suche beginnen konnte.


      Aber vorher musste er in die Burg eindringen.


      Auch Lachlans Fähigkeit, ungesehen überall eindringen und wieder hinausgelangen zu können, hatte ihm den Kampfnamen Viper eingebracht. Dabei ging es nicht nur um das Talent, Schlösser zu öffnen, und das Geschick, sich verstohlen im Dunkeln zu bewegen. Ebenso wichtig war es, eine Situation zu erfassen und zu nützen, Wege hinein und heraus zu erkennen, die andere nicht sahen. Chaos, Menschenmengen und Ablenkungsmanöver hatten ihm ebenso viele Tore geöffnet wie seine Klinge.


      Er arbeitete sich immer näher zur Burg durch und wartete auf die richtige Gelegenheit. Die Aufmerksamkeit, die man den Leuten schenkte, die das Tor passierten, wechselte stark. In Zeiten des Friedens und bei Tag war sie gering, aber in den Grenzmarken, einem Gebiet, das kaum Frieden kannte, wollte Lachlan kein Risiko eingehen. Um Fragen auszuweichen, musste er am Torhüter vorbeischlüpfen.


      Wäre Templar zur Stelle gewesen, hätte er es einfach gehabt. Ablenkungsmanöver waren Gordons Stärke. Einer der Gründe, weshalb sie so gut zusammenarbeiteten.


      Lachlan wartete noch auf eine günstige Gelegenheit, als Despensers Gefolge die Burganlage verließ und er inmitten einer großen Schar Schaulustiger ausweichen musste, um den Reitern Platz zu machen. Das dauerte eine Weile. Auch wenn er nicht gewusst hätte, um wen es sich handelte, hätte er die Bedeutung des Lords an der Größe des Gefolges erkannt. Lachlan zählte mindestens ein Dutzend schwer bewaffneter Ritter in voller Rüstung und sicherlich fünfzig gewöhnliche Bewaffnete, die meisten hoch zu Ross und zumindest durch Kettenhemden geschützt. Nach dieser eindrucksvollen Zurschaustellung erschien der Lord höchstpersönlich, angetan mit Gewändern aus Samt, eines Königs würdig, im Sattel eines prachtvollen Hengstes. Es folgten Despensers Dienerschaft sowie einige farbenprächtig gekleidete und kostbar geschmückte Damen, vermutlich zur Familie gehörend. Hinter den Damen liefen weitere zwanzig Krieger. Den Schluss bildeten die Karren mit Kleidertruhen und mit Tafelgeschirr, denen Diener zu Fuß folgten. Lachlan hätte es nicht gewundert, wenn er auch noch eine Menagerie in goldenen Käfigen erblickt hätte.


      Ein eindrucksvoller Anblick. Alles in allem war es eine Prozession von etwa hundert Personen, die sich auf der Straße von der Burg ins Dorf schlängelte. Scharen von Dorfbewohnern säumten die Straße und sahen die vornehmen Herrschaften vorüberziehen. Damit das Volk sie besser in Augenschein nehmen konnte, verlangsamten die Ritter ihr Tempo. Und als Despensers Kavalkade den Markt erreichte, ging es noch schleppender voran. Einige Damen waren von ihren Pferden gestiegen und hatten sich von den hartnäckigeren Verkäufern in ein Gespräch ziehen lassen.


      Lachlan schüttelte den Kopf. Diese Engländer und ihr verdammtes Gefolge. Immer dauerte es eine Ewigkeit, bis sie ihr Ziel erreichten. Ein solches Schneckentempo hätte ihn wahnsinnig gemacht. Die Möglichkeit, sich rasch und ungehindert bewegen zu können, war einer der Gründe, weshalb er lieber allein arbeitete.


      Er runzelte die Stirn, als ihm einfiel, dass es lange her war, seitdem dies der Fall gewesen war. Und verdammt noch mal, so ungern er es sich eingestand, er hatte sich an die Arbeit mit den anderen Mitgliedern der Highland-Garde gewöhnt, entweder in kleinen Gruppen wie bei der momentanen Mission oder mit allen wie im letzten Kampf gegen John MacDougall auf dem Pass Brander. Es hatte ihm große Befriedigung verschafft, MacDougall zu besiegen, seinen ehemaligen Schwager, den Mann, der ihn monatelang in dieser Hölle von Erdlochkerker gepeinigt hatte – ungeachtet der Tatsache, dass Juliana auch ihn belogen hatte.


      Noch befriedigender wäre es gewesen, MacDougall tot zu sehen, aber Lachlan hatte sich der Forderung der anderen gebeugt und ihn am Leben gelassen. Es hatte Lachlan nicht gefallen, doch hatte er sich gefügt, wie er es schon mehrfach bei anderen Kameraden der Highland-Garde getan hatte.


      Er hatte es nicht erwartet, doch musste er seinen Kameraden nach mehreren Jahren gemeinsamen Dienstes widerstrebend Respekt zollen. Wäre da nicht der Umstand gewesen, dass er sich MacLeods Befehlen beugen musste, hätte es ihm beinahe leidgetan, aus der Gemeinschaft auszuscheiden. Aber seine vereinbarte Zeit war abgelaufen. Dies war seine letzte Mission. Sobald er seinen Lohn in der Hand hatte, würde er gehen.


      Er hatte keinen Grund, länger zu bleiben. Er wurde nicht dafür bezahlt, bis Kriegsende auszuharren. Im Moment war Bruce im Besitz der Krone – zumindest nördlich des Tay. Der Kampf mit den Engländern um die endgültige Entscheidung war zwar unausweichlich, es war dann aber nicht mehr sein Kampf. Aus der Politik hielt er sich lieber heraus, wenn auch Bruce’ trotz widrigster Umstände erkämpfte Rückkehr eine interessante Wendung bedeutete. Bis zum endgültigen Sieg war es noch ein langer Weg, aber die Chance war vorhanden.


      Während Despensers Gefolge im Dorf feststeckte, wollte Lachlan sein Interesse wieder der Burg zuwenden, als ein Windstoß den Schleier einer der Damen erfasste, ihn anhob und wie ein rotes Banner flattern ließ.


      Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken.


      Etwas an ihrem Profil kam ihm bekannt vor. Auch wie sie prüfend den Kopf neigte, als sie dem Händler zuhörte, der eine Hand voller Satinbänder an ihr Haar hielt. Es erinnerte ihn an…


      Sein Magen sackte ab.


      Verdammt, das war Joan. Er hatte das Mädchen nur einmal gesehen. Damals war sie ein Kind gewesen, und jetzt sah sie so viel älter aus, dass er sie beinahe nicht erkannt hätte.


      Er hielt sich nicht damit auf zu erfragen, warum sie mit Despenser die Burg verließ. Jetzt war nur wichtig, dass sie fortging. Er überwand die Distanz zu ihr so rasch und so unauffällig wie möglich. Wenn er versuchen wollte, Isabellas Nachricht zu übermitteln, bot sich die günstigste Gelegenheit, während das Mädchen mit dem Händler sprach.


      Er blickte sich um. Wenn er nur eine kleine Ablenkung schaffen konnte …


      Sein Blick fiel auf den nächsten Verkaufsstand. Ein Schwein war an den Bauernkarren angebunden. Perfekt. Er würde das Schwein losbinden und so tun, als wollte er es einfangen, indem er es auf Joan zutrieb.


      Er war in Zeitnot. Des Wartens überdrüssig, wendete Despenser sein Pferd und ritt zurück, um die Damen zur Eile zu mahnen.


      Noch unschlüssig über die beste Vorgangsweise, musterte Lachlan die Menge, die Joan umgab. Als er das Schwein losbinden wollte, bemerkte er zwei Personen, die sich eilig durch das Marktgetümmel drängten.


      Das Blut stockte ihm in den Adern. Er fluchte. Unfassbar. Ein Irrtum aber war ausgeschlossen.


      Er ballte die Fäuste. Allmächtiger, er würde sie beide umbringen.


      Das Schwein war vergessen, als er eilends durch die Menge drängte, um ihnen den Weg abzuschneiden, ehe das Unheil seinen Lauf nahm.


      Er schaffte es nicht.
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      Von Angst und Ungeduld verzehrt, konnte Isabella nicht stillhalten. Befand Joan sich noch auf der Burg? Ging es ihr gut? Würde Lachlan sie finden können? Was, wenn man ihn erkannte?


      Als ob die Festung ihr eine Antwort auf diese Fragen geben könnte, behielt sie die mächtige Anlage aufmerksam im Auge, nachdem Lachlan gegangen war. Wenn sie nur eine Spur näher wären! Von ihrem Standpunkt auf der Anhöhe aus konnte sie nur Gestalten, aber keine Gesichter erkennen.


      Der Abhang des Hügels versperrte ihr die Sicht auf das Dorf. Sie musste warten, bis Lachlan sich dem Burgtor näherte. Sie war sicher, dass sie ihn auch in einem Meer von Lederwämsern und braunen Wollumhängen erkennen würde.


      Als er jedoch nach über einer Stunde noch immer nicht zu sehen war, wuchs in ihr die Befürchtung, dass sie ihn übersehen hatte.


      Oder vielleicht …


      Nein, er würde sie nicht wieder belügen. Nicht in dieser Sache. Er würde zumindest einen Versuch machen.


      Oder nicht? Was, wenn er nicht gekommen war, um ihr beizustehen, sondern Mary?


      Der Anblick der zahlreichen Wachen am Tor führte ihr vor Augen, wie gefährlich das Unternehmen war. Sie hätte ihn nicht bitten dürfen, ein so großes Risiko einzugehen. Aber wenn es doch die einzige Möglichkeit war, ihre Tochter zu erreichen!


      Guter Gott, ihre Angst war so groß, dass sie nicht klar denken konnte. Ihr Blick schoss immer wieder zum Burghof, wo die große Gruppe mit den letzten Vorbereitungen vor dem Aufbruch beschäftigt war.


      Wo war er? Was, wenn Joan mit den anderen aufbrechen würde?


      Einfach lächerlich. Lachlan hatte recht. Joan konnte überall sein. Außerdem hatte Isabella niemanden in der Gruppe gesehen, der ihr bekannt vorgekommen wäre. Auch waren ihr die Wappen der Ritter nicht bekannt.


      Ihr Blick glitt über die Menge und hielt jäh inne. Eine Schar vornehm gekleideter Frauen erschien auf dem Hof. Sie erstarrte, als sie ein sonderbares Prickeln im Rücken spürte. Eine der Damen trug ein tiefrotes Kleid mit passendem Schleier.


      Isabella hielt den Atem an, ihr Herzschlag stockte. Sie konnte kaum noch an sich halten. Taumelnd suchte sie an einem Baum Halt. Ihre Knie waren wachsweich.


      Rot war Joans Lieblingsfarbe, seitdem ihr Vater einmal bemerkt hatte, wie gut ihr die Farbe stünde. Das dunkle Haar, die helle Haut und die roten Lippen ihrer Tochter erfuhren durch das kühne Rot eine geradezu dramatische Betonung.


      Es war Joan. Sie wusste, dass es Joan war.


      Und sie sah, dass Joan im Begriff war, die Burg zu verlassen. Joan stieg auf ein Pferd und folgte der langen Prozession durch das Tor hinaus. Panik durchschoss Isabella wie ein Blitzschlag.


      Sie konnte ihre Tochter nicht gehen lassen, ohne sie aus der Nähe zu sehen. Ihre Füße setzten sich wie von selbst in Bewegung. Ihr einziger Gedanke war, in ihre Nähe zu gelangen.


      Nur ein einziger Blick …


      Sie schoss zwischen den Bäumen hinunter, auf dem Weg, den auch Lachlan genommen hatte. Im nächsten Moment hörte sie, dass ihr jemand auf den Fersen war.


      Sir Alex ergriff ihren Arm und zwang sie stehen zu bleiben. Sie waren allein, da Boyd die Wache übernommen hatte.


      »Wo wollt Ihr hin, zum Teufel?« Das Gesicht des jungen Ritters verdunkelte sich vor Verlegenheit, als ihm bewusst wurde, was er gesagt hatte. »Mylady«, korrigierte er sich.


      Seine rüde Redeweise kümmerte Isabella nicht. Ihr einziger Gedanke war es, Joan zu erreichen, ehe diese für sie unerreichbar wurde.


      »Meine Tochter verlässt die Burg.«


      Er legte die Stirn in Falten. »Wie könnt Ihr dessen sicher sein?«


      »Ich sah sie.«


      Er schüttelte den Kopf. »Nicht aus dieser Entfernung. Von hier aus kann man keine Gesichter erkennen.«


      Isabellas Herz raste. Für einen Disput war keine Zeit. Bis sie die Dorfstraße erreichen konnte, würde Joan längst fort sein.


      Sie versuchte, sich loszumachen. »Ich muss ihr Gesicht nicht sehen. Sie war es. Ich bin ganz sicher.« Sie sah seinen skeptischen Blick. »Glaubt Ihr nicht, dass ich meine eigene Tochter erkenne?«


      Es kümmerte sie nicht, dass ihr Ton zunehmend hysterischer wurde.


      »Es sind ein paar Jahre vergangen«, sagte Sir Alex leise. »Sicher hat sie sich verändert …«


      »Sie ist es«, zeigte sie sich beharrlich. Wie sie diese Herablassung der Männer satt hatte, auch wenn sie gut gemeint war. »Ich weiß, dass sie es ist.« Tränen glänzten in ihren Augen. »Bitte, Sir Alex, ich muss … ich muss ihr Gesicht sehen. Ich werde nicht zu nah herangehen.«


      Isabella blickte flehentlich zu ihm auf. In ihrer Verzweiflung verlegte sie sich aufs Bitten und appellierte an seine Ritterlichkeit.


      Man sah ihm seine Zweifel an. »MacRuairi wird das nicht gefallen. Er wollte, dass Ihr hier wartet, bis er kommt.«


      »Aber er weiß ja nicht, dass sie schon losreitet. So rasch kann er sie nicht gefunden haben. Er wird sie verfehlen.« Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass die Prozession durch das Tor zog. »Bitte«, flehte sie unter Tränen, von Gefühlen überwältigt. »Die Zeit ist knapp. Ohne einen Blick in ihr Gesicht kann ich sie nicht gehen lassen.« Sie stockte. »So lange Zeit habe ich sie nicht sehen können.«


      Wieder entschlüpfte Sir Alex ein Fluch. »Viper wird mich umbringen«, sagte er leise. »Also gut, aber rührt Euch nicht von meiner Seite.«


      Wenn die Zeit nicht so knapp gewesen wäre, hätte Isabella ihn am liebsten umarmt und an sich gedrückt, so aber eilte sie mit dem Ritter an ihrer Seite den Weg hinunter.


      Im Dorf angelangt, befürchtete sie schon, zu spät gekommen zu sein. Die Menschenmenge stand so dicht gedrängt, dass man die Straße kaum sehen konnte.


      Sir Alex packte ihren Arm, ehe sie sich weiter vordrängen konnte. »Wir bleiben hier«, sagte er mit Bestimmtheit.


      Isabella, die auf Zehenspitzen balancierend bemüht war, über die vor ihr Stehenden hinwegzusehen, musste feststellen, dass es nutzlos war. Sie war nicht groß genug, und die Menschen standen zu dicht beisammen. Rasch blickte sie um sich. Die Männerkleidung leistete ihr gute Dienste. Niemand schenkte ihr Beachtung.


      Hier konnte sie nicht bleiben, doch war ihr klar, dass sie den jungen Ritter bis an die Grenzen seiner Langmut beansprucht hatte. Mit dem heimlichen Schwur, bei ihm später dafür Abbitte zu leisten, riss sie sich los, als er seinen Griff ein wenig lockerte, und drängte sich energisch durch die Menge.


      Sie erntete einige empörte Ausrufe, schaffte es aber bis an den Straßenrand, wo sie sah, dass die Prozession angehalten hatte. Die lauten, unwirschen Stimmen hinter ihr schrieb sie den Klagen über Sir Alex zu, der ihre Verfolgung aufgenommen hatte und rücksichtslos durch die Menge pflügte. Was man ihr, dem klein geratenen Jungen, nachgesehen hatte, erregte Unwillen bei dem großen Krieger.


      Er kam neben ihr zum Stehen. Sie brauchte ihn nicht anzusehen, um die Wut zu spüren, die von ihm ausging. »Wenn wir hier ungeschoren davonkommen, gibt es einiges zu besprechen«, raunte er ihr zu.


      Isabella biss sich auf die Lippen. Sie wusste, dass sich später ihr schlechtes Gewissen melden würde, aber im Moment wollte sie nur …


      Sie spürte einen Stich in ihrem Inneren. Ein leiser Schrei entrang sich ihrer Kehle, als ihr Blick auf das schmerzlich vertraute Gesicht der Dame im roten Kleid fiel.


      Es war ihre Tochter. Sie hatte es gewusst, aber jetzt ihr Gesicht zu sehen …


      Ihr Herz zog sich zusammen. Irgendetwas war anders.


      Joan war vom Pferd gestiegen und stand keinen Steinwurf von ihr entfernt, in ein Gespräch mit einem Händler vertieft, der ihr ein Bündel bunter Bänder präsentierte. Sie schien sich über den Alten zu amüsieren, der so eifrig bemüht war, ihr etwas zu verkaufen. Ein zaghaftes Lächeln bewegte ihre Lippen.


      Sie lächelte. Joan lächelte,


      Die Angst, die Isabella geplagt hatte, ließ nach. Allem Anschein nach ging es ihrer Tochter gut.


      Aber wie sie sich verändert hatte! Joan war wie ein Fohlen gewesen, ganz lange Gliedmaße und noch unausgeprägte Züge, liebenswert ungelenk, an der Schwelle zur Fraulichkeit. Und jetzt sah sie aus …


      Isabella wurde es eng um die Brust. Sie sah aus wie eine junge Frau, viel älter als vierzehn Jahre. Ihre Mädchenhaftigkeit war einem feinen und perfekt geformten herzförmigen Gesicht gewichen. Große blaue Augen, helle Haut, dunkles Haar und edle Züge – ihre Tochter war zu einer erlesenen Schönheit erblüht.


      Die Ähnlichkeit mit ihrem Vater war auffallend. Von den Augen abgesehen – blau und weit auseinanderliegend wie bei ihr– sah sie ganz anders aus als sie selbst. Sogar ihre Figur war anders. Joan war groß und schlank, mit weiblichen Formen, doch sie waren nicht so ausgeprägt wie bei Isabella vor ihrer Gefangennahme.


      Wieder spürte Isabella einen Stich. Wie viel hatte sie verloren! Mehr als sie geahnt hatte. Ihre Tochter war zur Frau geworden, und sie hatte jeden Augenblick verpasst. Wenn auch schmerzlich vertraut, war die junge Frau vor ihr im Grunde eine Fremde.


      Sir Alex folgte der Richtung ihres Blickes. »Das ist sie?«


      Sein Ton bewirkte, dass Isabella ihren Blick kurz von ihrer Tochter losriss. Der Ritter schien wie vor den Kopf geschlagen.


      »Ja«, flüsterte Isabella rau. »Das ist sie.«


      »Was für eine Schönheit …«


      Isabella, die männliche Bewunderung aus seinen Worten heraushörte, runzelte die Stirn. »Sie ist erst vierzehn«, erwiderte sie streng, ehe sie sich wieder zu ihrer Tochter umdrehte.


      Sie selbst war nur ein Jahr älter gewesen, als sie mit Buchan vermählt worden war …


      Der Ritter schien verlegen. »Sie sieht älter aus«, rechtfertigte er sich.


      Ein Mann trat auf Joan und zwei junge Frauen zu, die bei ihr standen. Isabella erkannte ihn nicht, seine vornehme Kleidung und sein Schmuck zeigten aber an, dass er von hohem Rang war. Was bedeutete er für ihre Tochter?


      Kaum hatte sie sich diese Frage gestellt, als Isabellas Puls zu rasen begann. Joan entfernte sich vom Händler und ging zu ihrem Pferd zurück.


      Gleich würde sie weiterreiten. Isabella würde die Möglichkeit entgehen, mit ihr in Kontakt zu treten. Sie wissen zu lassen, dass sie ständig an sie dachte. Dass sie ihr immer gefehlt hatte, dass sie in ihrem Entschluss, zu ihr zurückzukehren, nie wankend geworden war.


      Es war schwer genug gewesen, Lachlan zu diesem Umweg zu überreden. Nie würde er zulassen, dass sie Joan folgte.


      Joan hatte ihr Pferd fast erreicht. Isabella erstarrte wie ein Stück Wild im Visier des Jägers. Gleich würde ihre Tochter im Sattel sitzen. Alle Instinkte drängten sie, Joan zu rufen. Zu ihr zu laufen, sie in die Arme zu nehmen und sie aus diesem Albtraum zu entführen.


      Sie konnte es nicht. Lieber Gott, sie konnte es nicht. Um sie herum waren zu viele Soldaten. Eine Flucht war ausgeschlossen.


      Verzweifelt blickte sie um sich. Sie musste etwas tun. Sie konnte sie nicht einfach ziehen lassen. Ein Zeichen … sie musste Joan ein Zeichen geben, dass sie da war und ihr Kind nicht vergessen hatte.


      Sie fand es ein Stück weiter, auf dem Tisch eines Händlers. Würde Joan es verstehen?


      Sir Alex hielt sie an einer Hand fest. Er ging kein Risiko mehr mit ihr ein. Aber der Tisch war so nah, dass sie sich nur vorbeugen musste und …


      Sie griff nach der rosafarbenen Rose, auf die ihr Blick gefallen war, und ließ sie mitgehen, unbemerkt vom Händler, dessen Aufmerksamkeit der Prozession galt.


      Sir Alex war es nicht entgangen. »Verdammt«, fluchte er und wollte danach greifen. »Keine Torheiten.«


      Zu spät. Ihr Verstand hatte beim Anblick ihrer Tochter ausgesetzt. Sie dachte nur mit dem Herzen. Rasch warf sie Joan die Blume zu, die knapp vor ihren Füßen auf den Boden fiel.


      »Zum Henker«, fluchte Sir Alex wieder, der sah, was sie getan hatte, und sie rasch mit sich ziehen wollte.


      Isabellas Blick blieb an ihrer Tochter haften. Einen Moment lang glaubte sie, Joan würde das Zeichen nicht bemerken. Dann aber hielt sie wie vom Blitz getroffen inne, erbleichte und machte große Augen. Ihre Tochter hatte verstanden.


      Leider war Joan nicht die Einzige, der auffiel, was geschehen war. Obwohl es Isabellas Absicht gewesen war, nur die Aufmerksamkeit ihrer Tochter auf sich zu lenken, drehte sich der voranschreitende edle Lord auf die Bewegung hin um.


      Plötzlich hatte Isabella ein schlechtes Gefühl. War die Rose als Zeichen deutlicher, als sie geahnt hatte?


      Joans Blick schoss zur Menschenmenge. Ob ihre Blicke sich getroffen hätten, ob ihre Tochter sie in der Männerkleidung erkannt hätte, würde Isabella nie erfahren, da sie in diesem Moment von hinten von einem Mann gepackt wurde. Er entriss sie Sir Alex’ Griff und drückte sie an sich.


      Man hatte sie ertappt.


      Lady Joan Comyn amüsierte sich. Sie genoss die Schmeicheleien, die sie zu hören bekam. Auch der Händler, der versuchte, ihr Bänder für das Dreifache dessen zu verkaufen, was in London dafür verlangt wurde, entlockte ihr ein Lächeln.


      In den Monaten nach dem Tod ihres Vaters hatte sie wenig zu lachen gehabt. Eigentlich noch viel länger nicht, doch versuchte sie, nicht an ihre Mutter zu denken – es war zu schmerzlich.


      Ihr Leben war jetzt in England.


      Was sie von ihrem neuen Vormund Sir Hugh Despenser halten sollte, wusste Joan nicht recht. Sie hatte sehr wenig mit ihm zu tun gehabt und wenn er, so wie jetzt, kam, um sie zur Eile anzutreiben, schien er eher ungeduldig als verärgert. Er war gleich alt wie ihr Vater gewesen, und klug, und er verfügte über taktisches Geschick, wie seine Position als königlicher Günstling verriet. Man durfte ihn nicht unterschätzen.


      Während sie Sir Hugh zurück zu ihrem Pferd folgte, versuchte Joan nicht zu den Schaulustigen zu blicken, die jede ihrer Bewegungen beobachteten. Dennoch empfand sie Verlegenheit. Wenn sie für die Neugier der Menschen auch Verständnis aufbrachte, war sie von Natur aus scheu und reserviert und stets peinlich berührt, wenn jemand sie anstarrte. Nach allem, was ihrer Mutter zugestoßen war, war das nur zu verständlich.


      Plötzlich gewahrte sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Als sie hinblickte, dauerte es einen Moment, bis sie erfasste, was es war.


      Ihr Herzschlag stockte. Die Luft wurde ihr mit der Wucht eines Hammers abgedrückt.


      Unwillkürlich bückte sie sich, um die Blume aufzuheben, und hielt sie fast andächtig in der Hand. In ihren Augen schimmerten Tränen.


      Wer…? Was hatte dies zu bedeuten?


      Instinktiv überflog sie die Menge auf der Suche nach einer Antwort mit ihrem Blick. Es waren so viele Menschen da, dass man unmöglich erraten konnte, woher die Blume gekommen war.


      Ein Mann mit blondem Haar hob sich von den anderen ab. Er hielt einen schmalen Jüngling an der Hand und machte ein wütendes Gesicht. Aber nicht seine Miene war es, die ihn so auffallend machte. Groß, breitschultrig und schlank, war er der hübscheste Mann, den sie je gesehen hatte. Dass sie Männer bewusst wahrnahm, war ganz neu für sie, doch schien es ihr, als könnte sie jetzt nichts anderes tun. Die männlichen Hochzeitsgäste hatten ihr und ihren Cousinen tagelang Gesprächsstoff geliefert. Aber keiner konnte es mit diesem blonden Mann aufnehmen. Er repräsentierte alles, was das Herz einer jungen Dame höher schlagen ließ, und sie war nicht unempfänglich dafür.


      Sie schätzte ihn auf Anfang zwanzig, obwohl der Stoppelbart, der sein jungenhaftes, hübsches Gesicht zierte, ihn offenbar älter machen sollte. Das Schwert auf dem Rücken und das schlichte Lederwams, das er anstatt einer Rüstung trug, wiesen ihn als Krieger aus. Er war barhäuptig, und sein Haar schimmerte wie ein goldener Helm in der hellen Sonne. Ein wenig zerrauft ließ es ihn aussehen, als wäre er nach einem Bad aufgetaucht, hätte sich geschüttelt und wäre sich anschließend nur mit den Fingern hindurchgefahren.


      Von dem jungen gut aussehenden Krieger abgelenkt, brauchte sie einen Moment, um wahrzunehmen, dass ihre Reaktion nicht unbemerkt geblieben war.


      »Eine Rose …«


      Sie hörte gedämpftes Flüstern durch die Menge gleiten wie eine Welle, von einem über den Weiher geschleuderten Stein erzeugt. Die Dorfbewohner kannten ihre Beziehung zu der berüchtigten Lady Isabella MacDuff nicht, aber alle erkannten das Symbol der Verräterin.


      Leider auch ihr Vormund. »Was ist das?«


      Joan gab keine Antwort. Sir Hughs zusammengekniffene Augen verrieten ihr, dass er erkannt hatte, was es war. Sie ließ die Blume fallen.


      Er drehte sich blitzartig um und musterte die Menge, wie sie es vorhin getan hatte. »Was hat das zu bedeuten? Wer hat die Blume geworfen?« Er wandte sich an den Händler, der ihr die Bänder angepriesen hatte. »Warst du es?«


      Der Mann schüttelte energisch den Kopf. »Nein, Mylord«, antwortete er mit bebender Stimme.


      Der Morgen hatte eine unheilvolle Wendung genommen. Die Menschen scharrten unbehaglich mit den Füßen, verstohlene Blicke machten die Runde.


      Joan wollte fort. Alles, was ihren Vormund an ihre Mutter erinnerte, würde ihr mit Sicherheit Probleme bereiten.


      Sie wagte noch einen Blick zu dem jungen Krieger. Was sie nun sah, ließ sie vor Schreck erstarren. Ein zweiter Mann war neben ihn getreten, um den Jungen zu packen. Auch er fiel durch Größe und muskulösen Körperbau auf, doch war es sein Gesicht, das ihr Angst einflößte.


      Auch als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, war sie zutiefst erschrocken gewesen. Die Begegnung lag über zwei Jahre zurück, als der dunkle, bedrohlich aussehende Krieger mit dem Narbengesicht und den unheimlichen Augen sie in ihrem Gemach auf Balvenie geweckt hatte, um ihr zu erklären, warum ihre Mutter sie zurückgelassen hatte.


      Von ihrem kürzlich erfolgten Besuch bei William Lamberton, dem Bischof von St. Andrews, abgesehen, war es die einzige direkte Information, die sie über ihre Mutter erhalten hatte, seit diese verschwunden war. Die Sache war ein für alle Mal erledigt, dafür hatte der Hass gesorgt, den ihr Vater gegen die »treulose Hure« hegte, die ihn betrogen hatte.


      Was wollte der Mann hier? War es eine Art Botschaft?


      Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.


      Joan wusste, was sie zu tun hatte. Ohne einen weiteren Blick in die Menschenmenge schob sie ihr Kinn vor und nahm mit der ganzen Überlegenheit der Erbin des Earls of Buchan eine hoheitsvolle Haltung an. Sie hob ihren beschuhten Fuß und zertrat die seidenen Blütenblätter der Rose, die ihrer Hand entglitten war, mit ihrer zierlichen Ferse im Staub.


      »Es ist nichts«, sagte sie zu ihrem Vormund. »Nichts, was noch von Bedeutung wäre.«


      Ihre Mutter war für sie gestorben. Sie hatte sich für ihren Weg entschieden, so wie Joan den ihren gewählt hatte.


      Doch als sie einen leisen Aufschrei aus der Menge vernahm, flog ihr Blick nicht zu dem hübschen Krieger oder zu dem Furcht einflößenden Mann neben ihm, sondern zu dem zwischen den beiden stehenden Jungen. Ein Schauer überlief ihre Haut. Etwas an ihm berührte sie merkwürdig …


      Einen Moment lang setzte ihr Herzschlag in einer Woge überwältigender Angst aus. Mühsam zwang sie sich zur Ruhe. Zwang Luft in ihre Lunge und atmete sie wieder aus.


      Es konnte nicht sein.


      Joan unterdrückte den Schauer und wandte sich wieder ihrem Vormund zu. »Lasst uns gehen.«


      Lachlan war so wütend, dass er rotsah. Isabella unter den Zaungästen zu entdecken war schon schlimm genug, doch als sie nach der Blume griff und er erfasste, was sie vorhatte …


      Sein Herz drohte stillzustehen. Hölle und Teufel. Nicht er würde sie töten, sondern sie ihn!


      Es würde tatsächlich dazu kommen, wenn ihm jetzt keine Fluchtmöglichkeit einfiel, und zwar ganz rasch.


      Er holte sie ein paar Sekunden nach Seton ein. Wenn es jemanden gab, auf den er noch wütender war als auf Isabella, dann war es Dragon. Niemand von der Highland-Garde hatte länger gebraucht, um Lachlans Respekt zu erringen, als der junge Engländer. Der Grund war nicht sein Argwohn, Seton wäre nur wegen seines berühmten Bruders ausgewählt worden, sondern seine Haltung. Setons starres Festhalten an den Regeln des ritterlichen Ehrenkodexes stand im Gegensatz zu der bei den Seeräubern entlehnten Kriegsführung der Highland-Garde. Die halbe Zeit lief er wie mit einem Spieß im Gesäß herum, was Lachlan nicht müde wurde hervorzuheben.


      Aber Dragons meisterlicher Umgang mit der Klinge und seine Kunst des Anschleichens bildeten eine ideale Ergänzung zu Lachlans Talenten, sodass sie oft gemeinsam mit einer Mission betraut wurden. Lachlan hatte geglaubt, sich auf ihn verlassen zu können. Er hätte es besser wissen müssen.


      Er packte Isabella und zog sie an sich. Sie an sich zu fühlen und sie wenigstens für den Moment in Sicherheit zu wissen, kühlte seine Wut und hinderte ihn daran, ihr das anzutun, was er vorgehabt hatte.


      Aber wenn das hier überstanden war …


      Er sah Seton über ihre Mütze hinweg an. Es ehrte den jungen Ritter, dass er seinem Blick unbeirrt standhielt. Seine grimmige Miene verriet Lachlan, dass er wusste, welchen Preis er dafür zahlen würde.


      Nach fast drei Jahren der Zusammenarbeit in Situationen, in denen ein zufälliges Geräusch zwischen Leben und Tod entscheiden konnte, verstanden sie es, sich lautlos zu verständigen. Ein Kopfnicken und eine Blickrichtung sagten Seton, was er von ihm wollte.


      Als er sah, dass der Jüngere verstanden hatte, ließ Lachlan sie los. Aber leicht war es nicht. Alle primitiven Instinkte forderten, sie festzuhalten und … nur festzuhalten.


      Er musste sich zurückhalten, sie nicht wieder an sich zu reißen, als Despenser bemerkte, was Lady Joans Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte.


      Verdammt, das war nicht gut. Gar nicht gut.


      Und was die Gefahr ihrer Entdeckung betraf … Er hatte das Gefühl, die Blicke des gesamten Gefolges würden sich auf sie richten. Und in mindestens einem Augenpaar las er Wiedererkennen.


      Ihm stockte der Atem, als er sah, wie aus Lady Joans bleichem Antlitz die letzte Farbe wich. Ihre Blicke trafen einen langen Herzschlag aufeinander.


      Würde sie ihn verraten? Ihn als Rebellen entlarven und dem Henker ausliefern?


      Sie wandte sich ab, und er atmete bebend auf. Die Berichte, dass sie sich auf die Seite der Engländer geschlagen hatte, mussten falsch sein. Doch als sie die Rose mit der Ferse zertrat, änderte er seine Meinung. Verdammt. Die Ablehnung, die sie ihrer Mutter entgegenbrachte, hätte sie nicht deutlicher zeigen können.


      Zum Teufel.


      Sein Blick glitt zu Isabella. Seton schob sie langsam durch die Menge, leider zu langsam. Sie hatten erst ein paar Schritte geschafft. Jede Hoffnung, dass sie die zerdrückte Rose nicht gesehen oder die Worte ihrer Tochter nicht gehört hatte, war dahin, als er ihre verstörte Miene sah. Er erhaschte nur einen kurzen Blick auf ihr Profil, doch reichte dieser.


      Ihm wurde die Brust eng. Ihren Schmerz zu sehen … bereitete ihm Schmerzen. Er hätte alles getan, um ihr jeden weiteren Moment zu ersparen. Lady Joan hatte das Herz ihrer Mutter so gewiss zertreten wie die Rose.


      Wenn er jedoch glaubte, das Ärgste wäre überstanden, hatte er sich geirrt. Ein Mann, der vorausgeritten war, machte kehrt, um nachzusehen, und bemerkte Seton und Isabella.


      »Ihr dort drüben. Wohin wollt ihr?«


      Lachlan stieß einen Fluch aus. Beten gehörte zwar nicht zu seinen Gewohnheiten, wenn er aber damit hätte anfangen wollen, wäre dies der passende Moment gewesen. Der Mann war ihr ehemaliger Schwager William Comyn. Ein wahres Pech, dass er auch für Lachlan kein Unbekannter war. In der langen Reihe von Menschen, die seinen Kopf gern aufgespießt vor den Toren einer Burg sehen wollten, stand William Comyn ganz vorn. Vor Jahren hatte Lachlan ihn auf dem Schlachtfeld gedemütigt. Der stolze Edelmann hatte das nie vergessen.


      Lachlan zog seine Mütze tiefer in die Stirn, ein dürftiger Schutz, falls Comyn in seine Richtung blickte.


      Aber im Moment stellte Isabella die große Gefahr dar.


      Seton schob sie hinter sich und drehte sich zu Comyn um. Setons verdammter englischer Akzent hatte Lachlan noch nie so angenehm in den Ohren geklungen.


      »Zur Burg, Mylord«, erwiderte Seton auf Comyns Frage. »Der Bursche sollte schon bei der Arbeit sein und nicht schöne Ladys angaffen.«


      Seton ließ eine Verbeugung folgen und schenkte Joan und den anderen, reizend errötenden Damen ein strahlendes Lächeln.


      Lachlan musste sich eingestehen, dass er Seton Abbitte schuldete. Galanterie und Ritterlichkeit besaßen offenbar doch einen gewissen Wert.


      Comyn zeigte sich allerdings wenig beeindruckt. Argwöhnisch kniff er die Augen zusammen. »Und du, Bengel, warum versteckst du dich dahinten?«


      Seton, der erkannte, dass er keine andere Wahl hatte, zog Isabella hinter seinem Rücken hervor.


      Lachlan erstarrte mit angespannten Sinnen, bereit, sie mit allen Mitteln zu verteidigen. Bàs roimh Gèill – eher Tod als Unterwerfung. Es war das Motto der Highland-Garde und eines der wenigen Dinge, bei denen sie sich einig waren.


      Sie hielt den Blick gesenkt, die Mütze schirmte ihr Gesicht ab. Dies und ihr Gewichtsverlust in der Kerkerhaft …


      Lachlan hoffte inständig, dass dies genügte.


      Er warf einen Blick zu Despensers Gruppe hinüber und sah, dass Lady Joan Isabella mit gerunzelter Stirn musterte.


      Isabella murmelte leise eine Antwort.


      »Was?«, herrschte Comyn sie an. »Lauter, Junge!«


      Seton packte Isabellas Schulter – etwas härter, als Lachlan es für nötig hielt. »Du hast den Herrn gehört«, sagte er, um sich dann Entschuldigung heischend an Comyn zu wenden. »Er ist schüchtern, Mylord.«


      Lachlan wusste, dass es so nicht lange weitergehen konnte. Die Verkleidung würde näherer Betrachtung nicht standhalten.


      Joan legte eine Hand auf Comyns Arm. »Bitte, Onkel, lasst den Jungen gehen. Mir scheint, er hat schon genug Ärger. Und Lord Despenser will endlich losreiten.« Sie warf einen Blick auf die Rose. »Ich bin sicher, dass dies nichts zu bedeuten hat.«


      Comyn tätschelte nachsichtig ihre Hand, riss aber seinen Blick nicht von Seton und Isabella los, die reglos in der Menge standen. Einer Menge, die heilfroh war, dass sich die Aufmerksamkeit auf jemand anders richtete. Lachlan musste etwas unternehmen, um sie abzulenken.


      Er wünschte, das Schwein wäre noch in greifbarer Nähe. Suchend ließ er den Blick wandern. Das Tier war unerreichbar, dafür war ein halbes Dutzend Hühner in einem provisorischen Käfig in seiner Reichweite, daneben war ein großer fetter Gockel angebunden. Lachlan näherte sich dem Haltestrick Schritt um Schritt.


      Comyn, dessen Blick noch immer an Isabella und Seton haftete, schien etwas sagen zu wollen, und Lachlan wusste, dass die Zeit knapp wurde. Ein Straucheln vortäuschend, durchschnitt er den Haltestrick mit einem kleinen Dolch, und stieß dabei gegen den Tisch, an dem der Hahn angebunden war.


      Einen Tisch voller Eierkörbe.


      »Meine Eier!«, schrie der Bauer auf.


      Verdammt, die zerbrochenen Eier besudelten ihn. Lachlan wollte sich abwischen und hielt inne, um sein Gesicht in dem Heu zu begraben, auf dem die Eier in den Körben gelegen hatten. Eine unangenehmere Tarnung konnte es nicht geben. Das Absurde an der Situation entging ihm nicht. Der ganze Tag war trotz seiner katastrophalen Dimensionen wie eine Farce.


      In der von der plötzlichen Störung erschreckten Menschenmenge erhob sich Gelächter. Kein Wunder, so wie er alle viere von sich gestreckt inmitten der zerbrochenen Eier lag. Als er sich auf die Füße kämpfte, tat er so, als würde er taumeln.


      »’tsch… ’tschulligung«, lallte er wie ein verkaterter Trunkenbold nach einer durchzechten Nacht.


      Der Bauer würdigte ihn keines Blickes. Lachlan hörte wildes Gackern und Sekunden später aufgeregt: »Mein Gockel!« Der Mann drängte sich durch die Menge auf der Jagd nach seinem entflohenen Hahn. »Wo ist mein Gockel?«


      »Das ist das kleine wacklige Ding über deinen Eiern«, schrie eine Frau.


      Perfekt. Die Leute lachten noch lauter, anrüchige Witze auf Kosten des Bauern waren zu hören. Aber Lachlan ging kein Risiko mehr ein. Er raffte sich abermals auf und fiel auf den provisorischen Käfig. Die Hühner stoben in alle Richtungen auseinander. Als nun die Umstehenden versuchten, sie einzufangen, löste die Menge, die den Straßenrand gesäumt hatte, sich auf und strömte auf die Straße.


      Lachlan tat so, als wäre er benommen, als er schließlich auf die Beine kam. Eine Frau ergriff seinen Arm, um ihn zu stützen. Er sah in die Richtung, in der er Isabella und Seton zuletzt gesehen hatte. Sie hatten die Chance genutzt und waren in dem Durcheinander entwischt.


      Zum Glück hatte Comyn es nicht bemerkt. Er und die anderen Begleiter Despensers waren ausgewichen, um dem Ansturm des gackernden Federviehs zu entgehen. Lachlan wartete nicht ab, was geschehen würde, nachdem die Ordnung wiederhergestellt war.


      Mit einem gelallten Dank an die Frau, die ihm aufgeholfen hatte, drückte er ihr ein paar Münzen in die Hand.


      »Für die Eier«, sagte er.


      Dann tat er, was er am besten konnte. Er verschwand.


      Oder glaubte es zumindest.
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      So schnell es ging, ritten sie weiter, um einer eventuellen Verfolgung zu entgehen. Aber immer, wenn einer der Männer von einem Erkundungsgang zurückkam, zeigte es sich, dass ihnen niemand folgte. Es sah ganz danach aus, als wären sie davongekommen.


      Isabella wusste, dass sie großes Glück gehabt hatten. Sie hatte nicht beabsichtigt, dass außer ihrer Tochter jemand die Rose zu sehen bekäme. Es war nur Schmuck für ein Kleid.


      Sie ließ die Schultern hängen. Es war nutzlos. Es gab keine Rechtfertigung. Ihr Vorgehen war tollkühn gewesen. Sie hatte nicht nur ihr Leben, sondern jenes von Lachlan und Alex aufs Spiel gesetzt.


      Beide waren wütend auf sie. Zu Recht.


      Und was hatte sie erreicht? Sie hatte erleben müssen, wie ihre Tochter sie in aller Öffentlichkeit brüskierte.


      Ich bin sicher, dass es nichts zu bedeuten hat …


      Die Worte schienen direkt an sie gerichtet gewesen zu sein. Jedes einzelne war ein auf ihr Herz gerichteter Pfeil.


      Es musste eine Erklärung geben. Sie wollte nicht … akzeptieren, dass sie ihre Tochter verloren hatte. Bruce’ Krönung war sie schon teuer zu stehen gekommen. Es konnte nicht sein, dass sie durch ihre Tat nun auch noch ihre Tochter verlor.


      Isabella hatte etwas Bedeutendes tun wollen. Hatte für das einstehen wollen, woran sie glaubte. Sie hatte ihre Pflicht für Clan und Land tun wollen. War das so falsch? Waren ihre hohen Ideale nicht schon einer harten Prüfung unterzogen worden? Würden diese Ideale sie nun alles kosten?


      Vielleicht hatte Joan es gar nicht so gemeint. Womöglich war alles nur gespielt, um ihre Loyalität zu beweisen und ihren Onkel und den Mann hinters Licht zu führen, von dem Isabella inzwischen wusste, dass es Sir Hugh Despenser war, vermutlich ihr neuer Vormund.


      Aber es hatte nicht so ausgesehen, als wäre es nur vorgetäuscht. Es hatte ganz echt gewirkt. Die Wahrheit würde sie allerdings erst wissen, wenn sie ihrer Tochter ins Gesicht sehen konnte. Wie sollte sie das bewerkstelligen?


      Isabellas Blick fiel auf Lachlan. Er konnte ihr helfen. Obwohl nicht daran zu denken war, ihn um etwas zu bitten. Er war ihr so böse, dass er sie kaum ansah. Und immer, wenn sie versucht hatte, das Wort an ihn zu richten, hatte er barsch und einsilbig geantwortet und sich kalt abgewendet. Die Nähe, die sie während des Rittes verspürt hatte, war längst vergessen. Sie erwog schon, sich vom Pferd gleiten zu lassen, damit er sie wieder mit sich reiten ließ.


      Sir Alex war nicht viel besser – zumal nachdem sie den hitzigen Wortwechsel zwischen ihm und Lachlan erlebt hatte, als sie das erste Mal rasteten, um die Pferde zu tränken. Allem Anschein nach hatte Lachlan ihm eine Strafpredigt gehalten, die der junge Krieger nicht so leicht vergessen würde. Sir Alex hatte schweigend und rot vor Zorn dagestanden und jeden Hieb hingenommen, ohne sich zu verteidigen. Nur Robbie Boyd sprach in vollständigen Sätzen mit ihr, aber auch er schien enttäuscht von ihr.


      Es war ein langer, mühseliger und einsamer Ritt. Seit sie Roxburgh verlassen hatten, mussten sie viele Meilen zurückgelegt haben. Der ehedem so verheißungsvolle Tag hatte sich vor wenigen Stunden völlig verfinstert.


      Als Lachlan schließlich anhielt, konnte Isabella kaum mehr aufrecht im Sattel sitzen. Die Enttäuschung des Morgens, Schlafmangel und Hunger hatten sie eingeholt.


      Sie hatten eine Lichtung am Fuß einer kleinen Anhöhe erreicht. Trotz der Dunkelheit konnte sie im Mondschein einen Bachlauf erkennen, der sich hügelabwärts in den hinter ihnen liegenden Tweed ergoss. Sie wunderte sich sehr, als die leise Brise ihnen den starken Geruch von Torfrauch zuwehte.


      Als Lachlan ihr vom Pferd half, wagte sie trotz seiner abweisenden Miene wieder eine Frage. »Wo sind wir?«


      »Bei Peebles.«


      Ihre Augen wurden groß. Sie waren weit gekommen. Peebles war eine Stadt gut zwanzig Meilen südlich von Edinburgh. Die Grenzmarken lagen nun fast schon hinter ihnen, doch befand sich dieser Teil Schottlands noch immer unter englischer Herrschaft. Auf Peebles Castle waren sicher Truppen König Edwards stationiert. Bislang waren sie Städten und Dörfern aller Größen zur Vorsicht ausgewichen.


      »Ist es hier sicher?«, fragte sie zaghaft.


      Lachlans Augen verengten sich zu drohend grün funkelnden Schlitzen. O Gott, ein Blick, der einen Menschen durchbohren konnte.


      »Viel weniger gefährlich als Euer Ausflug auf den Markt heute Morgen.«


      Isabella hielt den Atem an, als die Hitze seines nur mühsam gezügelten Zornes sie traf. Fast wünschte sie, er würde seinen Gefühlen freien Lauf lassen.


      »Es tut …«


      … mir leid, hatte sie sagen wollen.


      Er fiel ihr barsch ins Wort. »Wir müssen die Pferde wechseln, und Ihr müsst rasten.«


      Ehe sie widersprechen konnte, ließ er sie stehen. Der Mann, der sich geweigert hatte, seinen eigenen Clan zu führen, war der geborene Gebieter und hatte die Gabe perfektioniert, sich in Befehlen und Anordnungen zu artikulieren.


      Während die Männer sich um die Pferde kümmerten, ließ sie sich zu einem Imbiss nieder. Auch das kostete Mühe. Das Trockenfleisch musste gründlich gekaut werden. Das tat sie denn auch, da sie nicht noch mehr Ärger machen wollte, indem sie erstickte.


      Isabella knabberte an einem Hafermehlfladen, als sie Lachlan und Boyd in der Dunkelheit verschwinden sah. Wenig später kam Sir Alex auf sie zu, einen Trinkschlauch in der Hand.


      »Hier«, sagte er und reichte ihr den Schlauch. »Das Zeug ist stärker, als Ihr es gewohnt seid, aber es wird Euch entspannen. Es war ein langer Tag.«


      Eine Untertreibung. Isabella nahm den Schlauch und führte ihn an den Mund. Sie zuckte zusammen, als die scharfe Flüssigkeit durch ihre Kehle lief und sich glühend in ihrem Magen sammelte. Eine angenehme Wärme blieb zurück. Nach dem ersten Schluck fielen ihr die nächsten wesentlich leichter.


      »Jetzt ist aber Schluss«, sagte Sir Alex mit einem Anflug von Spott. »Sonst werde ich noch beschuldigt, Euch betrunken gemacht zu haben.«


      Isabella biss sich auf die Lippen und blickte von ihrem Sitz zu ihm auf. »Ich muss mich bei Euch entschuldigen.« Ihre Wangen glühten. »Es tut mir leid, dass ich Eure Güte so ausnutzte.«


      Er hielt ihrem Blick ruhig stand und zog gleichmütig die Schultern hoch. »Dieser Krieg hat zu viele Mütter von ihren Kindern getrennt. Hätte meine Mutter die Chance, meine Brüder wiederzusehen, könnte nichts sie aufhalten.« Edwards Wüten war nicht nur der berühmte Sir Christopher zum Opfer gefallen, Sir Alex hatte noch einen zweiten Bruder zu beklagen. Beide waren kurz nach Methven in Carlisle gehängt und gevierteilt worden. »Eure Tochter nach so langer Zeit zu sehen muss schwer gewesen sein.«


      »Ja«, sagte sie heiser, eingedenk der in den Schmutz getretenen Rose. »Schwerer, als ich dachte. Leider setzte mein Verstand aus.« Sie hielt inne. »Falls ich Spannungen verschulde, tut es mir wirklich leid.«


      Sir Alex lachte laut auf. »Ach was, mit MacRuairi gibt es ständig Spannungen. Er und ich waren nie Freunde. Boyd übrigens auch nicht«, setzte er hinzu.


      Isabella runzelte die Stirn. »Und doch habt Ihr all die Jahre Seite an Seite gekämpft und allem Anschein nach gemeinsam gute Arbeit geleistet.«


      Es stimmte, wie sie nun klar erkannte. Im Vergleich zu der Zeit zwei Jahre zuvor, als Sir Alex und Boyd sie auf dem Ritt nach Kildrummy begleitet hatten, waren subtile Änderungen spürbar. Zwischen ihnen herrschte jetzt nicht gerade Freundschaft, aber die unterschwellige Feindseligkeit von einst gab es nicht mehr. Die Krieger gingen entspannter und unbefangener miteinander um als damals. Ihr waren die Blicke, Gesten, wortlose Formen der Verständigung, zwischen ihnen nicht entgangen. Fast war es, als könnten sie Gedanken lesen. Sie bildeten ein echtes Team. Vermutlich mochten sie einander lieber, als ihnen selbst klar war.


      Sir Alex zog die Schultern hoch. »Es war eine Notwendigkeit, die bald ein Ende hat.«


      Sie zog die Brauen zusammen. »Was soll das heißen?«


      Erstaunt wandte er sich ihr zu. »MacRuairi verlässt uns.«


      Ihr Herz sank wie ein Stein. »Er geht?«


      Und ich dachte…


      »Ich dachte, das wüsstet Ihr. Seine Verpflichtung ist fast abgelaufen. Eure Rettung ist die letzte Mission im Dienste des Königs.«


      Sie spürte einen stechenden Schmerz in der Brust. »Ich verstehe.«


      Sie verstand es nicht. Er würde gehen. Er wollte fort.


      O Gott, warum wunderte sie sich? Er hatte nie vorgegeben, aus einem anderen Grund als für Geld zu kämpfen. Aber sie hatte gehofft … hatte gehofft, mit der Zeit würden sich seine Ziele ändern.


      Sie hatte gehofft, er würde sich ändern.


      Warum hatte sie das nur gehofft? Er war für sie doch in jeder Hinsicht unpassend, oder nicht? Sie hatten nichts gemeinsam. Sie kamen aus verschiedenen Welten. Sie glaubte an das Kämpfen für höhere Ideale, während er nur für sich kämpfte, wie er offen eingestanden hatte. Sie hatte es gewusst, doch irgendwie nicht glauben wollen. Irgendwie hatte sie gedacht, er wäre nicht so gleichgültig, wie es den Anschein hatte – dem Krieg oder ihr gegenüber.


      Als Lachlan wieder auf die Lichtung trat und in ihre Richtung blickte, konnte sie sogar aus der Entfernung seine Anspannung sehen. Er kam auf sie zu, und sie verspürte den Drang davonzulaufen.


      »Auf der anderen Seite des Hügels liegt eine Hütte. Groß ist sie nicht, aber als Nachtlager ausreichend. Ich werde sie zuvor noch von Unrat säubern.«


      Sie erbleichte. Die paar Bissen, die sie zu sich genommen hatte, drohten zurückzukommen. Kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn. Die Vorstellung, in einer der kleinen gemauerten Schäferhütten schlafen zu müssen …


      Dieser gottverdammte Käfig! Gott im Himmel, würde sie sich jemals davon befreien können?


      »Nein!«, stieß sie hervor. Ihre Panik unterdrückend fuhr sie schon ruhiger fort: »Der Abend ist so angenehm. Ich schlafe lieber unter dem Sternenhimmel.«


      Er begegnete ihrem Blick mit harter und undurchdringlicher Miene. Irgendwie spürte sie, dass er ihre Reaktion vorausgeahnt hatte und genau wusste, was sie empfand. Wichtiger noch, dass er ihre Gefühle verstand.


      Tränen stiegen ihr in die Augen. Dieses unerwartete Mitgefühl überrumpelte sie. Gegen Zorn konnte sie ankämpfen, aber das Aufblitzen von Güte und Empfindsamkeit beraubte sie ihrer Abwehrkräfte und hinterließ in ihr ein Gefühl der Verletzlichkeit, wie sie es nie zuvor erlebt hatte. Irgendwie befürchtete sie, sich nicht dagegen wehren zu können.


      Ein Glück, dass er sie nicht drängte. »Also gut. Versucht zu schlafen. Wir brechen bei Tagesanbruch auf.«


      Lachlan wünschte, er hätte seinen eigenen Rat befolgen können. Krieger mussten naturgemäß überall kurz einschlafen können, aber diesmal half ihm seine Ausbildung nicht weiter. Er war zu unruhig – und zu verdammt wütend. Nicht einmal ein Sprung in den Fluss hatte geholfen.


      Die Notwendigkeit, Roxburgh schleunigst hinter sich zu lassen und das Grenzgebiet ungehindert zu durchqueren, hatte ihn völlig in Anspruch genommen, kaum aber hatten sie für die Nacht halt gemacht, kam alles wieder über ihn. Er hatte gar nicht Rast machen wollen, aber Isabella brauchte Ruhe. Trotz der Gefahr wollte er sie nicht antreiben. Nur die Tatsache, dass Isabella sich kaum auf den Beinen halten konnte, hatte ihn davon abgehalten, ihr in aller Deutlichkeit zu sagen, was er von ihrem morgendlichen Abstecher in die Straßen Roxburghs hielt.


      Allein der Gedanke daran reizte seinen Zorn. Aber nicht der Zorn war es, der ihn störte. Dieses Gefühl kannte er gut. Was ihm nicht gefiel, war das andere Gefühl. Ein Gefühl, von dem er so gut wie verdammt sicher war, dass es sich um Panik handelte.


      Wenn ihr etwas zugestoßen wäre …


      Mist, da war es wieder, dieses Gefühl. Das jähe Aufwallen eisiger Furcht, mit Hilflosigkeit gepaart.


      Nichts hätte ihm unter die Haut gehen dürfen. Jahrelang hatte er sich unempfänglich gemacht. Unverwundbar. Nichts hatte ihn gekümmert. Sie aber hatte eine Veränderung bewirkt, und das behagte ihm nicht.


      Gottlob war die Sache bald abgetan. Noch zwei Tage – höchstens drei –, und sie würden sich mit Bruce auf Dunstaffnage Castle treffen. Dann würde der König die Verantwortung für Isabella MacDuff übernehmen.


      Aus irgendeinem Grund machte ihn dieser Gedanke noch zorniger.


      Er spürte hinter sich eine Bewegung und erstarrte. Instinktiv griff er nach seinem Dolch, bereit, sich blitzschnell umzuwenden und die Klinge beim nächsten Geräusch zu schleudern.


      Doch das Rascheln des Laubes ließ ihn zögern. War der Schritt auch leicht, war die Person nicht bemüht, leise zu sein.


      Wieder erstarrte er, dieses Mal vor Wut. Langsam drehte er sich um. Mit geballten Fäusten beobachtete er ihr Näherkommen.


      Bis Isabella vor ihm stand, brauste das Blut heiß in seinen Adern. Er fühlte sich wie ein an seiner Kette zerrender Löwe. Noch ein Schritt, und er würde sie packen.


      »Legt Euch wieder zur Ruhe.« Seine Worte waren wie ein leises Grollen.


      Sie ahnte ja nicht, in welcher Gefahr sie schwebte. Sein Puls raste, jeder Muskel spannte sich, jeder Nerv brannte. Er war mit seiner Beherrschung fast am Ende und konnte sich in diesem Moment nicht mehr auf sich verlassen. Nicht, wenn sie so nah war.


      O Gott, er nahm ihren Duft wahr. Das frische Aroma ihrer Seife vermischte sich mit dem der Natur. Noch immer war sie in Männerkleidung, hatte sich zusätzlich in zwei Plaids gehüllt, um es warm zu haben. Leider konnten die Plaids nicht verhindern, dass sich ihre weiblichen Rundungen darunter abzeichneten.


      Sie sah ihn wachsam an, befolgte aber seinen Rat nicht.


      »Ich konnte nicht schlafen«, sagte sie, zu ihm aufblickend. Ihr bleiches Gesicht war in Mondlicht getaucht. »Ich wollte mich entschuldigen.«


      Seine Kiefermuskeln spielten. »Dafür, dass Ihr Euer Versprechen gebrochen habt, mir zu gehorchen, oder dafür, dass es uns fast das Leben kostete?«


      Sogar im Mondschein konnte er sehen, wie sich ihre Wangen röteten. »Für alles. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.« Sie spielte nervös mit ihren Fingern, was er noch nie an ihr beobachtet hatte. Es zeigte ihm, wie bekümmert sie war. Und er fühlte sich deswegen nicht besser. »Ich hielt Ausschau nach Euch, als ich Joan erblickte. Ihr Gesicht konnte ich nicht erkennen, doch wusste ich, dass sie es war. Ich wollte sie unbedingt aus der Nähe sehen. Ich fürchtete schon, Ihr würdet sie verpassen.«


      »Ich wollte ihr die Botschaft zustecken, als ich Euch bemerkte.«


      Ihre Augen wurden groß. »Ach? Ich hätte nicht gedacht …« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Als ich von Mary hörte, dachte ich, Ihr hättet aus anderen Gründen eingewilligt, nach Roxburgh zu gehen.«


      Sie hatte ihm nicht getraut. Er hatte ihr keinen Grund für ihren Argwohn geliefert, dennoch traf es ihn. »Ich halte meine Versprechen, Isabella. Ich verspreche nicht oft etwas, aber wenn ich es tue, halte ich mich daran.«


      Sie nickte. »Es tut mir leid.«


      »Die Sehnsucht, sie zu sehen, kann ich noch verstehen, aber was zum Teufel ist in Euch gefahren, als Ihr Joan diese Blume zugeworfen habt?«


      Sie zuckte zusammen und biss sich auf die Lippen. Wortlos flehte sie ihn um Verständnis an. »Ich weiß es nicht. Ich hätte nicht gedacht, dass jemand anders es begreifen oder verstehen würde«, sagte sie schließlich. »Mir war nicht bewusst, dass die Rose als Symbol so bekannt ist. Ich konnte Joan nicht ziehen lassen, ohne etwas zu tun.«


      »Ihr habt nicht gewusst, wie weitverbreitet das Symbol der Rebellion ist?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Woher hätte ich das wissen sollen?«


      Er legte seine Hände auf ihre Schultern und schüttelte sie. Angst und Frustration brachen sich in einem hitzigen Wutausbruch Bahn.


      »Verdammt, Isabella, Ihr hättet wieder in Gefangenschaft geraten können! Wisst Ihr, wie viel Glück Ihr hattet, dass Comyn Euch nicht erkannte? Um Himmels willen, was habt Ihr Euch dabei gedacht?«


      »Gar nichts.« Sie entzog sich seinem Griff. »Ihr sollt mich nicht so anschreien. Ich habe mich entschuldigt. Warum tut Ihr übrigens so, als ginge es Euch etwas an?«


      Er hätte erleichtert sein sollen, dass nach allem, was sie durchgemacht hatte, ihre Kampflust ungebrochen war. Ja, er hätte froh sein sollen. Aber im Moment war er nicht in Stimmung, sich so herausfordern zu lassen.


      Sie neigte den Kopf zurück und blickte mit trotzigem Blitzen in den Augen zu ihm auf, ganz die stolze Countess.


      »Oder hattet Ihr nur Angst um die eigene Haut, so nah vor dem angestrebten Ziel?«


      »Was zum Teufel meint Ihr damit?«


      »Das ist doch Eure letzte Mission, oder?«


      »Wer …?« Er sprach nicht weiter. Er wusste genau, wer es war. »Seton.« Er würde mit dem verdammten Kerl wieder einmal ein ernstes Wort reden müssen.


      »Hätte es ein Geheimnis bleiben sollen?«


      »Nein.«


      Er hatte nur gehofft, damit warten zu können, bis er sie zu Bruce gebracht hatte. Dann hatte er es ihr sagen wollen.


      »Es ist also wahr?«


      »Ja, es ist wahr.«


      Sie sah ihn an, als erwartete sie eine Erklärung. Er musste nichts erklären. Er schuldete ihr keine Erklärung.


      »Das war’s dann also? Ihr werdet einfach davonsegeln?«


      Verflucht, genau das war sein Plan. Er knirschte mit den Zähnen. »Ich verpflichtete mich für drei Jahre, und die sind bald um.«


      Sie sah ihn ungläubig an. »Ihr nehmt also Euren Lohn und geht zurück, um Euer Schwert an den Höchstbietenden zu verhökern?«


      Seine Miene verfinsterte sich. Der Anflug von Verachtung in ihrem Ton gefiel ihm nicht. »Ich habe Schulden.« Die Männer, die für ihn ihr Leben gelassen hatten, konnte er nicht wieder zum Leben erwecken, aber für ihre Familien konnte er sorgen. Das Geld, das er von Bruce bekommen würde, war der letzte Rest einer Schuld, die nie ganz beglichen werden konnte. Aber was er mit dem Geld vorhatte, ging sie nichts an. »Sobald die Schulden getilgt sind, bin ich fertig – mit allem.«


      »Ihr kehrt zu Eurem Clan zurück?« Ihr hoffnungsvoller Ton entging ihm nicht.


      »Nein«, stieß er hervor.


      »Ich verstehe Euch nicht. Ich konnte Euch mit diesen Männern beobachten. Ihr seid ein guter Führer. Warum drückt Ihr Euch vor der Verpflichtung Eurem Clan gegenüber?«


      Ein guter Führer? Er kannte vierundvierzig Männer, die ihr widersprochen hätten. »Isabella, lasst das.«


      Sein Ton musste sie gewarnt haben, sodass sie nicht weiter in ihn drang. »Warum bleibt Ihr dann nicht, um an Roberts Seite zu kämpfen?«


      Das war nicht sein Kampf, verdammt. Wer siegte oder verlor, hatte ihn nicht zu kümmern.


      Es war ihm egal.


      Er wusste jedoch, dass dies nicht ganz der Wahrheit entsprach. Er war nicht annähernd so unbeteiligt, wie er es gern sein würde. Ohne dass es ihm bewusst geworden wäre, war er vom Feuer und von der Erregung von Robert the Bruce’ unglaublicher, geschichtsträchtiger, geradezu legendärer Auferstehung aus der Asche der Niederlage irgendwie mitgerissen worden.


      Auch wenn sie zuweilen seinen Unwillen reizten – einige mehr als andere –, waren die Kameraden der Highland-Garde doch die besten Kämpfer, die je an seiner Seite gefochten hatten. Gemeinsam hatten sie Dinge geschafft, die sie sich nie hätten träumen lassen.


      Doch dies änderte nichts. »Bruce hat seine Krone«, sagte er.


      »Aber sein Kampf ist noch nicht ausgestanden. Das wisst Ihr so gut wie ich. Die Hälfte von Schottlands Burgen – alle wichtigen im Süden – ist noch immer in den Händen der Engländer. Gewiss, Robert hat seine Krone, herrscht aber nur über die Hälfte des Landes, und seine Regentschaft ist keineswegs gesichert. Er hat viele Feinde im Inland, die nichts lieber sehen würden als seinen Sturz. Und Edward wird Schottland nicht ewig ignorieren. Der Krieg mit England ist unausweichlich. Ihr seht, es gibt noch so viel zu tun.«


      Er starrte sie ungläubig an, so leidenschaftlich hatte sie gesprochen.


      Nein. Sie konnte doch nicht …


      »Ihr habt doch nicht die Absicht, Euch wieder für Bruce einzusetzen?«


      Sie schob ihr Kinn vor und sah ihn entschlossen an. »Sobald meine Tochter außer Gefahr ist, werde ich tun, was der König von mir verlangt.«


      Seine Augen wurden schmal. Offenbar hatte die in den Staub getretene Rose sie nicht von ihrem Ziel abbringen können, ihre Tochter zu sich zu holen. Die Frau war so entschlossen wie dickköpfig. Herrgott, was, wenn sie sich wieder auf ein tollkühnes Wagnis einließ? Sein Puls schlug schneller, es dauerte eine Weile, bis er sich wieder normalisierte.


      Das ist nicht mehr mein Problem, ermahnte er sich.


      »Nach allem, was Ihr durchgemacht habt, wollt Ihr Euch wieder in einen Kampf stürzen? Habt Ihr es so eilig, wieder in einem Kerker zu landen?«


      Sie erblasste. »Natürlich nicht! Ihr habt gesehen, wie es war. Einfach grauenhaft. Die Kälte. Die Gitterstäbe. Die endlosen Stunden der Untätigkeit, in denen man sich nur darauf konzentrierte, nicht den Verstand zu verlieren.« Sie sah ihn mit einem vernichtenden Blick an, sichtlich erbittert, dass er die schrecklichen Erinnerungen wieder hatte aufleben lassen. »Jede geschlossene Tür lässt mich in Panik geraten wie eben, als Ihr von der Schäferhütte gesprochen habt.«


      »Wie habt Ihr es geschafft?«


      Ihr Blick hielt seinen fest. »Und Ihr?«, fragte sie leise und herausfordernd. Als er darauf nichts sagte, wandte sie sich mit einem Schulterzucken ab. »Ich dachte an meine Familie, an meine Tochter. Ich wusste, dass ich ihretwegen durchhalten musste.« Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, blitzten ihre Augen. »Warum fragt Ihr mich? Ihr wisst selbst, wie es ist.«


      »Weil Euch genau dies droht, wenn Ihr so weitermacht.« Man musste ihr die Risiken deutlich machen. »Isabella, Ihr habt genug getan. Nehmt Eure Freiheit und blickt nicht zurück.«


      »Aber begreift Ihr denn nicht? Es ist nie um mich gegangen.«


      Er begriff es ganz und gar nicht. Würde es nie verstehen. Das war Teil des Problems. Dinge, größer als man selbst, hatte sie einmal gesagt.


      »Hat es sich gelohnt?«


      Sie zuckte wie unter einem Schlag zusammen. Ihre Miene drückte so viel Verzweiflung aus, dass er fast wünschte, er hätte die Frage nicht gestellt.


      Ihr Kinn bebte, als sie sagte: »Das muss es wohl.«


      Der verzweifelte und flehentliche Ton ihrer Worte übte eine sonderbare Wirkung auf ihn aus. Lachlan glaubte beinahe, er könnte der Mann sein, der ihr helfen konnte, dass es wahr wurde. Offenbar stand sie unter demselben törichten Eindruck, da sie nicht nachgeben wollte.


      »Ich dachte, Ihr wärt ein Mann, der eine Aufgabe zu Ende bringt und sie nicht halb fertig im Stich lässt.«


      Die Worte saßen. Sie kannte ihn besser, als er sich eingestehen wollte.


      Nicht mein Kampf …


      »Ich habe getan, was ich mir vornahm. Für mich ist es vorbei.«


      Aber nicht für sie. Sie war eine Kämpferin. Sie würde bis zum letzten Atemzug kämpfen. Auch für verlorene Fälle wie ihn.


      »Das alles spielt für Euch keine Rolle?«, stichelte sie. »Euch ist alles einerlei? Euch kümmert nicht, ob es Robert gelingt, Schottland von England zu befreien? Ob noch mehr Eurer Freunde ihr Leben lassen müssen?«


      Er wollte nur, dass sie endlich den Mund hielt. Drohend und mit geballten Fäusten baute er sich vor ihr auf.


      »Es sind nicht meine Freunde.«


      »Ach, nicht?«, fragte sie kampflustig. Er wusste, was sie sagen wollte.


      Sag es nicht …


      »Und was ist mit mir, Lachlan? Bin ich Euch nicht …?«


      Ehe sie es aussprechen konnte, packte er sie und drängte sie an einen Baum. Er wollte nicht, dass sie ihm etwas bedeutete, dass ihn irgendetwas kümmerte. Aber sie bohrte und bohrte, bis sie Blut leckte.


      Es reichte ihm. Sie hatte ihn zu weit getrieben.


      Er drückte sich an sie und zwängte seinen Schwanz grob zwischen ihre Beine. »Ihr wollt wissen, was mich kümmert, Isabella? Das ist es, was mich kümmert. Ich will Euch besitzen, so dringend, dass ich nicht klar denken kann. Ich möchte meine Zunge zwischen Euren Beinen versenken und Euch lecken, bis Ihr kommt.«


      Ihr blieb die Luft weg.


      Er lachte höhnisch. »Wenn Ihr nicht bereit seid, auf die Knie zu fallen und Euren unglaublichen Mund um meinen Schwanz zu legen, lasst mich gefälligst in Frieden.«


      Sie hätte ihn anherrschen sollen, er solle sich zum Teufel scheren. Das war es, was er von ihr wollte. Aber Isabella tat nie das, was sie sollte. Sie lächelte wissend – als verstünde sie ihn. Was ausgeschlossen war, da er sich selbst nicht verstand.


      »Komme ich der Wahrheit ein wenig zu nah, Lachlan?« Der subtile Spott brachte ihn in Rage. »Seid so zotig und derb, wie ihr wollt – Ihr könnt mich nicht abschrecken.«


      Sein Blick verdunkelte sich. Vielleicht nicht. Aber dies würde es ganz sicher tun. Sein Mund fiel über ihre Lippen her, in einem Ausbruch ungestümer Wildheit küsste er sie.


      Er hatte sie gewarnt.
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      Isabella hatte es zu weit getrieben. Vielleicht hatte sie es immer schon beabsichtigt. Diese Hitze, diese Leidenschaft, dieser Wahnsinn, der zwischen ihnen brodelte, währte schon zu lange. Sie hatte den Kampf satt.


      Nichts konnte sie zurückhalten. Der Earl war tot. Ihre Verpflichtung, falls je eine bestanden hatte, war erloschen. Ihre lange Kerkerhaft – nicht zu wissen, wann oder ob sie jemals wieder frei sein würde – hatte sie gelehrt, jeden Augenblick der Freude und Lust, die ihr das Leben bot, zu nutzen. Eine andere Chance hatte sie vielleicht nicht.


      Und irgendwie wusste sie, dass es ihr ungeahnte Wonnen bereiten würde. Nur einmal im Leben wollte sie Leidenschaft erleben. Auch wenn das alles war, was zwischen ihnen sein konnte. Sein Angebot war klar, wie es immer gewesen war. Er hatte nie behauptet, mehr als das von ihr zu wollen.


      Sie wollte auch nicht mehr von ihm … oder doch?


      Oberflächlich gesehen hatte sich nichts geändert. Er war noch immer ein Schurke. Noch immer der Mann, der seinen Clan verraten und seine Frau ermordet haben sollte. Noch immer der gewissenlose Söldner, der sein Schwert dem Höchstbietenden andiente und behauptete, es gebe nichts, was ihn berührte.


      Doch es berührte ihn mehr, als er zugeben wollte. Das verriet ihr seine Reaktion auf ihre Fragen. Je gemeiner, je anstößiger er wurde, desto deutlicher merkte sie, dass sie ihm nicht gleichgültig war. Seine Doppelzüngigkeit diente ihm als Waffe und als Schild – um Menschen von sich zu stoßen, wenn sie ihm zu nahe kamen und er verhindern wollte, dass sie ihn zu genau in Augenschein nehmen konnten. Sie spürte eine tiefe Traurigkeit in ihm. Die Schwärze lag nicht in seiner Seele, sondern in der dunklen Wolke, die darüberschwebte.


      Dennoch hatten seine groben Worte sie schockiert. Nicht einmal ihr Mann, der sie zu allen möglichen unzüchtigen Dingen gezwungen hatte, hatte das je getan. Die Vorstellung, Lachlans Mund dort zu spüren, seine Zunge, die tief in sie eindrang …


      Ein Schauer überlief sie, ihr Körper erbebte an der Stelle, wo er sich so fest an sie presste. In dem Moment, als sein Mund auf ihren traf, erkannte Isabella, dass es kein Zurück gab. Sein Kuss war heiß und hungrig, genauso roh und primitiv wie die zwischen ihnen tobende Leidenschaft.


      Er küsste sie intensiver, drückte sie noch fester an sich. Sie spürte jede Falte, jede Wölbung, jeden stählernen Muskel. Sein Körper schien sie verzehren zu wollen, mit dem ihren glutvoll verschmelzen. Seine Zunge umkreiste ihre, drängte sie, nein forderte ihre Reaktion.


      Sie erwiderte seinen Kuss und begegnete jedem leidenschaftlichen Stoß mit einem Gegenstoß. Sein dunkler, würziger Geschmack erfüllte ihre Sinne und machte sie blind für alles außer ihm.


      Es war kein zärtliches Werben, keine sanfte Verführung, sondern ein gewalttätiger Flächenbrand verzweifelten Begehrens zweier Menschen, die nur eines wollten.


      Heißes Verlangen, Verzweiflung, Leidenschaft … Nie hätte sie gedacht, dies alles einmal zu spüren. Hatte sich nie vorstellen können, so überwältigt zu sein und sich mit jemandem so verbunden zu fühlen. Es erschien ihr unwirklich, dass ihr dies widerfahren konnte. Dass sie, die Frau, die über Jahre hinweg nur Kälte erlebt hatte, in den Armen eines der gemeinsten, gefürchtetsten und berüchtigtsten Männer Schottlands Erfüllung finden würde.


      Aber er war mehr als nur das. Er war hart und trotzdem nicht schlecht. Jedenfalls nicht so schlecht, wie er erscheinen wollte. Er hatte wohl niemals jemanden gehabt, dem er etwas bedeutete. Niemanden, dem er vertrauen konnte. Sie musste ihm nur eine Chance geben. Er war es wert, dass man um ihn kämpfte.


      Sein Mund war so heiß, jede gleitende Bewegung, jede Drehung der Zunge schürte die Flammen ein wenig höher. Die Glut seiner Küsse schien bis in ihre Zehen zu reichen und zog sie hinunter. Ihr Herz schien gegen die Brust gedrückt und flatterte wild bei jedem Schlag.


      Sie umfasste seine Schultern. Ihre Finger gruben sich in das mit Metall gespickte Leder seines cotun, um ihn noch näher an sich zu spüren. Er war so groß und stark, und auf einer niederen Ebene brauchte sie dies, seinen Kriegerleib hart und unnachgiebig wie Stahl, gleichzeitig warm und tröstlich wie das weichste, wärmste Plaid.


      In seinen Armen würde sie nie wieder Kälte spüren.


      Sie stöhnte auf, als seine großen Hände ihr Gesäß umfassten und sie fest an seine Härte hoben. Ein sonderbares Schaudern durchbebte sie, Angst und Erregung zugleich. Er wirkte so … so groß. Seine Männlichkeit drückte sich glühend heiß an sie.


      Wie würde er …?


      Sie biss sich auf die Lippen. Wie würden sie …?


      Sicher würde es schmerzen?


      Aber dann stieß er zu, bewegte seine Hüften in langsamem, sündigem Rhythmus, der die Bewegungen des Liebesaktes nachahmte, und es kümmerte sie nicht mehr.


      Glut stieg in ihr hoch. Sie spürte, wie ihr Verlangen sich steigerte, wie sich Feuchtigkeit und Hitze zwischen ihren Beinen sammelte und sich zu ruhelosem Sehnen zusammenballte.


      Ihre Haut rötete sich. Ihr Atem kam in unregelmäßigen Stößen. Er rieb sich an ihr, steigerte ihr Verlangen. Sie musste sich rascher bewegen. Härter. Sie wölbte sich ihm entgegen, spürte, wie ein sonderbares Gefühl sie überkam. Sie stieg hoch, griff nach etwas, das außer Reichweite hing.


      Sie erkannte die Laute nicht, die aus ihr kamen. Ein drängendes leises und ihr unbegreifliches Stöhnen.


      Sein Mund fuhr jetzt an ihrem Hals entlang, glitt die Kehle hinunter, tauchte zwischen ihre Brüste. Verheerte sie. Sein kratzender Bart erzeugte ein köstliches Brennen auf ihrer empfindlichen Haut.


      Auch er stöhnte. Fast klang es, als litte er Schmerzen.


      Sie hielt den Atem an. Ihr Körper erbebte und wurde dann in einen Ort reiner Ekstase geschleudert. Einen Ort, an dem sie noch nie zuvor gewesen war. Sie schrie ihre Lust hinaus, die in tausend Strahlen schimmernden Lichts zerbarst.


      Lachlan war es egal, dass er sie gegen einen Baum gepresst festhielt. Ebenso egal war es ihm, dass Boyd und Seton jeden Moment mit ihren Pferden aus dem Dorf zurückkehren konnten.


      Sein Denkvermögen hatte ausgesetzt, als sein Mund den ihren berührt hatte. Jede Hoffnung, dass er die Sache langsam angehen konnte, dass er sich wenigstens eine Spur beherrschen konnte, zerstob, als sie sich an ihm zu bewegen begann. Der Beweis ihres Verlangens war ein starkes Aphrodisiakum. Als ihre kleinen sehnsüchtigen Seufzer drängender wurden, als er hörte, wie sie ihre Lust hinausschrie, und er ihre Zuckungen spürte und wusste, dass sie gekommen war …


      Er verlor den Verstand. Sein einziger Gedanke war es, in sie einzudringen und sie zu der Seinen zu machen. Aber es war zu lange her gewesen. Er würde es nicht schaffen. Beim nächsten Mal. Nächstes Mal, schwor er sich, wollte er dafür sorgen, dass es für sie gut sein würde. Nächstes Mal würde er jeden Zoll von ihr kosten. Aber im Moment konnte er von Glück reden, wenn er seine Hose öffnen konnte, ehe er kam.


      Kaum hatte sie den Höhepunkt erreicht, da fiel sein Mund wieder über sie her. Seine Beinlinge behielt er an, während er mit den Bändern seiner Hose kämpfte. Er schob sie gerade so viel herunter, dass er seine Männlichkeit aus dem beengenden Kleidungsstück befreien konnte. Der kalte Luftzug kühlte angenehm die heiße, schmerzlich gespannte Haut. Er war stahlhart, bereit, bei der kleinsten Berührung zu bersten.


      Er nahm sich nicht einmal die Zeit, sie zu berühren. Er fürchtete, in einen Wirbel zu stürzen, aus dem er sich nicht befreien konnte, wenn er nur einmal dieses zarte, seidige rosa Fleisch streifte, das feucht war mit dem Beweis ihres Verlangens.


      Lachlan zog die Hose über ihre Hüften herunter und hob Isabella so an, dass er sich zwischen ihren Beinen positionieren konnte. Während er sie sanft anstieß und die warme Feuchte ihres Höhepunktes auf sein empfindliches Fleisch traf, begann er zu stöhnen.


      Es war zu viel. Sein Körper erschauerte, und es bedurfte seiner ganzen Kraft, um dem inneren Druck standzuhalten.


      O Gott, er wollte kommen, konnte nicht länger warten. Er schob seinen Arm hinter ihren Rücken, um sie vor der Baumrinde zu schützen, und stieß hart und besitzergreifend zu.


      Mein!


      Endlich. Und nichts, nichts hatte sich jemals so gut angefühlt.


      Überrascht rang sie nach Atem. Ihre Augen waren riesengroß. Er hielt ihrem Blick stand, mit zusammengebissenen Zähnen, sodass er kein Wort herausbrachte, keine Rechtfertigung dafür, dass er sie so ungestüm wie ein Knappe seine erste Maid nahm. Seine Blicke sprachen für ihn. Sie bohrten sich mit der ganzen Intensität der heißen, in ihm lodernden Gefühle in sie.


      Gefühle, die er nicht verstand. Gefühle, die seine Brust eng werden ließen, als er ihr in die Augen sah, und die bewirkten, dass etwas Warmes und Weiches in ihm aufwallte. Er wollte sie festhalten, wollte, dass dieser Augenblick ewig währte. Doch er konnte sich nicht länger zurückhalten.


      Es fühlte sich mehr als gut an.


      Sie fühlte sich mehr als gut an. Ihr Körper umfasste ihn fest wie eine Faust. Er blieb in ihr, voll und ganz, während er den letzten Rest Fassung bewahrte und gegen den nahezu überwältigenden Drang ankämpfte zuzustoßen.


      Wieder küsste er sie und versuchte sich damit abzulenken. Doch seine Haut brannte. Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn, in seinen Ohren brauste das Blut. Es raubte ihm fast den Verstand.


      Er wollte mit den Fingern durch ihr Haar streichen, die seidige Fülle spüren, doch hatte sie ihr Haar unter der Mütze zu einem festen Knoten gewunden und hochgesteckt.


      Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und reagierte mit der ganzen Glut und Leidenschaft, die sie besaß. Sie brachte ihn seinem Ende näher.


      Er fing zu beben an. Seine Muskeln zitterten unter der Anstrengung, reglos zu bleiben. Er schaffte es nicht. Der Drang war zu stark. Er musste sich bewegen.


      Er stieß hart und tief zu. Länger konnte er nicht an sich halten. Wieder und wieder stieß er zu.


      »O Gott, ich kann nicht …«, brachte er stöhnend heraus, »es…tut mir leid … es ist zu lange her.«


      Er gab nach und sank mit einem Aufschrei schierer Wollust noch einmal tief in sie. Es war ein Gefühl, roher, intensiver und mächtiger, als er es je zuvor erlebt hatte. Sein Verstand setzte aus, als die Empfindungen Woge um Woge in ihm barsten. Er glaubte, es würde nie ein Ende nehmen.


      Als er langsam wieder zu sich kam, konnten Herzschlag und Atmung noch nicht mithalten.


      O Gott.


      Er wusste nicht, wie es kam, dass er noch immer dastand, geschweige denn, wie er sie festhielt. Aber er konnte sie nicht loslassen, war noch nicht bereit, die Verbindung zu lösen. Obwohl sie weiß Gott nicht lange gewährt hatte. Er schnitt eine Grimasse. Sogar als Junge hatte er mehr Beherrschung gezeigt.


      Er zog sich ein wenig zurück, um ihr in die Augen zu sehen, die noch immer vor Leidenschaft verhangen waren. Wieder verspürte er einen Anflug von Lust.


      »Herrgott, Bella, es tut mir leid.«


      Er hätte ihr eine Erklärung liefern oder versuchen können, sich mit ihr auszusöhnen – es war sein Ernst gewesen, sie leidenschaftlich mit der Zunge zu kosten – doch in diesem Moment sträubten sich seine Nackenhaare.


      Er hörte hinter sich ein Geräusch.


      Lachlans ermattete Glieder und schmerzende Muskeln erwachten sofort wieder zum Leben, als der Kampfreflex sein Blut in Wallung brachte.


      Isabella spürte die Veränderung sofort. »Was ist?«, fragte sie im Flüsterton.


      Für eine Erklärung war keine Zeit. Sie waren direkt hinter ihnen. Er ließ sie zu Boden gleiten. »Lauft«, befahl er in angespanntem Ton. »Haltet nicht an und blickt Euch nicht um. Schnell … lauft.«


      Sie riss angstvoll die Augen auf, er aber konnte ihr nicht einmal einen Blick zuwerfen, da es rasch zu handeln galt. Wurde Isabella gefangen, hatte er keine Chance mehr.


      Er fuhr herum, zog die Hose hoch und riss eines der Schwerter aus der Halterung auf dem Rücken. »Verdammt, Isabella«, er riss das zweite Schwert heraus, »lauft.«


      Diesmal zögerte sie nicht. Er hörte hinter sich ihre Schritte, die verklangen, als die ersten Gestalten auf der kleinen Lichtung auftauchten.


      Aber jede Hoffnung, sie könnte entwischen, ehe man sie sichtete, entschwand, als einer der Männer ausrief: »Beeilt euch, einer läuft davon!«


      Mindestens ein Dutzend Berittene sprengte ihr nach, die anderen – sicherlich doppelt so viele – hielten auf ihn zu.


      Lachlan ließ sie herankommen.


      Er kämpfte wie ein Besessener. Nacheinander fielen die Angreifer unter den Hieben seiner zwei Klingen. Mit dem einen Schwert blockierte er die feindlichen Angriffe, mit dem anderen teilte er Hiebe aus und stieß zu. Niemand vermochte ihn aufzuhalten. Niemand konnte ihn schlagen. Er war unverwundbar. Unbesiegbar.


      Beinahe.


      Als die Berittenen zurückkamen und einer die um sich schlagende Isabella in den Armen hielt, die Klinge an ihrer Kehle, wusste Lachlan, was sein Schwachpunkt war. Er hatte geglaubt, seine Schwäche sei Lust. Ein Irrtum. Seine Schwäche war Isabella.


      »Lasst die Waffen fallen«, befahl der Mann feixend. »Oder die Kleine stirbt.«


      Lachlan wäre eher gestorben, als sich zu ergeben. Aber Isabella wollte er nicht sterben sehen.


      Klirrend fielen seine Waffen zu Boden, eine nach der anderen.


      Einen Moment lang war Isabella von Gefühlen überwältigt gewesen. Sie hatte sich gefragt, wofür Lachlan sich entschuldigte– das Gefühl, ihn in sich zu spüren, sie ganz auszufüllen, sie zu nehmen, wie sie es sich nie hatte vorstellen können, war unvorstellbar gewesen. Und als er sie zum Höhepunkt gebracht hatte … Nie hatte sie ähnlich empfunden. Schon im nächsten Moment war sie von einer Gruppe gemeiner Schurken gefangen und auf Peebles Castle in den Raum der Wachen geführt worden.


      Sie war entsetzt. Mehr dessentwegen, was geschehen war, ehe man sie von Lachlan getrennt hatte, als wegen ihrer neuerlichen Gefangenschaft.


      Er hatte ihr kurz davor noch verstohlen zuflüstern können: Ihr kennt mich nicht.


      Sie hatte keine Zeit gehabt, über seine Worte nachzudenken. Man hatte ihn in Ketten gelegt und ihm mit einem Schwertgriff so heftig auf den Kopf geschlagen, dass er wie eine große, in einer Rüstung steckende Stoffpuppe schlaff zu Boden gesunken war.


      »Tut ihm nichts«, hatte sie gefleht. In der Annahme, dass man es auf sie abgesehen hatte, setzte sie hinzu: »Ich komme freiwillig mit. Aber bitte, tut ihm nichts an.«


      Das Scheusal, das sie gefangen genommen hatte, hatte sie sonderbar angesehen. »Was zum Teufel schert es mich, ob Ihr freiwillig mitgeht? Ihr kommt mit, um ihn zum Reden zu bringen – freiwillig oder nicht.«


      Isabella konnte ihr Erstaunen kaum verbergen. Allmächtiger, man wusste nicht, wer sie war! Nicht sie war es, auf die man es abgesehen hatte. Lachlan war es. Aber was konnte man von ihm wollen?


      Sie sollte es bald herausfinden. Die Hände auf dem Rücken gefesselt, wurde sie von einem Mann in den kleinen Raum neben dem Burgtor gestoßen. Wenig später wurde Lachlan nach ihr hereingeworfen. Als sie auf ihn zustürzen wollte, wurde sie von einem zweiten Kerl gepackt, ehe sie wusste, wie ihr geschah.


      »Kommt nicht infrage«, äußerte er drohend und warf sie auf eine Holzbank.


      Isabella konnte ihren Blick nicht von Lachlan losreißen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. So viel Blut … Blut floss aus einer großen Schläfenwunde und sammelte sich in einer Lache unter seinem Kopf.


      Tränen würgten sie. Er rührte sich nicht.


      »Ihr werdet ihn töten, wenn die Blutung nicht gestillt wird.«


      Das große bärtige Ungeheuer von Mann, der hier offenbar das Sagen hatte, lachte sie aus. »Keine Angst, er wird es überleben. Zumindest bis wir unsere Belohnung haben«, setzte er mit unheilvollem Lachen hinzu.


      Er deutete auf einen der drei anderen Männer, die sich in den kleinen Raum gedrängt hatten. Der Raum wurde von Fackeln zu beiden Seiten des Eingangs erhellt. Sie sah eine zweite Tür gegenüber, da aber Wachräume meist auch Kellerverliese beherbergten, wollte sie keinen Gedanken daran verschwenden. Der Mann, dem er ein Zeichen gegeben hatte, hob einen Eimer vom Boden und goss den Inhalt über Lachlan aus.


      Dieser rührte sich sofort, und sie schrie leise auf.


      »Belohnung?«, fragte sie ihren Kerkermeister, Lachlan nicht aus den Augen lassend.


      »Ja, dreihundert Mark.«


      Erschrocken wandte sie nun dem Anführer ihre volle Aufmerksamkeit zu. Das war ein Vermögen. »Aber warum?«


      Er kniff die Augen unter dicken Brauen zusammen. »Wer bist du?«


      »Isabella«, sagte sie, unsicher, ob die Männer ihren Namen gehört hatten. »Maxwell«, setzte sie hinzu und wählte den ersten Clan-Namen aus den Lowlands, der ihr einfiel.


      »Und wie stehst du zu Lachlan MacRuairi?«


      »Zu wem?«, fragte sie eingedenk Lachlans Instruktionen.


      Sie hatte mit ihrer Antwort den Bruchteil einer Sekunde gezögert. Der Große ließ sich nicht täuschen und grinste. »Offenbar keine gewöhnliche Dirne, wenn er sich ergab, um dich zu retten.« Er schüttelte den Kopf und zupfte an den wirren Strähnen seines langen, verfilzten Bartes. »Ich konnte mein Glück nicht fassen, als mir aufging, dass er es war, den ich heute auf dem Markt sah. Was treibt Lachlan MacRuairi in Roxburgh, während ganz England und halb Schottland ihn jagt, fragte ich mich.«


      Isabella presste die Lippen zusammen. Lieber Gott, was hatte Lachlan getan, um ein solches Kopfgeld zu rechtfertigen? Und warum hatte er ihr nicht gesagt, dass er gejagt wurde? Kein Wunder, dass er so widerwillig nach Roxburgh gegangen war.


      »Lasst sie in Frieden, Comyn«, hörte sie eine heisere Stimme. »Sie weiß nichts.«


      Isabella spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Guter Gott, Comyn! Das Scheusal musste zu den Männern ihres Schwagers gehören. Obschon sich ihre Wege mit denen des jüngeren Bruders ihres Mannes, Sir William, nur selten gekreuzt hatten, war es ein Wunder, dass keiner der Männer sie erkannte.


      Noch nicht.


      Der große Bärtige ging zu Lachlan und versetzte ihm einen Tritt in die Rippen wie einem Hund. Lachlan zuckte zusammen, gab aber keinen Laut von sich. »Ihr habt mich also nicht vergessen? Nun, ich werde Euch nie vergessen.« Er nahm seinen Helm ab. Isabella unterdrückte einen entsetzten Ausruf. Ein halbes Ohr fehlte. »Und ob das Mädchen etwas weiß, werden wir herausfinden, wenn Sir William eintrifft. Er wird bald kommen. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich ihn überzeugen konnte, wen ich erkannte, aber dann … Nun, er kann es kaum erwarten, Euch zu sehen. Wartet, bis König Edward erfährt, dass er endlich eines der Mitglieder von Bruce’ Geheimarmee in Händen hat.«


      Was redete er da?


      Plötzlich erstarrte sie. Ihr Blick fiel erschrocken auf Lachlan. Von Margaret kannte sie ein paar wilde Geschichten, die landauf landab über eine Bande von Phantomkriegern erzählt wurden, Kriegern, die für Bruce kämpften, Kriegern, die aus dem Nichts kamen, dank ihrer schwarzen Kleidung mit der Nacht verschmolzen und ihre Gesichter unter gespenstisch aussehenden geschwärzten Nasenhelmen verbargen. Eine hervorragend ausgebildete Elitetruppe, die Kampfnamen benutzte, um ihre Identität nicht preiszugeben.


      Isabella hatte die Geschichten als pure Erfindung abgetan, als Produkt der lebhaften Fantasie einiger Dorfbewohner.


      Viper.


      Ganz plötzlich fiel ihr der Name wieder ein. Damals hatte sie ihm kaum Beachtung geschenkt, doch konnte sie sich deutlich erinnern, dass Sir Alexander Lachlan als Viper bezeichnet hatte.


      Konnte das wahr sein? Gehörte er Roberts Elitearmee an?


      Ja. Er war ein Mitglied. Und er hatte nie ein Wort gesagt.


      Isabella starrte ihn an. Sie hatte ihn in ihren Körper aufgenommen, war in seinen Armen vergangen und hatte sich ihm näher gefühlt, als sie sich jemals jemandem gefühlt hatte. Aber kannte sie ihn denn überhaupt?


      Er warf ihr einen warnenden Blick zu, und sie senkte den Blick, ehe jemandem auffallen konnte, wie alarmiert sie war. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


      Lachlan hob den Kopf und hielt Comyns Mann mit einem durchdringenden Blick fest. »Gehen wir jetzt, und ich werde Euch nicht töten.«


      Angesichts seiner Lage – in Ketten auf dem Boden liegend mit einer stark blutenden Schläfenwunde – hätte seine kalte, nüchterne Bemerkung lachhaft klingen müssen. Doch das bösartige Schimmern in seinem Auge schien die anderen zu erschrecken.


      Es erschreckte auch sie. Lachlan war der berüchtigte Schrecken der Meere. Der Seeräuber. Der Brigant. Der herzlose Söldner. Der Deckname Viper war nicht weit hergeholt. Er konnte so gemein und tückisch sein wie eine Schlange.


      Comyns Gefolgsmann fasste sich zuerst. Mit einem Auflachen versetzte er ihm wieder einen Tritt in die Rippen, dennoch zuckte Lachlan nur unmerklich zusammen.


      »Eine lächerliche Drohung in dieser Lage. Mit gefesselten Händen, zumal hinter dem Rücken, kann man unmöglich vier Bewaffnete töten.«


      Lachlan setzte sich so rasch auf, dass sein Bewacher instinktiv zurückwich. Sein Grinsen war bedrohlich und höhnisch gleichermaßen.


      »Ihr wisst nicht, was ich alles kann.«


      In Verlegenheit geraten, weil er seine Furcht vor den anderen gezeigt hatte, reagierte Comyns Mann wieder mit einem Auflachen. Sein nächster Tritt traf Lachlan unter dem Kinn und ließ dessen Kopf mit einem grausig dumpfen Aufprall gegen die Mauer prallen.


      »Dort, wo Ihr hingeht, könnt Ihr nur Ratten töten.«


      Hätte Isabella Lachlan nicht so genau beobachtet, wäre ihr entgangen, dass er erbleichte und Angst in seinem stählernen Blick aufglomm. Beides war so rasch vergangen, dass sie sich fragte, ob sie es sich nur eingebildet hatte. Erst als ihr einfiel, dass sie den gleichen Blick zwei Jahre zuvor vor dem Eindringen in den Tunnel von Kildrummy Castle gesehen hatte, wusste sie, dass es keine Einbildung war.


      Leider war es auch ihrem Bewacher nicht entgangen. In seinen Augen leuchtete Bosheit auf. »Dunkle Löcher sind wohl nicht nach Eurem Gusto, oder?« Einem seiner Leute befahl er: »Wirf ihn hinein, während wir warten. Das Loch mit den Ratten wird seine Zunge für Sir William lösen.«


      Der Mann wollte Lachlan zu der Tür zerren, die sie schon zuvor bemerkt hatte. Dahinter vermutete sie ein mit einer Falltür oder Gitterstäben gesichertes Verlies im Boden, in das man die Gefangenen warf. Aber sogar in Ketten setzte Lachlan sich zur Wehr.


      »Da hinein gehe ich nicht.«


      Es bedurfte eines zweiten Mannes, um ihn festzuhalten. Gemeinsam schleppten die beiden ihn zur Tür. Isabella spürte seine Panik, als wäre es ihre eigene. Sie wusste genau, was er empfand.


      »Halt!«, rief sie aus. »Ihr könnt ihn nicht hineinwerfen!«


      Es würde ihn in den Wahnsinn treiben. So wie sie auch.


      Sie wollte zu ihm, aber Comyns Mann packte sie und riss sie an ihren Haaren zurück. Er drehte ihr Gesicht zum Licht. »Du und ich, wir müssen näher bekannt werden.« Sein Blick glitt lüstern über ihr Gesicht. »Erst dachte ich, MacRuairi treibt es mit einem Jungen. Aber du bist verdammt viel hübscher als jeder Junge.« Isabella sah ihn wütend und angewidert an. Als seine schmutzigen Finger über ihr Kinn strichen, musste sie gegen den Drang ankämpfen, in seine Hand zu beißen. »Ein wenig bleich und knochig, aber dennoch ein Prachtweib mit diesem Mund wie eine französische Hure.«


      »Wenn du sie anrührst, blüht dir ein langsamer Tod.«


      Lachlan schleuderte seine Drohung über die Schulter, als die Männer ihn durch die Tür schieben wollten. Je näher er dem Grubenverlies kam, desto heftiger setzte er sich zur Wehr, tretend, sich windend, unter Einsatz der Ellbogen, mit allen Mitteln, nur um seine Peiniger zu behindern.


      Schließlich stieß das Scheusal Isabellas Kopf mit einem unwilligen Knurren zurück. »Verflucht, werdet ihr mit einem einzigen Gefesselten nicht fertig?«


      Mit wenigen Schritten durchquerte er den Raum, packte Lachlan am Kragen seines ledernen cotun und riss ihn hoch, um ihm ins Gesicht zu starren.


      Lachlans Lächeln ließ Isabellas Blut in den Adern gefrieren. »Eure letzte Chance«, sagte er müßig. »Gehen wir oder stirb.«


      Etwas in Lachlans Blick musste Comyns Mann gewarnt haben, da er ihn mit nervösem Auflachen von sich stieß. »Ihr müsst verrückt sein.«


      Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als Lachlan angriff. Blitzschnell drehte er sich um und entledigte sich der Ketten, die nun locker um seine Hände lagen. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung warf er eine Kettenschlinge über den Kopf des Gegners und zog sie zusammen. Er brach dem Mann das Genick, ehe die zwei Posten reagieren konnten.


      »Runter«, rief er ihr zu, als er eine zweite Kette nahm, diese über die zwei Männer warf und sie daran hinderte, nach ihren Waffen zu greifen.


      Isabella duckte sich und sah, dass er einem der Männer den Dolch aus dem Gürtel zog und die Kehlen beider damit durchschnitt. Die Männer waren noch nicht auf dem Boden gelandet, als die Klinge durch die Luft segelte und mit einem dumpfen Geräusch zwischen den verblüfften Augen des letzten Mannes auftraf.


      In wenigen Sekunden hatte Lachlan vier Männer getötet.


      Sein Blick traf sie. »Alles in Ordnung?«


      Sie nickte wie betäubt, noch immer benommen von dem eben Gesehenen und der unglaublichen Wendung der Ereignisse. »Wie habt Ihr die Fesseln lösen können?«


      Er schüttelte den Kopf. »Davon später. Wir müssen hier weg. Jeden Moment könnte jemand kommen.« Schon durchsuchte er die Sachen der Toten und nahm ihnen die Waffen ab. »Die gute Nachricht ist, dass wir es bis zum Tor nicht weit haben und das Fallgitter sicher noch nicht gesenkt wurde, da man Sir William erwartet. Hier, nehmt das.« Er drückte ihr einen Dolch in die Hand. »Könnt ihr damit umgehen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber nötigenfalls schaffe ich es.«


      Lächelnd umfasste er ihren Hinterkopf, um sie für einen harten wilden Kuss an sich zu ziehen. »Das ist mein Mädchen, allzeit kampfbereit.«


      Ihr Herz zog sich zusammen. Mein Mädchen. Natürlich war es nur so dahergesagt, es genügte aber, um in ihr ein überwältigendes Sehnsuchtsgefühl zu wecken.


      Er ging zur Tür und drückte das Ohr an das Holz, ehe er sie aufschob.


      »Schon fertig, Sir …?«


      Weiter kam der Soldat nicht, da Lachlan ihm seine Klinge seitlich in den Hals stieß.


      Der Mann war nicht allein. »Achtung!«, rief sie aus, als ein zweiter Wachposten auftauchte.


      Eine überflüssige Warnung, da Lachlan auch in der anderen Hand einen Dolch hielt und diesen schon eingesetzt hatte. Er zerrte beide Männer in den Raum, aus dem sie eben gekommen waren, und schloss die Tür.


      Mit dem Finger an den Lippen Schweigen gebietend, ging er ihr voran, als sie im Dunkeln die Mauer entlangschlichen. Das Tor lag keine zehn Meter vor ihnen am Ende des schmalen Durchganges, dessen eine Seite der Turm mit dem Wachpostenraum bildete. Ein ähnlicher Turm bildete die andere Seite.


      Am Ende des Durchganges warteten das eiserne Fallgitter und mindestens ein halbes Dutzend Bewaffneter, die das Tor bewachten. Aber Lachlan hatte recht behalten – es war offen. Dennoch war Isabella nicht klar, wie sie an sechs Kriegern vorbeischlüpfen sollten.


      Lachlan hielt kurz vor dem Tor an. Als einer der Wachen laut lachte, flüsterte er: »Sobald ich mich rühre, läufst du los. Ich brauche freie Bahn.«


      Sie hatte begriffen und nickte. Es war wie zuvor: Ihre Gefangennahme hatte ihn gezwungen, sich zu ergeben. Allein war Lachlan viel besser dran. Keine Frage. Sie war es, die ihn behinderte, da er für ihren Schutz verantwortlich war. Bruce’ Geheimarmee … Lieber Gott.


      Zeit, um zu überlegen, hatte sie nicht. Im nächsten Moment rannte er los und sie hinterdrein, ohne innezuhalten, als er es mit dem ersten und dann mit dem nächsten Krieger aufnahm. Sie rannte an ihm vorbei, wehrte einen Posten mit einem Schlag ihres Dolches ab und lief die schlammige Zufahrt hinunter, ohne sich umzudrehen. Das beängstigende Schwertergeklirr hinter ihr, das die Stille der Nacht erschütterte, ließ sie nur leicht zusammenzucken.


      Ganz plötzlich hörte sie Pfeile über ihren Kopf schwirren, Pfeile, die nicht gegen sie, sondern gegen die Burg gerichtet waren. Aus der Finsternis vor ihr tauchten zwei Männer auf, die hinter einem der Außengebäude der Burg hervorglitten.


      Boyd und Seton – mit den Pferden.


      Sie war noch ein Stück entfernt, als sie hinter sich Schritte hörte. Lachlan nahm sie hoch und trug sie die letzten Schritte, um sie rasch aufs Pferd zu heben.


      »Danke für die Hilfe«, bemerkte er trocken und schwang sich in seinen Sattel.


      Robbie grinste. »Du hast lange gebraucht. Ich war schon in Sorge.«


      Lachlan murmelte etwas, das sich anhörte wie »Hau ab, Raider«. Aber sicher war sie nicht. Schon sprengten sie davon und ritten um ihr Leben, fort von der Burg, in der sich bereits Leben regte.
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      Mit einem Tuch um den Hals ging Lachlan zurück zum Stall, Leinentunika und Hose frisch gewaschen über dem Arm. Er wollte die Sachen kurz vor dem Feuer trocknen, ehe er sie einpackte.


      Herrgott, wie gut man sich nach einem Bad fühlte! Nach fast zwei anstrengenden Tagen im Sattel, nur unterbrochen von kurzen Pausen, um die Pferde zu tränken, hatte er es kaum erwarten können, ein Gewässer zu finden und den Dreck abzuwaschen. Das viele Blut seiner Schläfenwunde war verkrustet und juckte teuflisch unter seinem Helm.


      Aber sie hatten es geschafft, ihren Verfolgern zu entkommen, und etwas Glück vorausgesetzt, würde seine Mission am kommenden Morgen um diese Zeit beendet sein.


      Es war fast vorbei. Er hatte getan, was er sich vorgenommen hatte – Isabella zu retten. Er hatte alles zu Ende gebracht. Nun würde er seinen Lohn fordern und Bruce reinen Gewissens seine Dienste kündigen.


      Er hätte sich freuen und so rasch als möglich zurückkehren sollen. Aber er hatte darauf bestanden, eine Rast einzulegen und sich mit dem Weg zur Küste Zeit zu lassen. Es ist Isabellas wegen, sagte er sich. Er hatte die Verzögerung nicht mit Absicht eingeplant.


      Er war noch ein Stück vom Stall entfernt, als die Holztür aufflog und Seton mit mordlustiger Miene herausstürzte.


      »Wohin willst du?«, rief Lachlan über das Feld.


      Der junge Ritter lief weiter. »Ich beziehe Posten auf dem verdammten Hügel.« Ohne ein weiteres Wort lief er davon.


      Boyd saß vor dem Feuer und schärfte sein Schwert, als Lachlan eintrat. Als angeblich stärkster Mann Schottlands wurde Boyd nicht nur für den direkten Kampf eingesetzt, sondern auch zur Einschüchterung. Die Unschuldsmiene des großen Kriegers konnte ihn nicht täuschen. Die in der Luft hängende Spannung war so stark zu spüren, dass man sie mit Boyds Schwert hätte durchschneiden können.


      »Was zum Teufel ist nur mit Dragon los?«


      Eine überflüssige Frage. Boyd und Seton waren von Anfang an ein unharmonisches Gespann gewesen, von dem Tag an, als die für die Highland-Garde auserwählten Krieger sich auf der Isle of Skye unter MacLeod zur Ausbildung eingefunden hatten. Folter wäre zutreffender gewesen. Es war die aufreibendste, brutalste Vorbereitung, die Lachlan je durchgemacht hatte, einschließlich einer Übungswoche unter wahrhaft höllischen Bedingungen, sehr bezeichnend Höllenfahrt genannt.


      Nach fast drei Jahren hatten der englische Ritter und der glühende schottische Patriot gelernt, zusammenzuarbeiten, doch hatte sich Spannung zwischen ihnen aufgebaut, seit sie von Peebles aus anstatt in den Norden nach Westen geritten waren, um ihre Verfolger abzuhängen.


      Ihr Ritt hatte sie tief in das Herz des Wallace-Landes geführt. Es war das Gebiet, wo die ersten Keime der Rebellion gelegt worden waren, wo Boyd neben Wallace gekämpft hatte, leider aber auch das Gebiet, wo Boyd seinen Vater in einem von den Engländern angezettelten Gemetzel verloren hatte. Boyd hasste die Engländer. Und Setons Familie stammte aus Nordengland, wenngleich sie Land in Schottland besaß.


      Boyd zuckte mit den Schultern. »Ach, das Übliche. Ich kränkte seine kostbare ritterliche Empfindsamkeit.«


      Seton hatte den revolutionären Seeräuberkampfstil, den Bruce praktizierte, nie richtig akzeptiert. Um gegen die viel größere und besser ausgerüstete englische Armee bestehen zu können, musste man vom ritterlichen Ehrenkodex abweichen und zu Taktiken übergehen, wie sie die Highlander und die Nachfahren Somerleds in den West Highlands seit Generationen anwendeten. Für diese Art der Kriegsführung war die Highland-Garde eigentlich gegründet worden, und der neue Kampfstil war es auch, der sie so einzigartig machte: ein kleines Team, bestehend aus den besten Kriegern jeder Waffengattung ungeachtet der Clan-Zugehörigkeit, das überfallartig überall eindringen und sich ebenso rasch wieder zurückziehen konnte, mit seinen Überraschungsschlägen größtmöglichen Schaden anrichtete und Angst und Schrecken verbreitete.


      Lachlan warf ihm einen finsteren Blick zu. »Das heißt, dass du ihn provoziert hast.«


      Boyd knirschte mit den Zähnen. »Nach allem, was er gestern sagte, kann er von Glück reden, dass ich ihn nicht umbrachte.«


      Die zwei Krieger waren bei einer kurzen Rast nahe Douglas Castle aneinandergeraten. Isabella hatte ahnungslos gefragt, was mit der ausgebrannten Burg, dem Sitz Sir James Douglas’, einem Mann aus Bruce’ engstem Gefolge, geschehen war.


      Seton hatte erwidert, es sei der Ort, wo Bruce’ Männer ihre Ehre vergessen hätten – eine direkt gegen Boyd gerichtete Spitze. Er hatte im Jahr zuvor neben Sir James Douglas gekämpft, als sie die Burg zurückerobert hatten, indem sie die dort stationierte englische Garnison gefangen nahmen und sie ins Verlies warfen, ehe sie die Burg in Brand setzten. Ein Vorfall, der Furcht in die Herzen aller englischen Soldaten gesenkt hatte, die in den Garnisonen im Südwesten und in den Grenzmarken, despektierlich als Douglas’ Vorratskammer bekannt, stationiert waren. Ehre hatte in diesem Krieg keinen Platz, Seton aber hielt eisern am traditionellen ritterlichen Kodex der Vergangenheit fest.


      »Ich brauche euch beide. Ihr müsst mir helfen, das Schiff zu segeln, wenn wir hier wegkommen wollen. Du wirst deine Mordgelüste zügeln, bis wir zurück sind. Aber an deiner Stelle würde ich mich vergewissern, ob er einen Dolch bei sich hat, sonst bist am Ende du derjenige, der sich aus der Hölle herausreden muss.«


      Boyd lachte. »Deine Laune hat sich gebessert. Das macht wohl das Bad im kalten Wasser?« Er schnüffelte. »Heute Myrthenduft?«


      Lachlan schleuderte sein Tuch gegen ihn und riet Boyd unverblümt, was er damit gefälligst machen sollte. Er benutzte immer die Seife, die gerade zur Hand war, verdammt.


      Boyd lachte laut und widmete sich wieder dem Schärfen seiner Klinge vor dem Feuer in der Mitte des alten Langhauses, das nun bei großer Kälte als Stall und Unterstand für das Vieh diente. Die Familie, die ihnen Unterkunft für die Nacht bot – ein Sohn war an der Seite Boyds und Wallace’ gefallen – bewohnte ein neueres, gemauertes Cottage am Fuße des Loudoun Hill auf der anderen Seite des Hofes.


      Hier waren sie noch nicht völlig außer Gefahr, sie würden es erst nördlich des Tay sein, doch war man in diesem Teil des südwestlichen Schottland Bruce viel freundlicher gesinnt als in den Grenzmarken. Vom Loudoun Hill aus, Schauplatz des an ein Wunder grenzenden Sieges, den Bruce nach seiner Rückkehr im Vorjahr errungen hatte, konnte man meilenweit jeden sehen, der sich näherte.


      Für einige Stunden war ihre Sicherheit gewährleistet. Noch vor Tagesanbruch wollten sie zur Küste aufbrechen.


      Isabella hatte sich nur widerstrebend gefügt, als er darauf bestand, dass sie im Cottage übernachtete. Sie brauchte ein richtiges Bett, und sei es nur für ein paar Stunden. Er hätte sie zwingen können, wieder mit ihm zu reiten, traute es sich jedoch nicht zu, sie stundenlang an sich gedrückt zu halten. Womöglich hätte er sie nie mehr loslassen wollen.


      Er wich ihr nicht aus. Nein, er wollte nur dafür sorgen, dass sie nicht wieder überrumpelt wurden. Man hatte ihn buchstäblich mit heruntergelassener Hose erwischt. Er war nicht so töricht zu behaupten, dass er es bedauerte – es hatte sich zu unglaublich angefühlt – doch war es ein Fehler gewesen. Aus mehr als einem Grund.


      Falls er gehofft hatte, von seiner irrationalen Verliebtheit geheilt zu sein, sobald er sie einmal besessen hatte, hatte er sich gründlich verrechnet. Sein Verlangen nach ihr war um nichts geringer. Im Gegenteil, die allzu kurze, allzu flüchtige, allzu hektische Begegnung hatte nur seinen Appetit auf mehr geweckt, obwohl er wusste, dass es zu gefährlich war. Die Gefahr ging nicht von seinen Feinden, sondern von ihm selbst aus. Berührte er sie wieder, würde es nur das irrationale Gefühl verstärken, sie gehöre ihm.


      Was immer diese seltsame Beziehung zwischen ihnen war, sie hatte nichts zu bedeuten. Er war ganz sicher nicht so närrisch zu glauben, sie könnte von Dauer sein.


      Lachlan hängte sein feuchtes Zeug über einen Holzpfosten und ließ sich Boyd gegenüber auf einem Schemel nieder, einem Melkschemel, wie er vermutete. Seine Waffen legte er neben sich und zog ein stählernes Schloss aus seinem Sack. MacKay hatte es für ihn angefertigt, und er musste erst herausfinden, wie es sich aufschließen ließ.


      Boyd sah ihn über die Flammen hinweg mit pfiffigem Ausdruck an. »Du hast nie verraten, was in Peebles passiert ist.«


      Lachlan zog träge eine Braue hoch und steckte einen stumpfen Eisennagel in die Öffnung. »Ich dachte, es gäbe nichts zu erklären. Ich wurde überrumpelt.«


      »Hm.« Boyd studierte ihn mit bedächtiger Miene. »Ich kann mich nicht erinnern, wann du das letzte Mal überrumpelt wurdest.«


      Verdammt, Boyd wollte ihn reizen. Dieser Mistkerl vermutete ganz richtig, was geschehen war, aber Lachlan ließ sich nicht anmerken, dass er wusste, wovon Boyd sprach.


      »Es ist mir einmal oder zweimal passiert«, sagte er trocken. »Ich kann ja nicht überall gleichzeitig sein.«


      Ganz plötzlich lehnte Boyd sich zurück und starrte ihn an, als hätte sich ihm der Heilige Gral gezeigt. »Mein Gott, sie ist dir nicht gleichgültig!« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Nie hätte ich gedacht, diesen Tag zu erleben, aber du empfindest etwas für sie.«


      Lachlan warf ihm einen warnenden Blick zu. »Natürlich mag ich sie. Wie auch nicht? Nach allem, was hinter ihr liegt? Sie ist eine Heldin, weißt du das nicht?«


      Das war Teil des Problems. Sie war eine Heldin, und er war ein berüchtigter, schurkischer Söldner, der von mehr Männern gejagt wurde, als er zählen konnte. Ihre Sicherheit hing von ihrer Anonymität ab. Mit ihm würde sie immer gefährdet sein.


      »Soll das heißen, dass du es dir anders überlegt hast?«


      Lachlan kniff die Augen zusammen. »Wie meinst du das?«


      Boyd zog die Schultern hoch. »Nun ja, du und Lady Isabella … ich dachte, du würdest nun ein wenig länger bei uns bleiben.«


      Lachlan stutzte. Nein, ausgeschlossen. Zorn stieg in ihm hoch. Dieser verdammte Boyd legte es darauf an, ihn zu verwirren! Auf diesen Unfug konnte er verzichten.


      »Nur weil ich es mit ihr treiben möchte, heißt das nicht, dass ich vergesse, wofür ich drei Jahre lang geschuftet habe. Wenn der König seine Ratsversammlung einberuft, bekomme ich meinen Lohn. Warum sollte ich länger bleiben, zum Teufel?«


      Vor zehn Jahren hatte man ihm alles geraubt. Und jetzt hatte er die Chance, einiges zurückzubekommen. Er würde ein Zuhause haben, einen Ort, den er sein Eigen nennen konnte, und er würde zum ersten Mal in seinem Leben wirklich unabhängig sein. Niemandem Rechenschaft schulden, für niemanden Verantwortung tragen. Ohne Bindungen und ohne Schulden, die es zu begleichen galt. Das war die Freiheit, für die er gekämpft hatte.


      »Viper, du bist ein echtes Ekel. Die Lady verdient etwas Besseres.« Darin waren sie sich einig. »Aber weißt du, was ich glaube? Ich glaube, sie empfindet etwas für dich. Obwohl ich beim besten Willen nicht verstehe, was sie in dir sehen könnte.«


      Nichts sah sie in ihm. Es gab nichts zu sehen. »Herrgott, Raider, seit wann redest du wie mein Vetter?«


      Falls noch einer der Männer der Highland-Garde sich verliebte – was immer das heißen mochte –, würde Lachlan sich eher in seinen Dolch stürzen, als sich das Gerede von den Vorzügen von Ehefrauen anzuhören. Jemanden zu haben, um den man sich kümmern muss.


      Jemanden, der sich um einen kümmerte.


      Jemanden, den es kümmerte, ob man lebte oder starb.


      Die sonderbare Enge, die er in seiner Brust spürte, verdrängte er energisch. Hölle und Teufel, wer konnte sich so etwas wünschen?


      Plötzlich wurde die Tür geöffnet. Isabella marschierte herein, in den Augen ein entschlossener Schimmer.


      »Hoffentlich störe ich nicht …«


      Er und Boyd wechselten schuldbewusste Blicke. Beide fragten sich, wie lange sie schon vor der Tür gestanden hatte. Länger, als ihm lieb sein konnte, wie ihn ihre allzu unschuldige Miene vermuten ließ.


      »Nein, gar nicht, Mylady«, sagte Boyd. »Benötigt Ihr etwas?«


      Sie hob ihr Kinn. Es zitterte ein wenig, was Lachlan dem flackernden Widerschein der Flammen zuschrieb, aber es machte dem erstickenden Druck des Gewissens in seiner Brust kein Ende, auch nicht dem lächerlichen Verlangen, sie in die Arme zu nehmen und ihr zu sagen, dass er das, was er eben gesagt hatte, nicht so meinte.


      Er meinte es so, verdammt. Es war die Wahrheit, wenn er sich auch wünschte, er hätte es nicht so grob ausgedrückt. Er begehrte sie, aber durch eine Frau würde er sich nicht ablenken lassen. Nicht noch ein weiteres Mal.


      »Ich habe da eine Salbe.« Sie ging auf Lachlan zu. »Für Eure Wunden.«


      Verblüfft ob ihrer Fürsorglichkeit blickte er auf. Er war es nicht gewohnt, dass jemand seinetwegen besorgt war. Es würde leicht sein zu …


      Mein Gott, sie verwirrte ihn. Er brauchte niemanden. Er winkte ab. »Mir fehlt nichts.«


      Sie blickte auf ihn hinunter. Ihr Gesicht drückte Frustration aus, Empörung und vielleicht ein wenig Kränkung. »Lachlan, Ihr seid Euer eigener Sargnagel! Ist es denn so schlimm, sich einmal von jemandem versorgen zu lassen?«


      Er zog eine Braue hoch. Sargnagel? Sie war lange genug mit ihm zusammen, um sich etwas Treffenderes einfallen zu lassen. Ehe er etwas antworten konnte, stellte sie die mitgebrachten Sachen ab und drehte sich zu ihm um, die Hände in die Hüften stützend. Wohlgeformte Hüften, die in dieser Hose, die einem richtig Höllenqualen bereiten konnte, viel zu gut zur Geltung kamen.


      »Ich werde es tun, auch wenn ich Robbie bitten muss, Euch festzuhalten.« Sie musterte den hünenhaften Krieger. »Er sieht aus, als könnte er es mit Leichtigkeit.«


      »Ja, Kräfte habe ich, Mylady«, warf Boyd augenzwinkernd ein.


      Schuft.


      Lachlan brauchte ihn nicht anzusehen, um zu wissen, dass er die Situation genoss. Es gab wenige, die es wagen würden, dies von sich zu behaupten, da aber Boyd dazugehörte, wollte Lachlan es nicht auf einen Versuch ankommen lassen.


      Er legte das Schloss aus der Hand und lächelte spöttisch. »Wie’s beliebt, Mylady.«


      Sie murmelte etwas, das sich anhörte wie »Wozu tue ich mir das eigentlich an?«.


      Seinen Kopf zum Licht neigend, untersuchte sie seine Schläfenwunde. Ihre Berührung war sanft. Sie fühlte sich gut an. Zu gut. Er zuckte zurück.


      Ungeduldig zog sie ihn wieder zu sich. »Ihr habt gebadet«, sagte sie.


      Von der anderen Seite des Feuers war ein Kichern zu hören. Er warf Boyd einen Seitenblick zu. Sein dunkler Kopf aber war gesenkt, da er so tat, als widme er sich seiner Aufgabe.


      »Ich bin nicht gerne verschmutzt.«


      An seinem abweisenden Ton war Boyd schuld.


      »Ich weiß«, sagte sie leise, damit Boyd es nicht hören konnte. »Ich finde es nett. Es gehörte zu den ersten Dingen, die mir an Euch auffielen. Für einen Briganten habt Ihr zu gut gerochen.«


      Auch sie hatte gebadet. Er war bemüht, nicht wahrzunehmen, wie gut sie duftete, doch stand sie zu verdammt nah bei ihm. Er nahm sie so stark wahr, dass ihm ganz heiß wurde. Wäre Boyd nicht zugegen gewesen, es hätte ihn gereizt, sie auf seinen Schoß zu ziehen und dort weiterzumachen, wo sie zwei Nächte zuvor kaum begonnen hatten.


      »Sehr gut«, sagte sie und strich durch sein Schläfenhaar. »Ihr habt Schmutz und Blut fast vollständig aus der Wunde gewaschen.«


      Sie griff nach einem Leinentuch und einem Tontiegel.


      Er unterdrückte ein Stöhnen. Diese Männerkleidung machte ihn wahnsinnig. Wenn sie sich vor ihm bückte, gestattete ihm das am Hals geöffnete Hemd einen ausgiebigen Blick auf eine großzügig und weich gerundete Brust.


      Er war ein Mann. Er konnte nicht anders. Seine Augen delektierten sich an der Stelle im Leinen, wo ihre Brustspitzen sich unter dem dünnen Stoff abzeichneten.


      O Gott.


      Sein Mund wurde wässrig beim Anblick der Umrisse des köstlichen straffen Fleisches.


      Sie überall küssen.


      Ein sich selbst gegebenes Versprechen, das er gebrochen hatte, als Comyns Männer sie entdeckt hatten. Jetzt fiel es ihm ein. Er wollte sie nackt ausziehen. Seine Hände mit dem hellen Fleisch füllen, es an seinen Mund führen und an jedem köstlichen Nippel saugen, bis er an seiner Zunge pulsierte.


      Er änderte seine Position, als sich in seiner Hose etwas regte. Sie beugte sich über ihn und quälte ihn mit ihrer sanften Berührung. Die Salbe über seine Wunde streichend, beschrieb sie kleine, zärtliche Kreise, die seine Lust noch steigerten.


      Als er glaubte, ihre Nähe, ihre Berührung, ihren warmen frischen Duft nicht mehr ertragen zu können, wickelte sie schließlich einen sauberen Verband um seinen Kopf und trat zurück.


      Fast hätte er erleichtert aufgeatmet.


      Ihre geröteten Wangen verrieten ihm, dass nicht nur er die Nähe spürte. »Habt Ihr sonst noch Verletzungen?«


      »Nein …«


      »Er hat einen Schnitt am Arm und ein paar hässliche Prellungen am Leib«, meldete sich Boyd ungefragt.


      Lachlan dankte es ihm mit einem Mörderblick. Dafür würde er Boyd büßen lassen. Dieser Dreckskerl wusste genau, was Lachlan im Moment durchleiden musste.


      Isabella schürzte die Lippen, ob aus Ärger oder Widerstreben konnte er nicht unterscheiden. »Lasst sehen.«


      Er hob sein Hemd, um ihr die zahlreichen blauen, schwarzen und roten Prellungen zu zeigen, die auf seiner ganzen rechten Seite ineinander übergehend eine große hässlich aussehende Fläche bildeten.


      Ihr stockte der Atem. Dann sah sie ihn wütend an. »Warum habt Ihr nichts gesagt? Das sieht nach Rippenbrüchen aus. Ich hätte Euch bandagieren können.«


      Er zog die Schultern hoch und unterdrückte ein Zusammenzucken. Ja, sie waren gebrochen. »Dazu war keine Zeit.«


      Sie strich über die empfindliche Haut. Als ihre Hand tiefer glitt, zuckte er zusammen.


      Ihre Stimme wurde weich. »Verzeihung. Schmerzt das?«


      Ja, aber nicht so, wie sie es meinte. Seine Männlichkeit dehnte die Bänder seiner Hose und tat ihr verdammt Bestes, um ihrer Hand immer näher zu kommen.


      »Ein wenig«, sagte er barsch.


      Sie sah ihn erstaunt an. »Aber so fest berührte ich Euch nicht.«


      Fest.


      Er stöhnte.


      Sag nicht fest.


      Es pulsierte stärker.


      »Ich werde vorsichtiger sein.« Sie hielt zögernd inne. »Wenn Ihr das Hemd auszieht, kann ich mir den Schnitt am Arm ansehen und die Rippen bandagieren.«


      Lachlan hätte geschworen, Boyds boshaftes Feixen zu hören.


      »Was ist … wirst du deine Klinge die ganze Nacht schleifen?«, stieß er unwirsch hervor. »Solltest du nicht endlich gehen und ein Boot für uns auftreiben?«


      Boyd machte sich nicht die Mühe, seine Belustigung zu verbergen. Langsam stand er auf und schob sein Schwert in seine Rückenhalterung.


      »Ich gehe ja schon. Es wird eine Weile dauern«, setzte er überflüssigerweise hinzu.


      Lachlan wusste sofort, dass er einen Fehler gemacht hatte. Boyds Schadenfreude war viel ungefährlicher als das Alleinsein mit ihr. Ehe ihm etwas einfiel, um ihn zurückzurufen, war Boyd schon draußen.


      Auf alles gefasst, zog Lachlan seine Tunika über den Kopf. Je rascher er die Sache hinter sich brachte, desto besser.


      Sie gab keinen Laut von sich und stand völlig reglos da. Mit zusammengepressten Zähnen hielt er den Blick geradeaus gerichtet. Entsetzen. Ekel. Mitleid. Nichts davon wollte er sehen. Wenn sie schon glaubte, das wäre schlimm, sollte sie erst seinen Rücken sehen. So aber stand sie vor ihm und konnte nur die Kampfnarben sehen, die sich kreuz und quer über Arme und Brust zogen.


      Da er die Tortur hinter sich bringen wollte, wagte er voller Ungeduld einen Blick in ihre Richtung. Er hatte sich geirrt. Nicht die Narben, Schnitte oder Prellungen waren es, die sie zögern ließen.


      Sie war …


      Teufel, sie starrte seine Brust an wie eine halb Verhungerte einen Teller voller Marzipan.


      Er schwoll stärker an. Länger hielt er es nicht aus. »Ist etwas?«, fragte er knapp.


      Errötend wandte sie den Blick ab. Sie griff zur Salbe und widmete sich dem Schnitt an seinem Arm. Es war ein tiefer Schwerthieb quer über dem Unterarm. Er hatte ihn vor ein paar Monaten bei der Schlacht am Brander abbekommen. Jetzt war er unter den Händen, Fäusten und Füßen der Männer Comyns wieder aufgebrochen.


      Ihre Hände auf sich zu spüren, war auch beim zweiten Mal nicht leichter. Seine Nerven reagierten auf die leiseste Berührung. Er hatte das Gefühl, jeden Moment aus seiner verdammten Haut zu fahren. Zumal als ihre Finger sacht über seine Armwunde strichen. Vor ein paar Tagen hätte er sich noch bemüht, die Tätowierung zu verbergen. Den aufgerichteten Löwen, das Symbol der schottischen Krone, in einem Schild, umrahmt vom Band eines zu einem keltischen Reif gewundenen Spinnennetzes. Es war das Zeichen, das alle Mitglieder der Highland-Garde trugen. Wie viele der anderen hatte er es persönlich ein wenig abgewandelt. Bei ihm waren zwei Schwerter hinter dem Schild gekreuzt, im Spinnennetz ringelte sich eine Viper. Sie wusste vermutlich nicht, dass es das Zeichen der Garde war, doch war der Symbolwert klar.


      »Warum habt Ihr es mir nicht gesagt?«, fragte sie.


      Er begegnete ihrem anklagenden Blick. »Ich leistete einen Eid. Außerdem war es … ist es zu gefährlich.«


      »Ihr habt Euch als gedungener Söldner ausgegeben, und jetzt muss ich entdecken, dass Ihr der berühmtesten Kampftruppe Schottlands angehört. Ihr gehört zum engsten Gefolge des Königs. Ich dachte, Ihr würdet keine Loyalität kennen. Ich glaubte, Ihr hättet mich hintergangen. Und jetzt dies? Hättet Ihr etwas gesagt …«


      »Es hätte nichts geändert.«


      »Für mich schon. Ich hätte Euch nicht zwei Jahre lang für etwas gehasst, das Ihr nicht getan habt.« Plötzlich wurden ihre Augen groß, als ihr etwas aufging »Robert und Sir Alex? William und Magnus? Die zwei Männer im Kloster?«


      »Schluss!«, sagte er, packte ihre Hand und zog sie von seinem Arm fort. Angst ließ sein Herz heftig schlagen. Sie wusste zu viel. »Nicht fragen, nicht einmal daran denken. Begreift Ihr denn nicht, wie gefährlich Wissen sein kann? Wisst Ihr nicht, was diese Männer Euch angetan hätten, wenn sie geargwöhnt hätten, Ihr könntet ihnen etwas verraten?« Sie erbleichte. »Vergesst alles, was sie sagten.«


      Er hätte es besser wissen müssen. »Habe ich es nicht verdient, die Wahrheit zu erfahren?«


      Lachlan knirschte mit den Zähnen. »Nicht, wenn das Wissen Euch in Gefahr bringt. Isabella, versteht Ihr denn nicht? Mein ehemaliger Schwager entdeckte, dass ich zur Garde gehöre, und jetzt ist ein Kopfpreis auf mich ausgesetzt, der sich mit jenem von Bruce messen kann. Man wird alles tun, um die Namen der anderen Gardisten herauszubekommen. Alles. Nicht nur die anderen Männer sind in Gefahr, auch ihre Familien.«


      Sie schob ihr Kinn vor, nicht gewillt, auch nur eine Handbreit nachzugeben. »Ich würde nichts sagen.«


      Fast hätte er gelacht. »So spricht jemand, der noch nie gefoltert wurde.«


      »Und Ihr wurdet gefoltert?«


      »Ja«, sagte er unumwunden. Er war nicht zusammengebrochen, weil ihm damals alles einerlei gewesen war. Er hatte keinen Schwachpunkt gehabt. Damals. »Möchtet Ihr einen Beweis sehen?«


      Er wandte ihr seinen Rücken zu.


      Diesmal schnappte sie nach Luft und riss die Augen auf. Er sah das Entsetzen, das er befürchtet hatte, aber auch etwas anderes. Etwas Unerwartetes. Etwas wie Bewunderung.


      »Mein Gott, Lachlan.« Sie strich über die gezackten Spuren, wo Stahlhaken sich in sein Fleisch gebohrt und es aufgerissen hatten, fast bis auf die Knochen. »Um dies zu überleben …« Ihre Blicke trafen sich. »Was ist passiert?«


      Einmal hatte er gesagt, sie solle ihn alles fragen. Er hatte keine Geheimnisse. Es kümmerte ihn nicht mehr. Seine Vergangenheit lag hinter ihm.


      Aber etwas hatte sich geändert. Ihre Fürsorge, ihre Besorgnis, ihre Fragen hatten alte Wunden geöffnet. Und er befürchtete, er würde einer Frau, die ihm schon zu nah gekommen war, zu viel enthüllen.


      Isabella wusste, dass er es ihr nicht sagen wollte. Er zog sich von ihr zurück so wie in den vergangenen zwei Tagen. Je näher sie der Sicherheit kamen, desto ferner schien er ihr.


      Wenn sie geglaubt hatte, es hätte sie geschmerzt, wie er ihr ausgewichen war und so getan hatte, als wäre nichts zwischen ihnen vorgefallen, so war das nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den sie empfunden hatte, als sie seine grobe Äußerung Robbie Boyd gegenüber gehört hatte. Bis zu diesem Moment war ihr nicht klar gewesen, wie sehr ihre Gefühle für ihn gewachsen waren.


      Nur weil ich es mit ihr treiben möchte …


      Hätte er mit einem Pfeil auf ihr Herz gezielt, er hätte sie nicht schmerzlicher treffen können. Ihre Brust brannte und wurde eng. Ein Objekt der Begierde zu sein und nichts mehr. Lieber Gott, würde es denn niemals einen Mann geben, der mehr in ihr sah?


      Sie hatte geglaubt, Lachlan wäre anders. Sie hatte geglaubt, weil es für sie besonders gewesen war, war es das auch für ihn. Hatte sie sich nach dem Kerker so verzweifelt nach einer Beziehung gesehnt, dass sie eine zu sehen vermeinte, wo keine war?


      Nein, sie konnte nicht glauben, dass es für ihn nicht auch mehr bedeutete. Er hatte es nicht so gemeint. Er hatte vermutlich nur Boyds bohrenden Fragen begegnen wollen. Vermutlich. Aber sicher konnte sie nicht sein.


      Ob seine Vergangenheit ihr einen Anhaltspunkt liefern konnte? Sie wollte die Wahrheit wissen, und nicht das, was von ihm behauptet wurde. Sie wollte alles über ihn wissen.


      »Sagt es mir«, bat sie wieder. Da sie wusste, wie sehr er es hasste, wenn man ihn herausforderte, setzte sie hinzu: »Ich dachte, Ihr hättet nichts zu verbergen?«


      Er wusste, worauf sie aus war, und antwortete mit einem Achselzucken. »Viel gibt es nicht zu sagen. Meine Frau war sehr jung, sehr schön und sehr verwöhnt. Sie hat mich betört.« Er sagte es gleichmütig, und doch spürte Isabella einen Stich in ihrem Herzen. Es sah ihm so gar nicht ähnlich. »Nach wenigen Monaten erlosch Julianas Glut, und sie bereute ihre überstürzte Heirat mit einem landlosen Bastard – auch wenn er der Anführer eines Clans war.«


      Isabella wurde blass. »Ihr wart der …?«


      Er lächelte verkniffen. »Ja, eine Zeitlang erfüllte ich meine Verpflichtung, wie Ihr es nennt. Die Unzufriedenheit meiner Gattin nahm ich nicht wahr, da ich von meiner Lust zu geblendet war, um zu sehen, was sich vor meinen Augen abspielte. Sie fand einen Weg, mich loszuwerden – ersann einen raffinierten kleinen Plan – und redete ihrem Bruder ein, ich hätte die Absicht, ihn zu hintergehen. Leider fand sie bei MacDougall Glauben. Damals hatte König Edward die Herrschaft über ganz Schottland inne, und er richtete wegen einer ganzen Reihe von Angriffen auf englische Soldaten seinen Zorn gegen die MacDougalls. Mein Schwager sah nun eine günstige Gelegenheit, sich erneut die Gunst des Königs zu sichern. Er brauchte einen Sündenbock, und ich war der geeignetste. Er beorderte mich und meine Männer zu einem angeblichen Überfall, in Wahrheit zu einem Gemetzel. Ich überlebte als Einziger. Vierundvierzig Mann, die mir in den Kampf gefolgt waren, kehrten nicht mehr zu ihren Familien zurück.«


      Isabella legte die Hand auf seinen Arm. O Gott, kein Wunder, dass er seinem Clan den Rücken gekehrt hatte! Er gab sich die Schuld am Tod dieser Männer.


      »Ach Lachlan, ich bin …«


      Er entzog ihr den Arm, als würde ihr Trost ihn versengen. »Ich bin noch nicht fertig. Ihr wollt alles wissen. Jetzt werdet Ihr es hören.« Die Maske der Teilnahmslosigkeit war ihm entglitten. Die Hitze der Gefühle zeigte sich in dem verächtlichen Zug um seinen Mund. »Ich hätte mit ihnen umkommen sollen.« Er deutete auf eine breite, kreisförmige Narbe auf der Schulter. »Mit einem Speer in der Schulter lag ich bewusstlos da und wurde von den Engländern für tot gehalten. Nach wenigen Stunden wäre ich tatsächlich tot gewesen, hätten mich nicht meine feindseligen Anverwandten, die MacDonalds, gefunden. Ich ›erholte‹ mich einige Monate in einem Verlies der MacDonalds, ehe mein Vetter Angus Og mir aus ureigenen Gründen zur Flucht verhalf. Er war es auch, der mir nahelegte, für Bruce zu kämpfen«, sagte er obenhin. »Er versuchte, mich vor meiner Frau zu warnen, aber ich wollte nicht hören. Ich ahnte nichts von der Wahrheit, bis ich nach Dunstaffnage Castle zurückkehrte und Juliana als Verlobte eines anderen – eines viel reicheren und mächtigeren Mannes – antraf.«


      Lachlan hatte bar aller Bitterkeit und Gefühle gesprochen. Dennoch war sie voll des Mitgefühls für ihn. Sie wollte ihn berühren, wusste aber, dass er ihren Trost nicht annehmen würde. Nicht jetzt. Wahrscheinlich nie.


      »Juliana gab vor, sich über das Wiedersehen zu freuen, bis zu dem Punkt, als ihr Bruder mich in seinen Kerker warf und mir dies verpasste«, er deutete auf seinen Rücken, »nur um mich zu zwingen, meinen angeblichen Verrat zu gestehen.« Er lachte. »Ich glaube, sogar ihm kamen nach einer Weile Zweifel an meiner Schuld.«


      Entsetzen erfasste sie, als sie ihn so gelassen über die Grausamkeiten sprechen hörte, die man ihm zugefügt hatte. Sie wusste, dass er ihr die Geschehnisse nur grob schilderte, dass er Dinge unerwähnt ließ, die sie sich gar nicht vorstellen wollte.


      Seine Reaktion auf den Tunnel und auf das Erdverlies in Peebles war damit erklärt. Sie verstand besser als jeder andere diese spezielle Furcht.


      Ihre Blicke trafen sich, und es war, als wüsste er, was sie dachte. »Ach ja, Ihr habt mein kleines Geheimnis entdeckt. Für dunkle Löcher habe ich nichts übrig.«


      Er sagte es, als sollte es ihren Eindruck von ihm mindern. Aber wie sollte sie ihn nicht bewundern nach allem, was er durchgemacht hatte? Er war von den Menschen seiner engsten Umgebung hintergangen worden, er war eingekerkert worden und hatte unvorstellbare Qualen erduldet. Er hatte sich abgemüht und zurückgeschlagen, nachdem man ihm alles genommen hatte.


      Er hatte überlebt.


      So wie sie. »Und ich mag enge Räume und Gitterstäbe nicht.« Ihre Blicke tauchten in geteiltem Verständnis ineinander. Ihr Blick fiel auf das Schloss neben seinem Fuß, und plötzlich war ihr etwas anderes klar. »Die Fesseln. Das Schloss im Tunnel. Kommt daher Eure Geschicklichkeit im Öffnen von Schlössern?«


      Er zog eine Braue in spöttischer Anerkennung hoch, offensichtlich erstaunt, dass sie die Verbindung hergestellt hatte. Er griff hinter sein Fußgelenk, zog etwas aus der Ledersohle seines Stiefels und zeigte es ihr. Es sah aus wie ein Nagel ohne scharfe Spitze. »In meinem Stiefel habe ich einen als Reserve, für den Fall dass man mir meinen Gürtel abnimmt. Leider ist das Öffnen von Schlössern eine Fertigkeit, die ich mir erst später aneignete. Auf Dunstaffnage entkam ich auf sehr viel unzivilisiertere Weise.«


      Sie legte fragend den Kopf schräg.


      »Heerscharen von Ratten gruben große Löcher unter den Mauern. Ich scharrte mir meinen Weg nach draußen, indem ich ihrem Weg folgte.«


      Ihr schauderte. Ratten. Sie verabscheute diese ekelhaften Tiere. Eine war schon schlimm genug, aber Hunderte? Guter Gott, wie mochte das gewesen sein?


      Er schwieg einen Moment, doch wusste sie, dass er noch nicht fertig war. Als sie wieder die Hand auf seinen Arm legte, schüttelte er sie nicht ab.


      »Was geschah mit Eurer Frau?«


      »Ich hätte einfach gehen sollen, aber ich wartete auf sie, auf einem Strandstück, wo sie unweit der Burg gern spazieren ging, wie ich wusste.« Trostlosigkeit hatte sich in seinen nüchternen Ton eingeschlichen. »Ich stellte sie zur Rede. Weiß Gott, was ich erwartete. Eine Rechtfertigung? Eine Erklärung? Eine Lüge? Ich war so außer mir, dass ich irgendetwas brauchte. Natürlich erschrak sie, als sie mich erblickte. Sie dachte wohl, ihr Bruder hätte mich schon ins Jenseits befördert. Sie stellte sich unwissend, und Gott stehe mir bei, ich wollte ihr glauben. Aber kaum wandte ich ihr den Rücken zu, als sie mich mit einem Dolch angriff.« Ihr Blick glitt zu der gezackten Narbe auf seiner Wange. Er lächelte. »Ja, eine ständige Mahnung, einer schönen Frau nie den Rücken zu kehren.«


      Er sagte es scherzhaft, doch argwöhnte sie, dass mehr Wahrheit in seinen Worten steckte, als er wahrhaben wollte. Der Verrat seiner Frau hatte ihn ebenso geprägt wie die Zurückweisung seiner Mutter. Vertrauen. Liebe. Beides kannte er nicht. Mit Zorn und Bitterkeit wäre er leichter fertiggeworden. Kalte Akzeptanz war viel schlimmer. Wie konnte er an etwas glauben, von dessen Existenz er nichts wusste?


      »Wir rangen um das Messer. Ich stolperte und fiel auf sie. Und als ich aufstand, steckte das Messer in ihrem Leib. Ihr seht also, dass die Gerüchte auf Wahrheit beruhen, zumindest in diesem Punkt.«


      »Aber es war nicht Eure Schuld! Guter Gott, Lachlan, sie wollte Euch töten.«


      »Sie war eine Frau«, sagte er angespannt.


      Isabella starrte ihn ungläubig an. »Und deshalb gibt es keine Entschuldigung?« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr behauptet, keine Regeln zu kennen, nur Eure eigenen Grundsätze, doch seid Ihr konventioneller, als Ihr Euch eingestehen wollt, Lachlan.«


      Sein scharfer Blick verriet, dass ihm ihre Feststellung nicht behagte. »Als ich zu meiner Familie nach Castle Tioram zurückkehrte, musste ich feststellen, dass ich als Verräter verurteilt worden war und meinen Landbesitz sowie alle anderen Vermögenswerte verloren hatte.«


      »Aber sicher hat Eure Familie …«


      Der Muskel unter seinem Kinn zuckte. »Meine Familie glaubte wie alle anderen die Lügen.«


      »Aber konntet Ihr nicht alles erklären?«


      »Warum? Mir war klar, dass meine Anwesenheit für sie alles nur noch schwieriger machte. Deshalb ging ich nach Irland und versuchte als Söldner zu Geld zu kommen.«


      »Ihr habt also blinde Loyalität von Eurer Familie erwartet, wart aber nicht bereit, selbst loyal zu sein?«


      Er presste kurz die Lippen zusammen. »Lasst das, Isabella. Glaubt nicht, dass Ihr mich verstehen könnt. Ihr versteht mich nicht.«


      Aber sie konnte es nicht dabei belassen. Zum ersten Mal war ihr nun so vieles klar. Warum seine Reaktion auf sie ihm so zu schaffen machte, und warum er so heftig dagegen ankämpfte. Er glaubte, seine Gefühle für seine Frau wären schuld am Tod seiner Männer. Seine Sehnsucht nach ihr, sein Verlangen, hätte ihn seine Pflicht vergessen lassen.


      Es war klar, dass er glaubte, sie würde dieselbe Bedrohung darstellen. Sie verstand, warum er ihr nicht traute. Er hatte von den Frauen, die ihn lieben hätten sollen, nur Abneigung und Verrat erfahren. Aber sie wollte, dass er ihr vertraute.


      »Ich bin nicht Eure Frau, Lachlan. Ich würde Euch nie betrügen.«


      Als er lachte, kam sie sich wieder völlig naiv vor.


      »Isabella, jeder ist des Verrats fähig, jeder. Man muss nur seine Schwäche herausfinden.«


      »Es ist also besser, das Leben in Angst zu verbringen? Sich von jedermann fernzuhalten, nur um nicht verletzt zu werden?«


      Er sah sie hart an. »Ich denke nicht an mich.«


      An seine Männer dachte er, das wurde ihr klar. Er züchtigt sich noch immer für den Tod seiner Männer.


      Ihre Augen weiteten sich. Ein wahnwitziger Gedanke stahl sich in ihr Bewusstsein. Nein. Es war unmöglich. Aber der Gedanke, einmal ausgeformt, ließ sich nicht verdrängen. Es war etwas, das er gesagt hatte, ehe er in ihr zerbarst. Etwas, das ihr in jenem Moment kaum aufgefallen war, das ihr aber wieder eingefallen war, als er von seiner Frau sprach.


      Sie trat einen Schritt näher und zwang ihn, zu ihr aufzublicken. »Lachlan, was habt Ihr gemeint, als Ihr sagtet, es sei zu lange her?«


      Er wandte sich ab und blickte ins Feuer. Seine Stimme klang heiser, als er sagte: »Es ist zu lange her, dass ich mit einer Frau zusammen war.«


      Ihr Herz schlug schneller. »Wie lange?«


      Er drehte sich zu ihr um. Sein hübsches Gesicht war schmerzlich unbewegt. »Seit dem Tod meiner Frau.«


      Isabella konnte es nicht glauben. Wie konnte ein Mann, der so viel Männlichkeit ausstrahlte, wie ein Mönch leben?


      Sie musste ihre Frage unbewusst artikuliert haben. Er lachte verbittert auf und sah sie vielsagend an. »Es gibt andere Wege, sich Erleichterung zu verschaffen.« Sie errötete. Sie wusste, dass er Selbstbefriedigung meinte. »Die meiste Zeit war ich mit Kämpfen beschäftigt. Schwierig wurde es erst in letzter Zeit.« Sie errötete noch tiefer, denn er sprach von ihr. Er zuckte mit den Schultern. »So ungewöhnlich ist das nicht. Man denke an die Templer. Viele Krieger glauben, dass es sie stärkt.«


      Er versuchte es als Bagatelle abzutun, sie aber wusste, dass es nicht mit Religion oder Kampfstärke zu tun hatte.


      »Wie lange werdet Ihr Euch noch selbst strafen, Lachlan?«, fragte sie leise.


      »Ich strafe mich nicht selbst.« Er schenkte ihr einen anzüglichen Blick. »Oder habt Ihr es vergessen?«


      »Ich weiß es noch«, antwortete sie. Nur zu gut. Die Erinnerung ließ ihren Körper brennen.


      Er hielt ihren Blick im Licht des Feuers fest. Inzwischen war es in dem alten Haus dunkler geworden. Intimer. Gefährlicher.


      Sie war sich schmerzlich bewusst, wie nah beisammen sie standen und wie leicht es wäre, die Hände auf seine nackte Brust zu legen. Eine atemberaubende nackte Brust, wie sie noch nie eine gesehen hatte. Nach Jahren des Schwertkampfes gekräftigt war sie und perfekt geformt. Die breiten Schultern, die muskulösen Arme taten ihr Übriges. Ihr einziger Gedanke war es, ihre Hände auf ihn zu legen und seine Stärke unter ihrer Berührung zu spüren.


      Als ihr bewusst wurde, wie intensiv sie ihn anstarrte, blickte sie zu ihm auf. In seinen Augen schimmerte es gefährlich.


      »Keine gute Idee, Isabella.«


      Die leise Warnung in seinem Ton schreckte sie nicht ab. Sie glaubte, sie hätte sich mit Leidenschaft begnügt, aber sie irrte sich. Sie wollte mehr. Viel mehr. Sie war ihm nicht gleichgültig, und sie wollte den Beweis.


      »Warum?«


      »Ich habe dir nicht mehr zu bieten.«


      Doch, er hatte. Wenn er es nur einsehen würde. Sie legte die Hände auf seine Schultern und spürte, wie Hitze sie durchschoss. Ein Blitzschlag. Es war, als würde sie Blitze auslösen. Ihre Nervenenden zuckten unter der Berührung, das harte, warme Fleisch versengte ihre Handflächen. Sie spürte, wie die Muskeln unter ihren Fingerspitzen reagierten. Um Freiheit kämpften.


      O Gott, wie sehr sie ihn begehrte!


      Sein Halsmuskel trat wie ein gespanntes Seil hervor. Er ballte die Fäuste.


      »Es wird nichts ändern«, warnte er sie.


      Für sie war es schon anders geworden.


      Sie wollte die Chance ergreifen. Isabella hatte einen Kampf nie gescheut und würde es jetzt auch nicht tun. Ohne weiter zu überlegen, beugte sie sich vor und küsste ihn.
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      Er zog sie auf seinen Schoß und erwiderte ihren Kuss. Er küsste sie, dass sie es bis in ihre Zehen spürte. Es war heiß und besitzergreifend, nicht so wild und irrwitzig wie zuvor, aber ebenso leidenschaftlich.


      Isabella gab sich seiner Verführung hin. O Gott, wie er zu küssen verstand! Mit jedem gekonnten Streichen seiner Zunge, mit jeder weichen Liebkosung seiner Lippen wurde sie tiefer in den Strudel der Leidenschaft gezogen, und ihre Wollust ließ sie schwach und kraftlos wie eine Stoffpuppe in seinen Armen liegen.


      Ihre Lust. Sprudelnde Wärme stieg in ihr auf und zerbarst in ihr. Ihm lag an ihrer Lust. Es war nicht nur Lust, nicht, wie sie sie kannte. Zärtlichkeit war das letzte Wort, das sie im Zusammenhang mit Lachlan MacRuairi benutzt hätte. Doch als er sie in den Armen hielt und küsste, empfand sie Zärtlichkeit.


      Sie legte die Arme um seinen Nacken, versank in ihm, drückte ihre Brüste an seine. Eine Brust, die so hart und unnachgiebig war, wie sie aussah, aber um so viel heißer. Sie konnte durch das dünne Leinen ihres Hemdes alles spüren. Aber wie würde es sein, seine Haut auf sich zu spüren? Zu spüren, wie ihre Brustspitzen über sein heißes, hartes Fleisch glitten?


      Sie strich über seine breiten, muskulösen Schultern und weiter über die Muskelstränge seiner Arme. Ihre Finger verkrampften sich und prüften unbewusst seine felsenharte Stärke. Seine Muskeln reagierten sofort und spannten sich noch härter an.


      Ein tief weibliches erregendes Gefühl der Anerkennung durchschauerte sie. Von ein paar Muskeln, und seien sie auch noch so eindrucksvoll, so fasziniert zu sein, war ziemlich erniedrigend. Aber an seiner physischen Stärke war etwas zutiefst Erregendes. An einem Mann, der nicht nur gebaut war, um anzugreifen, sondern zu verteidigen und zu beschützen.


      Sie liebte das Gefühl, diese großen Arme um sich zu spüren, all diese harten Muskeln, die sie an sich drückten.


      Seine große Hand lag auf ihrem Gesäß. Er drückte sie enger an sich, wenn das überhaupt möglich war, schmiegte sich an sie und ließ sie spüren, wie sehr er sie begehrte.


      Wenn seine Größe ein Indiz war, dann begehrte er sie tatsächlich sehr.


      Sie wand sich. Stöhnte. Zwischen ihren Beinen staute sich Hitze als tief sitzende Ahnung, wie gut es sich anfühlen würde.


      Als er ächzte, spürte sie das Geräusch vibrierend bis in ihre Zehenspitzen. Er griff in ihr Haar, umfasste ihren Kopf und beugte sie zurück. Sie öffnete den Mund noch weiter. Trank ihn in sich hinein. Begegnete dem langsamen, drängenden Streicheln seiner Zunge mit der eigenen.


      Sie ertranken in Sehnsucht, in einander. Sie wollte, dass es nie enden würde.


      Lachlan wusste, dass es keine gute Idee war, doch konnte er nicht aufhören, sie zu küssen. Sie schmeckte zu gut.


      Lust, ermahnte er sich. Es ist nur Lust. Die Enge in seiner Brust, diese Welle der Wärme, die ihn erfasste, wenn er ihr in die Augen sah, das überwältigende Bedürfnis, ihr Lust zu bereiten, bedeutete nichts, gar nichts, verdammt.


      Er hatte immer dafür gesorgt, dass die Frauen auf ihre Kosten kamen. Schon als Jüngling war ihm klar gewesen, dass eine Frau ihn nur glücklich machen konnte, wenn er sie glücklich machte. Sehr glücklich. Aber nie war es ihm so wichtig erschienen, und nie hatte die Lust einer Frau seine eigene gesteigert.


      Es bedeutet gar nichts, sagte er sich wieder. Um es zu beweisen, küsste er sie härter. Ließ seine Zunge in die köstlichen Tiefen ihres Mundes gleiten und seine Hände über ihren unglaublichen Körper wandern.


      Sie war so süß. Schlank und zierlich um die Mitte und den Rücken, aber großzügig gerundet an Brust und Hüften, noch immer, obwohl sie so viel abgenommen hatte.


      Er wog eine Brust in seiner Hand und genoss das schwindelerregende Gefühl, so viel weiche Üppigkeit zu halten. Er drückte leicht zu, liebkoste die harten Spitzen mit dem Daumen, während seine Zunge langsam träge Kreise in ihrem Mund zog.


      Schnell und wild, rief er sich in Erinnerung. Aber verdammt, er wollte nicht, dass es endete. Er konnte sie ewig küssen. Ihr Mund war so weich und süß, ihre Reaktion so leidenschaftlich. Und ihre leisen kleinen Laute legten sich um sein Herz und weckten in ihm den Wunsch, sie für immer in den Armen zu halten.


      Lust, verdammt.


      Aber sie zog ihn tiefer hinein. Entführte ihn an einen Ort, an dem er nicht sein wollte. Verführte ihn zur Sanftheit mit jedem zarten, von Herzen kommenden Streichen ihrer Zunge, versuchte, ihm etwas zu entreißen, das er nicht loslassen wollte.


      Sie brachte es tatsächlich fertig. Seine Brust wurde drückend eng. Füllte sich mit etwas Warmem und Weichem.


      Was immer mit ihm vorging, es war ihm nicht geheuer. Er konnte es nicht wieder zulassen. Teufel, wen wollte er zum Narren halten? Nichts hatte sich jemals so angefühlt. Es war nicht nur Verlangen. Es war etwas Tieferes. Etwas Intensiveres. Etwas, das nichts für ihn war.


      Sie war nichts für ihn, verflucht. Mit ihr waren zu viele Bedingungen verknüpft – zu viele Erwartungen. Er musste wieder in die richtige Spur zurückfinden. Er riss seinen Mund los.


      Blinzelnd versuchte sie durch den Nebel der Leidenschaft, der ihre großen blauen Augen trübte, etwas zu sehen. Ihr langes Haar, das ihr Gesicht in wildem, sinnlichem Wirrwarr umgab, schimmerte im Feuerschein.


      Mit zusammengebissenen Zähnen wappnete er sich gegen die nahezu unwiderstehliche Anziehungskraft ihrer vollen, leicht geöffneten roten Lippen und kleinen scharfen Atemzüge.


      »Zieh dich aus.«


      Wieder blinzelte sie mit ihren geradezu lächerlich langen Wimpern. »Wie bitte?«


      Er hielt ihren Blick fest. »Du sollst nackt sein, wenn ich dich nehme.«


      Eine kleine Falte zeige sich zwischen ihren Brauen. Er stählte sich gegen den Stich in seiner Brust. Wenn sie dies wollte, würden sie es zu seinen Bedingungen machen. In gewisser Weise konnte dann kein Zweifel mehr daran bestehen, was es bedeutete.


      Sie zögerte. Einen Moment glaubte er, sie würde sich weigern, dann aber fegte Begreifen die Verwirrung fort. Sie hielt seinem Blick mit zusammengekniffenen Augen stand, und forderte ihn mit einem gewitzten Blick heraus, der viel zu viel sah.


      »Ach, so möchtest du es?«


      Er presste die Kiefer zusammen. »Ja.«


      Sie schürzte die Lippen und begann sich langsam auszuziehen. Ihre steifen Bewegungen verrieten ihm, dass sie wütend war. Er konnte es ihr nicht verargen. Aber sie hatte es gewollt, verdammt.


      Plaid, Wams, Hemd, Hose, Beinlinge, Schuhe. Stück für Stück fiel nacheinander auf einem Haufen zu seinen Füßen, und mit jedem Stück schlug sein Herz schneller.


      Schließlich stand sie vor ihm, stolz, trotzig, in hinreißender Nacktheit. Spöttisch zog sie eine Braue hoch.


      »Hoffentlich findet das deine Zustimmung …«


      Sein Mund wurde trocken. Er war reglos, wie versteinert. O Gott, geschafft! Sie war so schön. Dünner und zarter, aber ebenso wundervoll, wie er sie in Erinnerung hatte. Große runde Brüste, eine schmale Taille, sanft gerundete Hüften und lange schlanke Beine mit der denkbar makellosesten weißen Haut. Schwache Spuren der Prellungen waren noch auf Brust und Hals sichtbar.


      Die jähe Aufwallung von Zorn beim Anblick dieser Spuren von Gewaltanwendung kam rasch und hart – er hatte nicht vergessen, was man ihr im Kerker angetan hatte. Zugleich aber erwachte sein Instinkt als Beschützer. Er wollte sie in die Arme nehmen, sie sacht an seine Brust ziehen und dort behalten. Sie für immer behüten und hochschätzen.


      Er hatte ihr beweisen wollen, dass alles nur pure Lust war und nicht mehr, stattdessen aber weckte die sonderbare Mischung aus Kraft und Verletzlichkeit Gefühle in ihm, wie er sie nie zuvor empfunden hatte.


      Er presste die Lippen zusammen. Er dachte an die Worte seines Vetters MacSorley. Oder an MacLeod. Oder an Campbell. Sie verwirrte ihn. Verwandelte ihn in einen liebeskranken Idioten. Erfüllte ihn mit verrückten Gedanken, an Dinge, die unmöglich waren.


      Waren sie das wirklich?


      Er suchte ihren Blick.


      »Jetzt bist du an der Reihe«, sagte sie. »Nicht nur du willst etwas sehen. Ich auch.«


      Ihr herausfordernder Ton entging ihm nicht. Wie weit würde sie gehen?


      »Nur zu«, sagte er. »Das machst du.«


      Er hatte ihrer Herausforderung begegnen wollen, doch strafte ihn seine heisere Stimme Lügen. Die Vorstellung, ihre Hände auf sich zu spüren …


      O Gott, er steckte bis über beide Ohren drin.


      Sie stellte sich vor ihn, den Kopf hoch erhoben wie eine Königin. Eine verdammte nackte Königin. Er hielt den Atem an. Ihre Brüste seinem Gesicht ganz nah. Ihre Haut wirkte so weich und weiß, ihre Brustspitzen waren feine rosafarbene Beeren, die nur darauf warteten, gepflückt zu werden. Er musste nach dem Holzschemel fassen, um nicht die Hand auszustrecken und sie zu berühren.


      Der Atem entwich ihm hörbar, als ihre Hand seinen Leib berührte. Seine Muskeln zuckten. Alles zuckte. Sie ließ sich Zeit mit den Bändern. Rächte sich, indem sie ihn mit leichten Berührungen quälte.


      Sie machte große Augen, als er endlich enthüllt war. Er spürte, wie er unter ihrem alles andere als unschuldigen Blick noch härter wurde.


      Ihre Zunge benetzte ihre Unterlippe. Eine Weile glaubte er, sie würde ihren Mund um ihn legen.


      Zähneknirschend unterdrückte er die reflexhafte Aufwallung. Schweiß trat auf seine Stirn. Die Zurückhaltung brachte ihn um. Er wollte ihr nicht zeigen, was sie ihm antat. Wollte ihr nicht jene Art der Macht über ihn einräumen. Doch er kämpfte einen Kampf mit sich aus, den er nicht gewinnen konnte, wie beide wussten.


      Sie bewies es ihm mit ihrem nächsten Schachzug, der ihm zeigen sollte, wer hier das Sagen hatte. Sie nahm seine Herausforderung an und begegnete ihr ebenso. Als sie ihre Hände auf seine Schultern legte, traf es ihn wie ein heißer Schock. Sein Herz pochte heftig.


      »Soll ich Euch reiten, Mylord?«


      Sein Herz drohte stillzustehen, jeder Muskel war erwartungsvoll gespannt. Ohne seine Antwort abzuwarten, ließ sie sich rittlings auf ihm nieder, ganz langsam.


      O Gott. Er holte tief Luft, hielt ihrem Blick stand, als er langsam in ihren warmen, einladenden Körper eindrang. Er sah, wie Lust ihre Züge veränderte, wie sehr es ihr gefiel, und hörte die leisen Atemzüge, als er sie ausgefüllt hatte. Er legte die Hände auf ihre Hüften und drang noch tiefer in sie ein.


      O Gott, ja.


      Er vergaß alles, was er hatte beweisen wollen. Sie stöhnte, wölbte ihren Rücken. Er küsste ihre Kehle. Ihre Brüste. Umkreiste ihre Brustspitzen mit der Zunge, ehe er sie einsog.


      Es war heiß. Unglaublich heiß.


      Sie fing an, sich zu bewegen. Ritt ihn, wie sie angekündigt hatte. Hob sich mit langsamen, kreisenden Hüftbewegungen über ihn. Und sah ihm dabei unverwandt tief in die Augen.


      Es war, als hielte sie ihn an einem Band fest und zöge ihn immer näher zu sich, bis die Verbindung zwischen ihnen so stark war, dass es schien, sie wären eins geworden.


      Er stöhnte, als die Gefühle ihn mit glühender, erstickender Hitze überwältigten. Ihre Bewegungen, der träge Rhythmus ihrer Hüften und die feuchte Hitze des Stallraumes, das alles fügte sich zu einem verführerischen, erotischen Tanz zusammen, wie er ihn noch nie erlebt hatte.


      Sie bewegte sich schneller. Mit steigender Lust ließ sie ihn in sündigem Tempo hinein- und herausgleiten und ritt ihn mit wilder Hemmungslosigkeit. Es war der schönste Anblick seines Lebens. Sie war der schönste Anblick seines Lebens.


      Sie stützte die Hände auf seine Schultern, während sie ihn in ihren Körper aufnahm. Ihr Gesicht war ihm ganz nah. Ihre Brüste schnellten gegen seine Brust.


      Er hatte ihr beweisen wollen, dass es nicht mehr als Lust war. Stattdessen waren es die unglaublichsten, intimsten Momente seines Lebens geworden.


      Er spürte es wieder. Das feste Zerren. Das Gefühl, hinuntergezogen zu werden und in einem Strudel von Empfindungen zu ertrinken, die er nicht verstand.


      Er fiel. Verloren in purem Gefühl und in der Verheißung in ihren Augen. Sein Bedürfnis nach Nähe schien unstillbar.


      Seinen Arm um ihre Taille legend küsste er sie leidenschaftlich und gab sich einen Moment hin, bevor er unvermittelt abrückte.


      Wütend auf sich selbst und auf sie, weil sie ihm das antat, hielt er ihre Hüften fest. »Genug«, knurrte er ungehalten.


      Sie sah ihn ob dieser plötzlichen Unterbrechung verwirrt an. »Was ist?«


      »Ich möchte dich auf den Knien, damit ich dich von hinten nehmen kann.«


      Er hasste sich, noch während er die Worte aussprach. Er wusste, dass er damit in die Nähe dessen abglitt, was mit ihrem Gemahl zusammenhing. Eine niedrige Forderung, wie man sie an eine Hure richtete, und nicht an eine Frau, die man schätzte.


      Ihre aufgerissenen Augen, ihr ganzer Gesichtsausdruck trafen ihn bis ins Mark. Er war zu weit gegangen. Er wusste, dass er zu weit gegangen war. Sie würde es ihm nie vergeben. Vielleicht war es das, was sie wollte. So war es besser. Ein Gefühl wie Säure fraß sich durch seine Brust und drang tief in ihn ein. Es war falsch, und doch hatte er sich nicht zurückhalten können.


      Sag nein. Ohrfeige mich, wie ich es verdiene.


      »Nun?«, warf er ihr den Fehdehandschuh hin.


      Teils wollte er, dass sie Schluss machte. Andererseits fürchtete er es.


      »Soll ich jetzt weglaufen? Willst du mich damit vertreiben? Du hast ja keine Ahnung.« Sie schüttelte den Kopf. »Warum tust du das, Lachlan? Warum benimmst du dich so gemein?«


      »Ich bin gemein. Hast du das noch nicht begriffen?«


      Sie hielt seinem Blick stand und sah ihn voller Mitgefühl an. Und da war noch etwas, etwas, das ihm das Herz in der Brust umdrehte.


      »Ja, ich habe es begriffen.«


      Das Verständnis, das aus ihren Worten sprach, machte ihn noch wütender. »Möchtest du vögeln oder nicht?«, stieß er hervor.


      Seine vulgäre Ausdrucksweise berührte sie nicht. Sie hob ihr Kinn. »Ist es das, was du willst?«


      Er hörte die Herausforderung heraus und wusste, was sie sagen wollte. Ist das alles, was du möchtest? Sie wollte mehr von ihm.


      »Ja«, stieß er zähneknirschend hervor.


      Keiner der beiden glaubte es.


      Sie schüttelte den Kopf, als wäre er ein Kind, das sie enttäuscht hatte. Und genauso fühlte er sich.


      Sie glitt von ihm herunter und stand auf. Sie wollte fort. Er hielt den Atem an, einen Herzschlag davon entfernt, sie zurückzuhalten. Sie zurückzurufen. Sie wieder an sich zu ziehen und ihr all die Sanftheit und Zärtlichkeit zu geben, die sie verdiente. Die er ihr geben wollte, verdammt, aber nicht wusste wie.


      Er hätte es besser wissen müssen. Isabella MacDuff war eine Kämpferin.


      Langsam ließ sie sich auf dem Boden nieder und breitete das Plaid vor dem Feuer aus. Ohne seinen Blick loszulassen, richtete sie sich auf Hände und Knie auf. Sein Herzschlag drohte auszusetzen. Das machte nicht der köstliche Anblick ihres Gesäßes – wenngleich dieser spektakulär war –, sondern das Vertrauen, das aus ihrem Blick sprach, Vertrauen, das er nicht wollte, verdammt, und ganz gewiss nicht verdiente.


      Die Enge in seiner Brust erschwerte ihm jeden Atemzug. Sie war so schön, so kühn. Forderte ihn heraus, sie so zu behandeln. Forderte ihn heraus, sie zurückzuweisen.


      Isabella sah ihm an, wie er kämpfte. Sie wusste um seine Ängste. Wusste, dass er mit sich kämpfte, nicht gegen sie. Dass er mit allem, was ihm zu Gebote stand, gegen das ankämpfte, was sie ihm bot. Er schlug zurück, wie er es immer tat, indem er eine Schwäche fand und sie sich zum Ziel wählte.


      Glaubte er wirklich, er könnte sie so treffen? Sie hatte einem wahren Meister der Grausamkeit und Unterwerfung zu Willen sein müssen und viel Schlimmeres ertragen, als Lachlan ihr je antun konnte.


      Sie hasste es, dass er den Schmerz ihrer Vergangenheit gegen sie verwendete. Noch mehr aber hasste sie, dass er das, was sie gemeinsam hatten, zu etwas Niedrigem und Billigem machen wollte.


      Doch das war es nicht. Er bemühte sich nach Kräften, hart und derb zu sein, aber schon im nächsten Moment linderte seine zärtliche Berührung den Stachel seiner Worte. Sie war ihm nicht gleichgültig. Das stand für sie fest. Wie er ihr in die Augen sah, wie er sie berührte – es konnte kein Zweifel bestehen. Was sie hatten, war anders. Sie musste ihn nur dazu bringen, es zu erkennen.


      »Nun …«, sagte sie leise, »… ist es nicht das, was du wolltest?«


      Isabella wollte, dass er verneinte. Sie wollte dass er einsah, dass er das nicht tun musste. Sie wollte, dass er sie in die Arme nahm, sich mit ihr auf das Plaid gleiten ließ und sie küsste, bis all das vergessen war. Dass er mit ihr Liebe machte mit aller Leidenschaft und Glut, die in ihm brannten, wie sie spürte.


      Dass er sich eingestand, dass bei ihnen mehr war als nur dies.


      Entschlossen und mit verkniffenen Lippen ging er auf die Knie, umfasste ihre Hüften und positionierte sich zwischen ihren Beinen.


      Doch er drang nicht ein.


      Ihr Körper zuckte nervös. Sie hatte diese Stellung unzählige Male zuvor eingenommen und hatte sie immer als besonders unangenehm empfunden – entwürdigend und gemein.


      Doch so war es nicht. Nicht mit Lachlan. Sie vertraute ihm. Er würde ihr nicht wehtun.


      Er legte die Hände auf ihr Gesäß und ließ sie besitzergreifend darübergleiten. »Du bist so schön«, sagte er heiser.


      Sie fühlte sich sonderbar unruhig – als müsste sie sich bewegen. Seine starke Erektion presste sich an sie, doch tat er nicht mehr, als sie berühren. Und wie er sie berührte! Seine Hände liebkosten sie zärtlich, glitten die Hüften entlang, weiter nach oben, um ihre Brüste sanft zu umfangen. Als eine seiner großen, von Kämpfen gezeichneten Hände zwischen ihre Beine glitt, rang sie nach Luft.


      Er drückte sie fest an sich, hielt sie an seine Lenden gepresst. Seine Männlichkeit drängte gegen sie. Sie spürte die leichte Behaarung auf seinen harten, muskulösen Beinen an der Hinterseite ihrer Schenkel. Eine Hand spielte mit ihren Brüsten, während die andere noch zwischen ihren Beinen war.


      »Sag, wenn du es nicht möchtest«, flüsterte er ihr angespannt ins Ohr.


      Er überließ ihr die Wahl. Ihr Herz tat einen Sprung. Es war das, worauf sie gewartet hatte. Er hatte sie quälen und dominieren wollen, hatte dies zu etwas Niedrigem und Billigem machen wollen, und konnte es nicht.


      Er empfand etwas für sie.


      Hitze und Feuchtigkeit hatten sich zwischen ihren Beinen gesammelt. Seine Erektion drückte drängender gegen ihre Kehrseite. Stieß sie leicht an. Vermittelte einen schwindelerregenden Vorgeschmack auf das Kommende. Sie reagierte, indem sie den Druck erwiderte und ihren Rücken im richtigen Winkel wölbte, um ihm entgegenzukommen.


      Erneut wurde sie von Hitze erfasst. Sie hätte das alles nicht empfinden dürfen. Ungeduld. Erregung. Sündige Lust. Sein Phallus reizte ihre Öffnung.


      Ja, sie wollte es. Mehr als sie es sich je vorgestellt hatte.


      Er stieß einen harschen Laut hinter ihr aus, drückte mit einer Hand ihre Brustspitze, während die andere sie geschickt weiter öffnete, nutzte ihre Feuchte, um sie für ihn bereit zu machen.


      »Sag schon«, forderte er. »Willst du mich in dir?«


      Sie atmete schwer, drehte und wand sich, presste sich stärker und beharrlicher an sein hartes Fleisch, das sie so quälte. Er war so nah, reizte sie mit seiner Größe.


      Seine Finger streichelten sie stärker, schneller, tiefer, brachten sie an den Rand …


      »Ja … Bitte«, rief sie hilflos, wohl wissend, dass das, was sie suchte, nicht mehr weit war.


      Er fluchte und rammte sie mit einem einzigen harten Stoß, füllte sie völlig aus und ließ sie in das sinnlose Vergessen der Lust taumeln.


      Sie schrie auf, ihr Körper erschauerte um ihn, während er immer wieder in sie stieß. Langsam und tief und zärtlich.


      »Das ist es, Liebes, komm für mich. O Gott, wie gut du dich anfühlst.«


      Liebes.


      Ihr Herz klammerte sich an dieses einzelne Wort, Glück blühte in ihr auf wie eine Blume unter den ersten Strahlen der Frühlingssonne. Neu. Frisch. Schön.


      Er hielt sie so nah an sich gedrückt. Umarmte ihren ganzen Körper. Dies war ganz anders als die tierischen Paarungsszenen, die sie erlebt hatte. Sie fühlte sich sicher, geliebt, beschützt.


      Und als sie glaubte, es wäre vorüber, brachte er sie wieder an einen Höhepunkt. Er versank ganz in ihr, zog sie so fest an sich, dass es war, als berührte er sie in ihrem tiefsten Inneren. So hielt er sie fest an sich gedrückt und bewegte sich in ihr, während seine Finger sie gnadenlos streichelten.


      Es war unglaublich. Schön. Unvorstellbar zärtlich.


      Sie schrie erneut auf, unter Krämpfen berstend, bis er ihr jedes Stück Wonne abgerungen hatte. Das glaubte sie jedenfalls.


      Lachlan hielt es nicht aus. Das Brennen in seiner Brust steigerte sich. Als er ihre Lustschreie hörte, ertrug er es nicht mehr, ihr Gesicht nicht sehen zu können.


      Ehe er wusste, was er tat, hatte er sie umgedreht, sie sacht auf das Plaid gelegt und war wieder in sie eingedrungen. Diesmal hielt er sie fest unter sich.


      Sie rang mit aufgerissenen Augen um Atem.


      Er erstarrte. »Habe ich dir wehgetan?«


      Sie schüttelte den Kopf. Ein glückseliges Lächeln lag um ihren Mund. Liebevoll umfasste sie seine Wange. »Nein. Ich liebe dieses Gefühl … und du hast es geweckt.«


      Liebe. Der Ausdruck in ihren Augen …


      Ihren Blick festhaltend fing er wieder an, sich zu bewegen. Lange, langsame, sinnliche Stöße, immer tiefer. Schiere Wollust brandete in ihm auf. Er war heiß und schwer. Versuchte, es hinauszuzögern, doch fühlte es sich zu gut an.


      Ihre Lippen waren geöffnet, ihre Wangen gerötet. Sie hielt die Augen halb geschlossen. Ihre Atemzüge kamen von Neuem in kleinen scharfen Stößen, während ihre Finger sich fester in seine Schultern krallten …


      Und dann hob sie ihre Hüften und begegnete seinem Stoß mit einem Gegenstoß.


      Das war zu viel. Gefühle brandeten hart in ihm auf. Er konnte nicht mehr an sich halten. Er stieß heftiger zu, mit jedem verzweifelten Stoß tiefer. Er musste sie mit sich reißen.


      Ihr Körper wölbte sich hoch. Sie stieß einen lauten Schrei aus.


      Er ließ los und kam in ihr mit einer nie zuvor erlebten Heftigkeit. Jeder Pulsschlag, jede Zuckung, jeder heftige Ausbruch von Lust schien seinen tiefsten Tiefen entrissen.


      Und die ganze Zeit über sah er ihr in die Augen. Wurde hineingezogen.


      Er brachte kaum die Kraft auf, sich von ihr hinunterzurollen, ehe seine Muskeln aufgaben. Er brach neben ihr zusammen, schwer atmend, erschöpfter als er jemals im Leben gewesen war. Auch als er während des Übungslagers mit MacLeod die Cuillins auf Skye im Laufschritt hatte erklimmen müssen, hatte er sich nicht so verausgabt.


      Er war froh, dass er zu erschöpft war, um nachzudenken, da alle glückseligen Momente vergessen waren, als ihm aufging, was er eben getan hatte.


      Scham brannte in ihm. Wie hatte er das tun können? Wie hatte er versuchen können, sie so zu kränken?


      Er hatte ein gefährliches Spiel gespielt und verloren. Er hatte ihr beweisen wollen, dass es nichts bedeutete, doch war nun er derjenige, der das Gegenteil zur Kenntnis nehmen musste. Er konnte es nicht länger leugnen: Sie war ihm nicht gleichgültig. Sie war für ihn mehr als alles andere in seinem Leben.


      Und dennoch hatte er sie verletzt. Was zum Teufel war nur mit ihm los?


      »Es tut mir leid«, sagte er rau.


      Sie rollte sich auf die Seite und sah mit so traurigem Lächeln zu ihm auf, dass sein Gewissen sich regte. »Ich weiß.«


      Sie wusste gar nichts. Sie verstand ihn nicht, verdammt. Sie sah ihn an wie jemanden, der er nicht war. Als sähe sie etwas in ihm, das nicht vorhanden war. Sie erwartete zu viel von ihm. Nie konnte er der Mann sein, der so sein würde, wie sie es wollte. Wusste sie denn nicht, dass er sie immer verletzen würde?


      Ein Sturm widerstreitender Gefühle brach in ihm los. Sehnsucht, Reue. Verwirrung. Wut. Sie machte ihn völlig konfus, ließ ihn vergessen, was wichtig war.


      »Dies ändert gar nichts«, stieß er widerstrebend hervor.


      Lange starrte sie ihn an. Er wappnete sich gegen den Schatten der Kränkung in ihren Augen. »Also ging es nur ums Vögeln, so ist es doch, Lachlan?«


      Sie warf ihm das obszöne Wort spöttisch hin und forderte ihn heraus, ihr recht zu geben.


      In seiner Brust hämmerte es. Er hatte das Gefühl, die Mauern würden auf ihn einstürzen. Als würde er einen dunklen Tunnel betreten. Warum konnte sie nicht aufhören, ihn zu drängen? Warum konnte sie ihn nicht einfach in Ruhe lassen?


      Freiheit, verdammt. Keine Bindungen.


      Er sah ihr direkt in die Augen. »Ja.«


      Sie hielt seinen Blick lange fest. »Du bist ein Lügner, Lachlan MacRuairi. Mich kannst du meinetwegen belügen, aber belüg dich nicht selbst.«


      Ohne ein weiteres Wort bückte sie sich nach ihren Sachen, zog sich an und ließ ihn allein mit dem dunklen Hämmern seines Herzens.


      Isabella wartete darauf, dass er seine Ansicht änderte. Von dem Augenblick an, als Sir Alex sie in den frühen Morgenstunden geweckt und sie die kurze Strecke an die Küste geritten waren, über die angstvollen Minuten, die sie in der Dunkelheit gewartet hatte, während die Männer ins eiskalte Wasser gesprungen waren, um der schlafenden englischen Besatzung ein Schiff vor der Nase zu stehlen, bis zu den langen Stunden als Spielball von Wind und Wellen, während drei Mann sich abgemüht hatten, ein Schiff zu steuern, das für gewöhnlich von einer zehnmal so großen Mannschaft gesegelt wurde, sagte sie sich, dass Lachlan sich die Wahrheit eingestehen würde.


      Sie war ihm nicht gleichgültig. Zwischen ihnen war nicht nur Lust. Sie kannte den Unterschied, und was sie miteinander teilten, war anders als das, was sie bislang erlebt hatte.


      Er gab sich als leichtsinniger Brigant, der keine Bindungen wollte, sie aber wusste, dass es nur eine Maske war. Er war gefühlvoller, als er zugab – sie war ihm nicht gleichgültig und seine Kampfgefährten auch nicht. Er hatte ihnen nicht den Rücken gekehrt.


      Auch als sie endlich Dunstaffnage Castle erreichten und von Robert und einem kleinen Kontingent seiner Männer wie Helden empfangen wurden, redete sie sich ein, dass es nicht zu spät war. Lachlan würde sie nicht enttäuschen. Er würde die Verheißung dessen nicht leugnen, was zwischen ihnen lag. Er würde nicht einfach fortgehen. Nicht nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten. Nicht nach dem, was sie geteilt hatten. Es war nicht nur um Lust gegangen, sie hatten einander geliebt. Die Beziehung war echt.


      Dies konnte nicht das Ende sein.


      Er hat Angst, sagte sie sich, er ist verwirrt. Er braucht Zeit. Doch es sollte sich zeigen, dass Zeit just das war, was sie nicht hatte.


      Man geleitete sie in ein kleines Gemach neben der Großen Halle und bewirtete sie mit Speis und Trank, während Lachlan über alles Bericht erstattete, was sich zugetragen hatte. Abgesehen von ihr selbst, Lachlan, Boyd, Seton und dem König saßen noch weitere vier Männer um den Schragentisch. Den ältesten, Sir Neil Campbell, er war einer von Bruce’ engsten Ratgebern, kannte sie noch gut aus der Zeit, als sie sich nach Methven in den Hügeln von Atholl versteckt hatten. Am eindrucksvollsten waren Tor MacLeod, ein Anführer aus den West Highlands von der Isle of Skye, und der große, teuflisch hübsche Nordländer Erik MacSorley, den sie ebenfalls von früher kannte. Sie hatten schon damals irgendwie hervorgestochen, und sie ahnte jetzt den Grund. Sie mussten der geheimen Kampfgruppe angehören.


      Der vierte Mann, Arthur Campbell, Sir Neils viel jüngerer Bruder, war ihr fremd. Obschon er die imaginären Kriterien erfüllte, auf die es offenbar ankam – groß, muskulös, furchteinflößend, ganz abgesehen davon, dass er ungewöhnlich attraktiv war – konnte sie nicht sicher sein, ob auch er der Gruppierung angehörte. Nach allem, was sie mitbekommen konnte, hatte Sir Arthur für den Feind gekämpft und war nach seiner kürzlich erfolgten Vermählung mit Anna MacDougall, der Tochter des Lord of Lorn, zum Burgvogt von Dunstaffnage Castle ernannt worden.


      Lachlan verschwieg nichts. Ungeachtet ihres Protestes nahm er die ganze Schuld für den katastrophalen Zwischenfall in Roxburgh und die darauf folgende Gefangennahme in Peebles auf sich. Obschon der König ihn fortfahren ließ, ohne ihn zu unterbrechen, konnte Isabella, die neben Robert saß, spüren, dass Robert von dem Bericht wenig erbaut war. Die Männer wechselten sichtlich unbehaglich Blicke, als Lachlan erwähnte, dass die Soldaten Isabella einer Befragung über ihn selbst hatten unterziehen wollen.


      »Bei allen Heiligen! Was habt Ihr Euch dabei gedacht?« Der König war außer sich. »Ich wusste ja, dass es keine gute Idee war, Euch gehen zu lassen.«


      Wieder versuchte Isabella, alles zu erklären. »Ich bin an allem schuld, Sire. Ich wollte nicht nach Schottland zurückkehren, ehe ich nicht meine Tochter gesehen hatte. Lachlan befahl mir, mich von der Burg fernzuhalten, aber ich gehorchte nicht. Das alles ist nicht sein Pflichtversäumnis.«


      »Er hatte die Führung«, äußerte Robert aufgebracht. »Es war seine Aufgabe zu entscheiden.«


      Sie sah, dass der große Nordländer Lachlan sinnend anblickte. »Ich muss sagen, dass ich nicht wenig staune. Diese Nachgiebigkeit sieht dir so gar nicht ähnlich, Vetter.«


      Isabella stutzte, als sie hörte, dass sie verwandt waren. Wenn auch gleich groß, hätten die zwei Männer nicht unterschiedlicher sein können. Blond, blauäugig, stets gut gelaunt und charmant wirkte Erik MacSorley im Gegensatz zu Lachlans dunkler Erscheinung wie eine wahre Lichtgestalt.


      Auf Lachlans warnenden Blick reagierte der andere nur mit einem Grinsen.


      Isabellas Wangen wurden heiß, da sie den Grund für seine Belustigung ahnte.


      Der König legte seine Hand auf ihre, wohl weil er spürte, dass sie peinlich berührt war. »Das besprechen wir später«, sagte er und sah dabei Lachlan an. Dann wandte er sich wieder ihr zu. »Wichtig ist nur, dass Ihr in Sicherheit seid. Zwei Jahre lang habe ich für diesen Tag gebetet. Zu wissen, was Ihr und die anderen erdulden musstet …« Er hielt inne und verbarg seine Gefühle hinter einem Räuspern. »Eure Rückkehr gibt mir Anlass zu der Hoffnung, dass ich meine Familie bald wieder in die Arme schließen kann.« Sein Blick verdunkelte sich. »Edward soll in der Hölle schmoren für das, was er Euch und auch Mary angetan hat. Ich stehe auf ewig in Eurer Schuld. Wenn ich könnte, würde ich Euer Opfer mit einem Fest gebührend feiern.«


      Isabella schüttelte den Kopf. »Je weniger Menschen von meiner Befreiung wissen, desto besser. Zumindest bis meine Tochter bei mir in Sicherheit ist.«


      Der König wandte den Blick verlegen ab. »Ihr werdet hierbleiben, bis wir uns für eine weitere Vorgehensweise entschieden haben«, sagte er zu ihr und warf dann einen Blick zu Sir Arthur hin.


      »Es wird mir eine Ehre sein«, sagte Arthur mit einer kleinen Verbeugung. »Meine Frau freut sich über Eure Gesellschaft.«


      Isabella nickte dankbar. Seine Worte hatten aufrichtig geklungen.


      Der König stand auf, ohne ihre Hand loszulassen. Fast so, als befürchtete er, sie könnte verschwinden, wenn er sie freigäbe. Sie spürte Lachlans glühenden Blick auf sich und sah in seine Richtung. Er sah so raubtierhaft und entschlossen aus, dass sie einen Moment glaubte, er würde einen Satz durch den Raum tun und sie dem Griff des Königs entreißen.


      Rasch verbarg er sein Gefühl und wandte den Blick ab. Nur ein nervöses Zucken unter dem Kiefer verriet seine Gemütsverfassung. Er war eifersüchtig.


      »Es ist schon spät«, sagte der König. »Ihr müsst erschöpft sein. Wir können am Morgen alles Weitere besprechen.«


      Die Männer standen auf. Isabella wärmte sich am Feuer, während Sir Arthur einen Diener herbeiwinkte, der sie in ihre Kammer bringen sollte. Der Reihe nach traten alle vor sie hin, wünschten ihr eine gute Nacht und hießen sie zu Hause willkommen, nicht ohne ihrer Dankbarkeit, für das, was sie getan hatte, Ausdruck zu geben. Alle, bis auf Lachlan.


      Es hätte ein freudiger Anlass sein sollen. Zum ersten Mal, seit sie Balvenie Castle verlassen hatte, war sie in Sicherheit. Und doch fühlte sie sich verloren. Obwohl sie sich in ständiger Gefahr befunden hatten, durch die Grenzmarken gejagt worden und beinahe in Gefangenschaft geraten waren, hatte sie sich sicher gefühlt, seitdem Lachlan sie ins Gebüsch gezerrt und schützend an sich gedrückt hatte. Er war ihre Stütze gewesen, die Konstante an ihrer Seite. Ohne ihn hatte sie das Gefühl, allein gegen eine stürmische See anzukämpfen. Sie hatte sich …


      … auf ihn verlassen.


      Sie versuchte, sich auf Sir Alex zu konzentrieren, und bedankte sich für seine Rolle bei ihrer Rettung, als sie aus dem Augenwinkel bemerkte, dass Lachlan mit dem König sprach.


      »Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll«, sagte sie zu dem jungen Ritter.


      Sir Alex nahm mit einer galanten Verbeugung ihre Hand. »Es war mir eine Ehre, Mylady. Ich wünschte nur, ich hätte eher kommen können.«


      Sie nickte. Auch sie hätte es sich gewünscht.


      Gern hätte sie noch etwas gesagt, wäre ihre Aufmerksamkeit nicht auf die andere Seite des Raumes gelenkt worden. Lachlan und Robert hatten ihr kurzes Gespräch beendet, und Lachlan wandte sich zum Gehen.


      Er ging. Ohne ein Wort zu sagen.


      Sie wollte es nicht glauben. Das konnte er nicht machen. O Gott, würde sie ihn jemals wiedersehen?


      Ihr Herz tat einen Sprung. Panik ließ ihr Blut schneller durch die Adern strömen. Stumm flehte sie ihn an, sich umzudrehen.


      Sieh mich an. Geh nicht fort.


      Er ging weiter. Und irgendwie wusste sie, dass es zu spät sein würde, wenn sie ihn gehen ließ.


      »Entschuldigt mich«, sagte sie hastig zu Sir Alex und stürzte Lachlan nach. Ihr war bewusst, dass die anderen Männer sie beobachteten, doch kümmerte es sie nicht. Angst hatte ihren Stolz verschlungen. »Warte! Lachlan, warte!«


      Er hatte den Korridor fast erreicht, als er abrupt stehen blieb. Langsam drehte er sich um und sah ihr mit finsterer, abweisender Miene entgegen. Steif und reserviert stand er da, als wäre die Distanz zwischen ihnen schon unüberwindlich.


      Isabella, die spürte, dass sich nun alle Blicke auf sie richteten, bemerkte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Was hatte sie sagen wollen? »Wolltest du ohne Abschied gehen?«


      Sein Kinn spannte sich ob der leisen Anklage. »Isabella, es ist vorbei.« Gefühle kämpften in ihrer Brust. Er hatte nicht seine Mission gemeint. »Ich sagte schon alles, was gesagt werden musste.«


      Wäre er imstande gewesen, ihrem Blick zu begegnen, hätte sein barscher Ton sie vielleicht entmutigt.


      »Ach?« Sie ließ die Frage in der Luft hängen, ehe sie hinzufügte: »Wann wirst du gehen?«


      »Bald.«


      Die kalte Antwort durchschnitt sie messerscharf. Warum machte er das?


      Bleiben … kämpfen.


      »Ich möchte nicht, dass du gehst«, platzte sie heraus.


      Er erstarrte. Jeder Muskel war gespannt wie eine Bogensehne. Als er den Blick senkte, sahen sie zwei harte, zu Schlitzen verengte Augen von durchdringendem Grün an.


      »Was zum Teufel willst du von mir, Isabella?« Sein barscher Ton erschreckte sie. »Eine Affäre? Eine Ehe?«


      Sie riss die Augen auf.


      Ehe.


      Wollte sie das? Wieder Besitz eines Mannes sein? Sich wieder einem Mann auf Gedeih und Verderb ausliefern, nachdem sie die Freiheit gekostet hatte? Konnte sie jemals wieder einem Mann so viel Vertrauen entgegenbringen, dass sie ihm diese Macht über sich einräumte?


      Ihr Herz schlug rasend schnell. Sie konnte nicht klar denken. »Ich … ich weiß es nicht.«


      Sie hatte nicht wahrgenommen, dass er ihren Arm festhielt, bis er ihn fallen ließ. Seine eisige Miene drückte ihr das Herz ab. Es war ein Gefühl, als hätte sie eine unausgesprochene Prüfung nicht bestanden. Hatte ihr Zögern ihn gekränkt? Er hatte sie überrumpelt. Nie hatte er von einer Zukunft gesprochen, geschweige denn von einer so permanenten.


      Von einer so konventionellen.


      »Du hast viel durchgemacht. Es ist kein Wunder, dass du so übertrieben anhänglich bist. Ich versuchte, dich zu warnen. Aber es war mein Fehler. Ich dachte, du könntest es bewältigen.« Er beugte sich mit grausam spöttischer Miene zu ihr. »Nur weil du einige Male in meinen Armen gekommen bist, heißt das nicht, dass du verliebt bist.«


      Isabella musste tief durchatmen. Sie fühlte sich wie geohrfeigt. Nein, geschlagen hatte er sie nicht. Es war viel schlimmer. Er hatte sie bemitleidet. Sie verspottet. Weil sie gewagt hatte, etwas für ihn zu empfinden. Weil sie gewagt hatte zu glauben, sie könnte auf ihn zählen. Sie hatte die Chance genutzt und gesagt, er solle bleiben, und er hatte ihr eine Abfuhr erteilt.


      Ihre Wangen brannten vor Schmerz und Entrüstung. Zum Teufel mit ihm! Nichts war dieses Gefühl wert. Sie hatte genug Grausamkeit erlebt. Sie verdiente mehr als das. Sie verdiente jemanden, dem sie etwas bedeutete.


      Viele Jahre lang war sie nur ihres Körpers wegen geschätzt worden. Sie würde … konnte das nicht wieder zulassen. Wenn er sie nicht wollte und ihrer Beziehung keine Chance gab, dann sollte es so sein.


      Sie hatte es satt, Rechtfertigungen für ihn zu finden.


      Sie nahm Haltung an, jeder Zoll die stolze, hoheitsvolle Countess. Sie hatte jahrelange Übung im Verbergen ihrer Gefühle und konnte sich auch jetzt darauf verlassen, dass sie sie nicht preisgab.


      »Liebe?« Sie ließ ein sprödes helles Lachen erklingen. »Das wäre mir nie in den Sinn gekommen. Jemanden wie dich könnte ich niemals lieben. Der Mann, dem ich mein Herz schenke, wird meiner Liebe würdig sein, und er wird sie erwidern können. Er wird kein gemeiner, herzloser Schuft sein, der seinem Clan, seinen Freunden und seinem Land den Rücken kehren würde. Kein Wunder, dass deine Frau dich verließ, du bist ein …«


      »Das reicht«, knurrte er. Sein Blick durchbohrte sie, sein schönes Gesicht war starr und ausdruckslos. »Du hast genug gesagt.«


      Sie schnappte nach Luft. Der Schmerz in ihrer Brust drückte ihr den Atem ab.


      Sie hatte es geschafft. Endlich hatte sie es geschafft, ihn zu verletzen. Es verschaffte ihr jedoch herzlich wenig Genugtuung, als sie wie erstarrt dastand, von dem Gefühl erfüllt, sie würde auseinanderbrechen, während sie ihm nachblickte, als er wütend davonging.
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      Dunstaffnage Castle, Lorn

      November 1308


      Wollt Ihr es Euch nicht doch noch anders überlegen?«


      Bruce sah Lachlan über den Rand seines Weinpokals an. Sie waren allein im Gemach des Hausherrn auf Dunstaffnage Castle. Vier Wochen waren seit Lachlans letztem Aufenthalt verstrichen, und noch immer klangen ihm die verächtlich hervorgebrachten und mehr als berechtigten Schmähungen Isabellas in den Ohren.


      Sie hatte recht. Sie verdiente etwas Besseres. Er hatte die ganze Zeit über versucht, es ihr zu sagen.


      Heirat? Was war in ihn gefahren, dass er sich zu dieser Äußerung hatte hinreißen lassen? Verständlich, dass sie gezögert hatte. Es war nicht ihr Fehler, dass er sich einen Moment lang die Vorstellung gestattet hatte …


      Er war ein Tor. Heldin und Seeräuber konnten nicht zusammenkommen. Sie brauchte einen Helden, keinen Schurken. Kein Wunder, dass sie gelacht hatte. Er hätte auch gelacht.


      Lachlan griff nach seinem Glas und leerte es, doch der Whisky konnte den brennenden Schmerz in seiner Brust nicht dämpfen.


      Er begegnete dem Blick des Königs über den Tisch hinweg. Obschon müßig hingeworfen, wusste Lachlan, dass die Frage alles andere als nur so dahingesagt war. Robert the Bruce würde sein Versprechen halten, wenn es aber einen ehrenhaften Weg gab, es zu umgehen, würde er ihn wählen.


      Lachlan lächelte ebenso müßig. »Nein«, sagte er mit viel mehr Gewissheit, als er empfand. »Ich bleibe dabei.«


      Er war gegangen, da er fortmusste, ehe er eine Dummheit beging. Nach dem Wortwechsel mit Isabella war er wütend und verletzt gewesen, mit seinen Nerven am Ende, nicht imstande, das nagende Gefühl abzuschütteln, dass er eben den größten Fehler seines Lebens begangen hatte.


      Die Zeit fern von Isabella hatte ihm wieder einen klaren Kopf verschaffen sollen. Er hatte keinen klaren Kopf bekommen. Aber sobald Bruce ihm den Rest des Geldes gegeben und die Urkunden unterzeichnet hatte, würde er wieder seiner Wege gehen. Es war der Grund seines Kommens. Der König hielt nach dem Tag des heiligen Andreas seine erste Ratssitzung zu Ardchattan ab.


      Zum Teufel, wen wollte er hinters Licht führen? Es war nicht der wahre Grund für seine Rückkehr. Er hätte sich bis zur nächsten Woche Zeit lassen können. Er war zurückgekommen, weil er es nicht ausgehalten hatte, noch einen Tag länger wegzubleiben.


      Er musste sich vergewissern, dass es ihr gut ging.


      Er musste wissen, ob sein Fehler so groß war, wie er befürchtete.


      Zwar war es ohnehin einerlei. Sie würde ihm vermutlich raten, zum Teufel zu gehen, wie er es verdiente. Jetzt war sie in Sicherheit und wusste, dass sie ihn nicht mehr brauchte. Falls sie ihn je gebraucht hatte.


      Bruce zog seine dunklen Brauen finster zusammen. »Ihr kostet mich ein fürstliches Lösegeld. Hoffentlich habt Ihr gute Verwendung dafür.«


      Lachlan zog nur die Schultern hoch. Er hatte nicht die Absicht, die Neugier des Königs zu befriedigen. Auch regte sich in ihm keine Spur von schlechtem Gewissen, obwohl er wusste, dass die Schatztruhen des Königs leer waren. Sie würden sich bald wieder füllen.


      »Ich dachte, Euer Bruder wäre eben aus dem Süden zurückgekehrt.«


      Edward Bruce, Sir James Douglas, Boyd und Seton hatten eine Truppe angeführt, die Pachterträge eintreiben sollte.


      »Ja, aber in Galloway gibt es wieder Unruhen. Ich dachte, die Rebellion wäre letztes Jahr niedergeworfen worden, doch sind die MacDowells und ihre Verbündeten wie unausrottbares Unkraut. Ich schickte Edward mit Verstärkung zurück.« Der König beobachtete ihn aufmerksam. »Die MacSweens machen auch wieder Ärger. Chief und Hawk bereiten die Männer darauf vor, jeden Moment nach Irland aufzubrechen, falls die sich rühren. Ich betraute Hawk mit der Führung. Er soll das Team hinbringen und wieder heraus …«


      »Hawk? Der ist so subtil wie ein Rammbock. Unter ihm wird keiner überleben!«


      »Es ist ja nur so lange, bis wir Ersatz für Euch finden. Ich dachte, dass mein Neffe …«


      »Randolph?« Lachlan konnte es nicht fassen. Sir Thomas Randolph, einer der vornehmsten Krieger Schottlands? »Das kann nicht Euer Ernst sein! Er hat keine Ahnung von Kriegslisten und Tricks. Die halbe Zeit hat er sein Schwert so fest in seinem Hintern stecken …«


      Er sprach nicht weiter.


      Verdammt.


      Er verkniff den Mund, wohl wissend, was Bruce wollte. Aber Lachlan würde nicht anbeißen. Es war nicht sein Problem, und er würde sich nicht hineinziehen lassen. Er hatte alles, was er wollte, direkt in Griffweite.


      »Gewiss ist er lernfähig«, setzte er ruhig hinzu.


      Bruce zog einen Mundwinkel hoch, verfolgte die Sache jedoch nicht weiter. »Ich hätte gedacht, Ihr würdet ausgeruhter aussehen.«


      Lachlan sah ihn fragend an.


      Bruce stützte die Finger gegeneinander. »Nach Eurem Aufenthalt auf den Inseln, um die persönlichen Angelegenheiten zu regeln, die Ihr erwähntet. Ich bin erstaunt, Euch jetzt schon zu sehen. Ich hatte Euch erst für nächste Woche erwartet.«


      Lachlans Ausdruck verriet nichts. Er wusste aber, dass der König den Grund für seine verfrühte Rückkehr ahnte. »Meine Pläne haben sich geändert.«


      Bruce ließ sich nicht täuschen. »Ihr seht schauderhaft aus. Ihr werdet Euch sicher rasieren und säubern wollen, ehe Ihr Lady Isabella aufsucht.«


      Bei der Erwähnung ihres Namens erstarrte Lachlan. »Warum sollte ich das?«


      Bruce sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich nahm an, Ihr seid ihretwegen nach Berwick gegangen.« Als er seinen Pokal lautstark hinstellte und sich über den Tisch lehnte, war es um seine gespielte Gleichmütigkeit geschehen. »Verdammt, Viper, ich hätte gedacht, Ihr habt Eure Lektion gelernt. Ich riet Euch, eine Weile unsichtbar zu bleiben und jede Gefahr zu meiden, was natürlich einen Rachefeldzug auf eigene Faust ausschließt, sei er auch noch so gerechtfertigt. Also, geht es wieder ins gottverdammte England?«


      Lachlan lächelte. »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet.«


      »Ihr wisst es ganz genau. Ich halte es nicht für einen Zufall, dass vor ein paar Wochen ein halbes Dutzend Männer bei einem sonderbaren Überfall auf Berwick Castle getötet wurde, darunter Isabellas Kerkermeister, den man nackt von jenem Käfig hängend auffand, in dem sie gefangen gehalten wurde.«


      Er zog die Schultern ohne Reue hoch. »In meinen Augen göttliche Gerechtigkeit.«


      »Meint Ihr nicht eher Highland-Gerechtigkeit?«, äußerte Bruce finster. »Aber wie habt Ihr ihn dazu gebracht, dort hinaufzusteigen …« Er brach ab. »Einerlei, ich möchte es gar nicht wissen.« Bruce nahm einen ordentlichen Schluck Wein. »Ihr habt Glück, dass ich meinen Teil des Abkommens zu halten gedenke.«


      Diesmal war es Lachlan, der sich über den Tisch lehnte. »Was redet Ihr da? Ich habe meinen Teil des Handels eingehalten.«


      »Ach?« Bruce sah ihn herausfordernd an. »Ihr habt Euch verpflichtet, drei Jahre für mich zu kämpfen, was mit sich bringt, dass man Befehle befolgt. Damit scheint Ihr Probleme zu haben.«


      »Ich kann mich nicht erinnern, Befehle nicht befolgt zu haben.«


      Bruce verkniff den Mund zu einem schmalen Strich. »Ihr beansprucht meine Geduld sehr stark, Viper. Lasst mich eines klar sagen: Ich möchte Euch für sehr lange Zeit nicht in der Nähe Englands oder der Grenzmarken wissen. Ich will nicht, dass die Identität meiner Männer aus irgendwelchen Gründen gefährdet wird. Auch nicht aus guten Gründen. Verstanden?«


      »Mein Dienst ist beendet«, betonte Lachlan.


      »Fast beendet«, korrigierte Bruce. »Die Ratsversammlung findet erst in einer Woche statt.« Lachlans Kinnmuskeln zuckten. »Und ich bin noch immer Euer König.« Mit dem gönnerhaften Lächeln eines Mannes, der einen Treffer gelandet hatte, ließ Bruce sich auf seinem Sitz zurücksinken. »Keine Angst, Euer Geld und Eure Insel bekommt Ihr noch früh genug. Obwohl ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, was Ihr mitten in der Einöde anfangen wollt.«


      »Nichts«, sagte Lachlan.


      Das war der Punkt. Frieden, Einsamkeit, niemandem verantwortlich sein, für niemanden Verantwortung tragen. Ein Platz, den er sein Eigen nennen konnte. Es hörte sich an wie der Himmel.


      Wirklich?


      Seine Brust wurde enger.


      Sie würde erwarten, dass er blieb. Dass er kämpfte. Dass er sich ihr und der Sache verpflichtete. Er aber glaubte an nichts, verdammt. Sie erwartete zu viel von ihm. Sie wusste gar nicht, was sie von ihm wollte.


      Verdammt, warum zum Teufel dachte er daran?


      »Bleibt Ihr zu Templers Hochzeit?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«


      »Er wäre enttäuscht, wenn Ihr nicht mit ihm feiern würdet.«


      Erstaunlich, Lachlan wollte es, aber er ahnte, dass es einfacher war, wenn er nicht blieb. Er brauchte einen klaren Bruch.


      Oder nicht?


      »Und was ist mit Lady Isabella?«


      Lachlan erstarrte fast unmerklich. Fast, er vermutete, dass es dem König nicht entgangen war. Und seinen heftigen Herzschlag konnte er nicht zügeln.


      »Ist sie wohlauf?«


      »Es geht ihr gut.« Der König lächelte ein wenig spöttisch. »Besser als Euch, wie es aussieht.«


      »Das freut mich zu hören.«


      Es hätte ihn freuen sollen. Aber teils hatte er gehofft … Was denn? Dass sie gelitten hatte wie er?


      »Natürlich ist sie in Sorge um ihre Tochter«, setzte Bruce hinzu.


      Nicht mein Problem.


      Dennoch konnte er sich die Frage nicht versagen: »Wollt Ihr unser Team nach ihr ausschicken?«


      Bruce schüttelte den Kopf. »Nein, das Mädchen ist dort, wo es jetzt ist, in Sicherheit…«


      Von draußen waren Stimmen zu hören, ehe die Tür aufgerissen wurde. Lachlans Herz stand still, als er erkannte, wer im Eingang stand.


      Bruce fluchte leise, er drückte damit aus, was Lachlan dachte. Lachlans Widerstreben, sie zu sehen, war verständlich, jenes des Königs nicht. Er runzelte die Stirn, von der Frage bewegt, ob sich zwischen ihnen etwas zugetragen hatte.


      »Robert, ich …« Sie erschrak wie ein Stück Wild im Visier des Jägers, als sie Lachlan erblickte.


      Er wappnete sich, doch genügte es nicht, um ihn auf den Schmerz vorzubereiten, der seine Brust durchbohrte, als ihre Blicke sich trafen. Ein Monat hatte nicht annähernd ausgereicht, um seinen Kopf zu klären, das war ihm schon klar geworden. Nun wusste er, dass ein ganzes Leben nicht ausreichen würde.


      Isabellas Herz tat einen Sprung. Ihre Gedanken, ihre Stimme, alles ließ sie im Stich. Bis auf das Herz, das schmerzlich pochte.


      Nach einem Monat hätte es nicht mehr so schmerzen dürfen, aber das Wiedersehen brachte alle verletzten Gefühle mit voller Wucht zurück.


      »Ihr seid wieder da …«, sagte sie.


      Er stand auf. »Zur Ratsversammlung.«


      Natürlich. Etwas anderes hatte sie nicht erwartet, oder? Sie verspürte einen Stich in der Brust. Nur eine Närrin würde glauben, er hätte seine Meinung geändert und sie sei nicht die Einzige gewesen, die in den letzten Wochen gelitten hatte. Er hatte ihr so sehr gefehlt.


      Obwohl er ungepflegter und erschöpfter aussah als je zuvor. Sein Haar war länger, eine gelockte Strähne hing ihm in die Stirn. Die kantigen Züge wirkten noch schärfer. Dunkle Bartstoppeln säumten sein Kinn. Am erstaunlichsten aber war die Schmutz- und Staubschicht, die das Leder seines cotun bedeckte. So verwildert hatte sie ihn nie gesehen. Er sah aus, als hätte er sich direkt von einem Schlachtfeld fortgeschleppt und in Sicherheit gebracht. Zweifellos, er war wieder das Raubein von früher.


      Dass ihn dies nur noch begehrenswerter machte, erbitterte sie noch mehr. Sollten Frauen sich nicht zu Rittern in schimmernder Rüstung hingezogen fühlen? Wie schaffte er es nur, roh, zerlumpt und dreckig so anziehend zu wirken?


      Einerlei. Sie war keine Närrin mehr. Er hatte seine Gefühle – besser gesagt, das Fehlen solcher – schmerzlich klargemacht.


      Er hatte sie verlassen. Ihm lag zu wenig an ihr.


      »Ich erwartete ihn erst nächste Woche«, setzte Robert hinzu.


      Sie hätte seinen Worten keine besondere Beachtung geschenkt, wäre ihr nicht der scharfe Blick aufgefallen, den Lachlan dem König zuwarf. Ihr Herz stockte. Hatte dies eine Bedeutung? War er ihretwegen da?


      O Gott, schon wieder. Diese krampfhafte Suche nach einer verborgenen Bedeutung, wenn doch die Wahrheit klar zu sehen war. Würde sie denn nie vernünftig werden?


      Sie zwang ihre Gedanken zu dem Brief in ihrer Hand zurück. »Es tut mir leid, Euch zu stören. Ich kann vor der Tür warten, bis ihr fertig seid.«


      »Gibt es ein Problem, Isabella?«, fragte der König.


      Isabella nickte. Lachlans Anwesenheit konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen in die Augen traten. »Ja, es geht um meine Tochter.«


      Lachlan trat einen Schritt näher. »Was ist …«


      »Das wär alles, MacRuairi«, unterbrach Robert ihn. »Ich schicke nach Euch, wenn ich Euch brauche.«


      Fast war es, als wollte Robert nicht, dass er hörte, was sie zu sagen hatte. Einen Moment hatte es den Anschein, als würde Lachlan sich widersetzen. Dann nickte er.


      »Vergesst nicht, was ich sagte«, fügte Robert noch hinzu, als Lachlan sich zum Gehen wandte.


      Lachlan presste die Lippen zusammen, als er sich kurz vor dem König verbeugte und ebenso vor Isabella. »Mylady. Ich …« Er zauderte. »Wir können uns später sprechen.«


      Die Worte hatten einen ominösen Beiklang, doch wusste sie, dass dies nichts bedeutete. Aufrecht dastehend zwang sie sich zu einem kühlen Ton.


      »Es gibt nichts zu sagen.«


      Sie wollte nicht mit ihm sprechen. Es schmerzte zu stark, ihn auch nur anzusehen. Sie würde sich womöglich zu einer Torheit hinreißen lassen, ihn anzuflehen, beispielsweise.


      Er sah sie lange an. Und dann ging er ohne ein weiteres Wort fort, verfolgt von einem Gemenge aus Schmerz und Verlangen.


      Isabella starrte die geschlossene Tür an und versuchte, den Flächenbrand an Gefühlen zu löschen, den sein Anblick in ihrem Inneren entfacht hatte. Der Schmerz war so stark wie in der Nacht, als er sie verlassen hatte. Sie musste ihn hinter sich lassen. Dieser Teil ihres Lebens lag hinter ihr. Joan war das Einzige, was zählte. Warum tat er ihr das an?


      »Isabella?«, drängte Robert leise.


      Sie schrak zusammen und schüttelte die erstickende Melancholie ab, die Besitz von ihr genommen hatte. Ihre Tochter brauchte sie, und sie würde sich von Robert nicht mehr länger abweisen lassen. Wochenlang war er ihren Fragen ausgewichen, hatte sich nicht festgelegt, wann sie mit ihrer Tochter wieder vereint sein würde. Ein einziges Mal war das Thema zur Sprache gekommen, als er ihr einen Brief übergab, den Margaret geschickt hatte und der angeblich von Joan stammte. Ihre Brust wurde eng. Die Handschrift hatte ausgesehen wie die ihrer Tochter, doch in ihrem Herzen wusste sie, dass die Worte nicht von ihr kommen konnten.


      Keine weiteren Briefe … Versuch nicht, wieder mit mir Kontakt aufzunehmen … Bleib, wo du bist.


      Der letzte Satz erschien ihr wie eine Warnung.


      Isabella straffte die Schultern und sah den König direkt an. »Ich muss zurück nach Berwick.«


      Auf seiner Stirn zeigten sich Falten. Es ehrte ihn, dass er nicht sofort ablehnte. »Warum?«


      Sie reichte ihm den Brief Margarets. Dieser war direkt von ihrer Mutter überbracht worden, die ein paar Tage zuvor eingetroffen war, nachdem sie von Isabellas geheimer Rückkehr erfahren hatte. So glücklich sie war, ihre Mutter zu sehen, hatte die Nachricht, die diese brachte, sie in Panik versetzt.


      »Er ist von Margaret«, erklärte sie. »Joan, ihre Cousine und ihr Onkel, William Comyn, kommen nach Berwick, um ›mich‹, also Margaret, im Kloster zu besuchen. Sie waren bei Lady Isabel de Beaumont auf Bamburgh Castle und wollen sich nach Berwick begeben, ehe sie in den Süden zurückkehren. Das Briefdatum verrät, dass sie Ende der Woche erwartet werden.«


      Viel Zeit blieb nicht.


      Roberts Stirnfalten vertieften sich. »Das ergibt keinen Sinn«, murmelte er.


      »Nicht wenn man dem ersten Schreiben glaubt.« Was Isabella nie getan hatte. »Da stimmt etwas nicht.«


      Sie wusste nicht, wie sie es erklären sollte. Sie spürte es einfach tief im Inneren, Ihre Tochter war in Gefahr.


      Robert nahm den Brief und überflog den Inhalt. Als er fertig war, schien er eher perplex als besorgt. Er ließ den Brief auf den Tisch fallen und blickte wieder zu Isabella auf. »Ich weiß, was Ihr denkt, doch ist es unmöglich. Eine Rückkehr zum Kloster ist viel zu gefährlich.«


      »Ich muss zurück«, beharrte sie. »Wenn Joan mit ihrem Onkel eintrifft, werden alle entdecken, dass ich entkommen bin. William Comyn weiß, wie ich aussehe. Margaret wird ihn nicht täuschen können. Joan wird ihres Lebens nicht mehr sicher sein.«


      Robert schüttelte den Kopf. »Es ist zu gefährlich. Habt keine Angst, Eurer Tochter wird nichts geschehen.«


      »Das ist nicht sicher.«


      Er schwieg still, überlegte und wählte dann seine Worte mit Bedacht. »Joan steht unter Beobachtung.«


      Isabella machte große Augen. »Wer beobachtet sie? Warum habt Ihr mir das nie gesagt?«


      »Das kann ich nicht verraten. Ihr müsst mir vertrauen. Aber seid versichert, dass ich es sofort erfahren werde, wenn ihr Gefahr droht.«


      »Und wenn keine Zeit mehr bleibt? Was, wenn man entdeckt, dass ich fort bin, und es Joan büßen lässt, indem man sie einkerkert? Das kann ich nicht zulassen.« Sie kniete nieder und ergriff Roberts Hand. »Bitte, Robert, wenn Ihr mir nicht helft, das Kloster zu erreichen, dann schickt wenigstens eine Truppe aus, die sie rettet, bevor die Wahrheit entdeckt wird.«


      Der König sah sie mit gequältem Blick an. »Es tut mir leid Isabella, ich wünschte, ich könnte Euch helfen, aber es ist nicht möglich. Zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt. Wir stehen kurz davor, Marys Freilassung zu bewirken. Ich kann nichts riskieren, um die Sache nicht zu gefährden. Nicht ohne weitere Informationen. Aber ich schwöre Euch, dass ich beim ersten Anzeichen eines Problems alles in meiner Macht Stehende tun werde, um Eure Tochter in Sicherheit zu bringen. Bis dahin werdet Ihr Euch gedulden müssen.«


      Betroffen starrte Isabella ihn an, Tränen brannten ihr in den Augen und würgten sie in der Kehle. Sie zweifelte nicht an der Aufrichtigkeit seiner Worte, aber seine Weigerung, obwohl begründet, empfand sie als Verrat. Sie wollte keine Vernunftargumente hören. Sie wollte ihre Tochter zurückbekommen.


      »Ich habe mich so lange in Geduld geübt«, sagte sie leise. Noch nie hatte sie ihn daran erinnert, was sie für ihn getan hatte.


      Traurige Augen begegneten ihrem Blick. »Ich weiß besser als jeder andere, welches Opfer Ihr gebracht habt, Isabella – und wie schwer einem das Warten fällt. Es vergeht kein Tag, an dem ich mich nicht nach meiner Frau, meiner Tochter und meinen Schwestern sehne.« Er drückte ihre Hand. »Nur noch kurze Zeit. Der Krieg kann nicht ewig dauern.«


      Es hörte sich an, als wollte er nicht nur sie, sondern auch sich selbst überzeugen.


      Isabella nickte, wiewohl ihr klar war, dass sie unbedingt etwas unternehmen musste. Robert hatte an Krone und Land zu denken, während sie nur ihre Tochter hatte. Wenn er ihr nicht helfen wollte, würde sie jemanden finden, der ihr beistand. Jemanden, der sie ins Kloster schmuggeln und wieder ungesehen herausbringen konnte.


      Ihr Inneres krampfte sich zusammen. Sie wusste genau, wer der richtige Mann war. Lachlan. Seine Fähigkeit, überall eindringen und wieder herausfinden zu können, war für Bruce so wertvoll, dass er ihn mit viel Geld für seine Elitetruppe angeworben hatte.


      Gegen den Gedanken, sich so weit zu erniedrigen und ihn nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, um etwas zu bitten, bäumte sich alles in ihr auf. Und doch würde sie sich überwinden, würde ihre Bitterkeit hinunterschlucken und es tun. Ihrer Tochter zuliebe. Für Joan würde sie nötigenfalls ihre Seele dem Teufel verkaufen.


      Sie konnte nur hoffen, dass es nicht so weit kommen musste.


      Lachlan MacRuairi war ein miserabler Trinker. Da er sich die meiste Zeit ohnehin ausreichend miserabel vorkam, brauchte er nicht auch noch Whisky.


      Dieser Tag aber war eine Ausnahme. Das Wiedersehen mit Isabella hatte alle möglichen unerwünschten Gefühle entfesselt, verdammt, und er musste sich betrinken, um nicht daran denken zu müssen. Sie wollte ihn nicht sehen. Wollte nicht mit ihm sprechen. Natürlich nicht. Ihre kalte Reaktion war verständlich. Er hatte es erwartet, oder nicht? Und er hatte nichts weniger verdient.


      Als der Whisky nichts nützte, wurde er gewalttätig. Trinken und Schlägereien gingen fast immer Hand in Hand.


      Gordon war es, der ihn schließlich vom Tisch fortzerrte, ehe er zu viel Schaden anrichten konnte. »Verdammt, Viper, was soll das? Willst du, dass sie dich umbringen? Du hast es sogar fertiggebracht, Hawk gegen dich aufzubringen.«


      »Der muss seinen Humor und seine Eier verloren haben, als er sich eine Frau nahm«, murmelte Lachlan. »Das ist bei allen so.«


      Gordon stieß ihn hinaus in die kalte Nachtluft. Es war Winter, der eisige Nebel traf ihn mit einem ernüchternden Schlag. Oder vielleicht war er nicht so betrunken, wie er sein wollte. Er strauchelte nicht, stolperte nicht und schwankte auch nicht, als Gordon ihn über den dunklen Hof zu ihrer Unterkunft führte. Und verdammt, sein Kopf war viel zu klar.


      Er konnte sie im Geiste vor sich sehen, wie sie an der Hochtafel sitzend nicht ein einziges Mal während des Abendessens einen Blick in seine Richtung geworfen hatte.


      Vorbei. Erledigt.


      Die Endgültigkeit traf ihn wie ein Schlag gegen den Leib und wühlte gnadenlos in ihm. Er hatte es doch so gewollt, oder etwa nicht?


      Irrtum.


      »Teufel, wenn du über meine Frau so geredet hättest, hätte ich mich nicht so zurückhalten können.«


      Lachlan zog träge eine Braue in Gordons Richtung hoch. »Na, willst du es dir nicht noch überlegen? Viel Zeit ist nicht mehr, um der Schlinge zu entgehen.«


      Ein merkwürdiger Ausdruck glitt über das Gesicht des anderen, ehe er ihn mit einem Lächeln abschüttelte. »Da meine Braut jeden Tag ankommen kann, ist es dafür ein wenig zu spät.«


      Lachlan erwog, etwas zu sagen, verbiss sich aber seine Bemerkung. Falls es zwischen MacKay und Gordons Zukünftiger etwas gab, war es nicht sein Problem. Und wenn MacKay zu stur war, um etwas zu sagen, war es sein eigener verdammter Fehler. Er würde mit den Folgen leben müssen.


      So wie er selbst mit seinen Fehlern leben musste. Er biss die Zähne zusammen. Er hatte das Einzige getan, was er hatte tun müssen. Das Einzige. Aber es fühlte sich nicht richtig an.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Gordon. »Du siehst nicht eben gut aus.«


      Lachlan schüttelte die dargebotene Hand ab, die ihm Halt geben wollte. »Kopfschmerzen.«


      Gordon lachte. »Wundert mich nicht, nach dieser Alkoholmenge.« Er wurde ernst. »Und hat das Trinken geholfen?«


      Hätte ihn das ein anderer gefragt, er hätte sich unwissend gestellt und ihm geraten, zur Hölle zu fahren. Aber trotz aller Bemühungen Lachlans, das Gegenteil zu beweisen, war William Gordon ein Mensch, den man mögen musste.


      »Nein.«


      »Kann ich irgendwie helfen?«


      Lachlan schüttelte den Kopf. Zwischen ihm und Isabella lagen die Dinge mittlerweile so kompliziert, dass sie sich nicht entwirren ließen – selbst wenn er es gewollt hätte. Sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass es für sie keine Zukunft gab.


      Helfen konnte ihm nur eines: Er musste schleunigst wieder fort, ehe er noch mehr Schaden für sie beide anrichten konnte.


      »Ein Sprung ins kalte Wasser wird mich kurieren«, erwiderte er.


      Gordon schüttelte den Kopf. »Ihr Inselbewohner habt zu viel hitziges Wikingerblut in den Adern. Oder ihr seid alle halb verrückt. Mir ist schleierhaft, wie jemand bei diesem Wetter schwimmen gehen kann. Du hast wohl noch nie etwas von einem netten warmen Zuber vor einem Feuer gehört?«


      »Badezuber sind was für Weiber«, erwiderte Lachlan.


      Als er ging, um seine Sachen zu holen, merkte er erstaunt, dass er lächelte.


      Lachlans bessere Laune war nicht von Bestand. Auf einem umgedrehten Boot sitzend, dessen Lebenszeit offenbar abgelaufen war, hatte er eben seine Stiefel wieder angezogen und ein Plaid um seine Schultern gelegt, als er hörte, dass sich ihm jemand von hinten näherte.


      Er spürte sie, noch bevor er sich umdrehte und sie inmitten der Schatten im Mondschein stehen sah. Hier hatte sie nichts zu suchen. Dieser Ort wühlte zu viele schlechte Erinnerungen auf. Als er das letzte Mal allein mit einer Frau an diesem Strand gewesen war, hatte es mit deren Tod geendet. Sonderbar, dass er jetzt so gleichmütig daran denken konnte.


      Ihm fiel auf, dass Isabella rosige Wangen und ein volleres Gesicht hatte. Die Wochen auf Dunstaffnage hatten alle Spuren ihrer Gefangenschaft getilgt.


      »William sagte mir, wo du zu finden seist.«


      Verflucht hilfreich von ihm.


      Sie schauderte in der Dunkelheit und zog ihren pelzgefütterten Umhang enger um sich. Er vermisste die Hose. Als sie Männerkleidung getragen hatte, war die Distanz zwischen ihnen nicht so enorm groß gewesen. Die feinen Gewänder vergrößerte sie wieder. Seeräuber und Prinzessin. Brigant und Heldin.


      »Nicht jetzt, Isabella.«


      Nicht an diesem Ort, wo er seine Seele verloren hatte.


      »Bitte«, flehte sie. »Es ist wichtig und kann nicht warten.«


      Er hätte aufstehen und gehen sollen. Aber wie er mehr als einmal bewiesen hatte, war er ein Narr, was Isabella MacDuff betraf.


      Wieder überlief sie ein Schauer, und er ballte die Fäuste, um sie nicht in seine Arme zu ziehen. Ihr war kalt, verdammt. Er ertrug es nicht, sie so zu sehen und zu wissen, dass es ihn an die Hölle erinnerte, die hinter ihr lag.


      »Also gut«, sagte er ärgerlich. »Aber wir reden da drinnen.«


      Er zeigte auf den Holzbau, der die kostbarsten birlinns der MacDougalls beherbergt hatte. Nun lagen die Schiffe des Königs darin.


      Er stand auf, griff nach der Fackel, die er mitgebracht hatte, und lief über den Sand zum Bootshaus. Im stockfinsteren Inneren war es kühl und feucht, aber der Wind und der eisige Nebel wurden abgehalten. Er steckte die Fackel in eine eiserne Halterung und drehte sich zu ihr um.


      »Na?«


      Sie biss sich auf die Lippen, und er verwünschte das Licht. Nicht dass die Dunkelheit hilfreich war. Ihm blieben noch immer seine anderen Sinne, mit denen er ringen musste. Ihr berauschender Duft umschwebte ihn. Ihr leises Atmen drang an seine Ohren. Jeder Teil, jeder Muskel, jede Faser seines Körpers war auf sie eingestimmt.


      »Ich brauche deine Hilfe.«


      Diese Worte versetzten ihm einen so großen Schock, dass er eine Weile brauchte, um zu verarbeiten, was sie sagte, als sie ihm die Lage erklärte. Doch als sie geendet hatte, war seine Freude, die er empfunden hatte, weil er geglaubt hatte, sie hätte sich an ihn gewandt, weil sie ihm vertraute, ihn liebte, gestorben.


      Ein gedungener Kämpfer. Ein Mann ohne Loyalitäten. Deswegen war sie gekommen. So also sah sie ihn. Das war aus ihm geworden. Das war alles, was er für sie war.


      Er hasste es.


      »Du bist also zu mir gekommen, weil der König dir deine Bitte abschlug und du glaubst, ich würde gegen seinen Befehl handeln?« Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Isabella. Ich weiß, dass du um deine Tochter bangst, aber der König hat recht. Es ist zu gefährlich.«


      Ihre Gefühle – Angst und Verzweiflung – waren ihr vom Gesicht abzulesen, wiewohl sie sich bemühte, sie zu zügeln. Es war klar, dass sie ihr Bestes tat, ihm nicht zu widersprechen, so schwer es ihr fiel.


      »Ich bin gekommen, weil du der einzige Mensch bist, der mir helfen kann. Nur du kannst mich ungesehen ins Kloster hinein- und wieder herausbringen. Ich bin gekommen, weil du weißt, wie wichtig es für mich ist.« Sie sah ihm in die Augen. »Ich bin gekommen, weil du mir dies schuldig bist. Du schuldest mir meine Tochter.«


      Der Pfeil ihres Bogens traf ihn direkt in die Brust und raubte ihm den Atem. Seine Entscheidung war es gewesen, die sie zwei Jahre zuvor von ihrer Tochter getrennt hatte, und sie hatte es nie vergessen. Er auch nicht. Gerechtfertigt oder nicht, sein schlechtes Gewissen regte sich.


      Er rang sich ein spöttisches Lächeln ab. »Du hast dich verändert, Isabella. Du hast gelernt, wie man schmutzig kämpft.«


      Ihr tiefer Atemzug erweckte den Eindruck, sie litte dabei Schmerzen. Dann schob sie ihr Kinn vor. »Ich hatte den besten Lehrmeister.«


      Ja, allerdings.


      »Meine Schuld war getilgt, als ich dich aus dem Kerker befreite.« Er trat einen Schritt auf sie zu, gegen die hitzigen Emotionen ankämpfend, die sein Blut in Wallung brachten. »Ich wäre deinetwegen selbst beinahe ins Verlies gekommen. Reicht das nicht? Willst du, dass man mich auf die Folterbank spannt?«


      Bruce hatte recht. Er, Lachlan, spielte ein gefährliches Spiel, wenn er die Highlands hinter sich ließ.


      Nun war es um ihre scheinbare Fassung geschehen. Tränen strömten ihr über die Wangen. »Bitte, Lachlan, ich weiß, was ich von dir verlange, aber wenn ich nichts unternehme, wird man entdecken, dass ich geflohen bin. Man wird es Joan büßen lassen.« Er hatte geglaubt, immun gegen flehentliche Bitten zu sein. Er hatte sich geirrt. Bei ihr würde er nie immun sein. »Ich kann sie nicht allein lassen, kann sie nicht Männern ausliefern, die keine Gnade kennen. Ich schwöre, dass du kein Wort des Widerspruchs von mir hören wirst – ich werde alles tun, was du willst. Bitte, Lachlan. Ich flehe dich an. Ich brauche dich.«


      Ich brauche dich.


      Die Worte trafen ihn. Drangen in ihn ein. Drohten, seinen Entschluss umzustoßen. Nie hatte er sich so dringend gewünscht, etwas zu geben, wie in diesem Moment. Er hätte seine Seele verkauft, um ihr zu helfen.


      Aber seine Seele war schon vor langer Zeit verkauft worden.


      Erfüllte er ihre Bitte und ließ sich auf diese lebensgefährliche Mission ein, würde der König toben. Was ihm an Geld und Land zugesagt worden war, stand auf dem Spiel. Er riskierte alles, wofür er gekämpft hatte, alles, was er sich wünschte.


      Aber es war nicht alles, was er sich wünschte. Das war das Problem. Er wollte sie, und es erschien ihm ausgeschlossen, dass sie ihn jemals wollen würde.


      Er starrte in ihr emporgewandtes Gesicht, in die Augen, die ihn so vertrauensvoll und flehentlich ansahen, und er spürte, wie in seinem Inneren etwas brach. Sein Wille war gebrochen.


      »Isabella, ich …«


      Er sprach nicht weiter.


      Nein.


      Er konnte nicht zulassen, dass sein Verlangen nach einer Frau seine Entscheidungen beeinflusste. »… ich kann nicht«, schloss er.


      Ihr sinnlicher Mund verzog sich. »Du meinst wohl, du willst nicht!«


      Er griff nach ihrem Arm und hinderte sie daran, sich ihm zu entziehen. »Nein, ich meine, dass ich nicht kann. Nicht ehe Bruce seine erste Ratsversammlung abhält.«


      »Aber das ist zu spät.« Ihre Stimme überschlug sich vor Hysterie. »Wir müssen heute Abend los, spätestens morgen früh. Auch wenn wir Tag und Nacht reiten, werden wir es kaum schaffen. Warum …«


      Er hörte, wie sie scharf einatmete, und sah, wie ihre Augen groß wurden, als es ihr dämmerte. »Natürlich. Bei der Versammlung wirst du von Robert deinen Lohn bekommen.« Die Verachtung – oder der Abscheu – in ihrer Miene, fraß sich wie Säure in seine Entschlossenheit. »Geld. Um mehr ist es dir nie gegangen.«


      Er musste es ihr erklären. Er musste ihr sagen, warum es für ihn so wichtig war. Warum er nichts riskieren durfte. Er wollte ihr helfen, verdammt, doch konnte er es nicht. Nicht, wenn er den letzten Rest seiner Ehre retten wollte. Die Menschen zählten auf ihn.


      »Verdammt, Isabella, es geht nicht nur darum. Du verstehst nicht …«


      »Ich verstehe sehr gut. Wie viel muss man aufwenden, Lachlan? Ich werde dir alles geben, was ich habe. Da der Großteil der Ländereien meines Mannes unter Roberts Leuten aufgeteilt wurde, und ich meinen eigenen Besitz nicht einfordern kann, solange ich mich verstecke, bin ich notgedrungen auf die Großzügigkeit des Königs angewiesen. Aber wenn ich meine Besitzungen zurückbekomme …«


      Er riss sie in einer Aufwallung von Zorn heftig an sich. »Ich will weder dein Land noch dein Geld.«


      Ihre blauen Augen begegneten seinen grünen wütend und herausfordernd. »Also, was möchtest du dann?«


      In ihm tobte ein Kampf. Was er zu wollen glaubte. Was er wollte. Was er haben konnte. Alles wirbelte durcheinander wie in einem Flächenbrand hämmernder Gefühle, die er nicht mehr zügeln konnte.


      Dich. Ich möchte dich.


      Er wusste nicht, wie er es sagen sollte. Wie er seine Gefühle in Worte fassen sollte. Wie er es richtig machen sollte.


      Und dann ging alles schief.
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      Ich weiß, was du willst.« Sie presste ihre Hüften ohne Hemmungen gegen seine Härte. »Das ist alles, was du je von mir gewollt hast, oder? O Gott, du hast dich nicht verändert!« Sie berührte ihn, legte ihre Hand um sein anschwellendes Glied. »Wenn du mein Geld nicht willst, wie wäre es dann mit meinem Körper?«


      Ein Hitzeschwall durchströmte seine Lenden. In ihrem kühnen Zorn erschien sie ihm verführerischer und unwiderstehlicher als je zuvor.


      »Nicht, Isabella.« Er versuchte sich von ihr zu lösen, sie aber hielt ihn fest. »Das ist es nicht, was ich will.«


      Sie lachte verächtlich, den Beweis des Gegenteils in der Hand. Sie streichelte ihn, ließ die Hand über seine Länge gleiten. Sie beugte sich näher zu ihm und fuhr wie eine hungrige Katze mit der Zunge über ihre Unterlippe.


      »Und was ist mit meinem Mund, Lachlan? Wird er dich überzeugen?«


      Er hatte es nicht anders verdient. Er hatte es gefordert, aber damals hatte er gelogen, und jetzt wollte er es ganz sicher nicht. Nun, zumindest nicht so.


      »Nein, verdammt …« Er erstarrte, als sie sich vor ihm hinkniete und hastig seine Hose aufband. »Herrgott, Isabella, aufhören! Nicht!«


      Sein Protest wurde durch ihr Tun abgeschwächt. Ihre Hand war auf ihm, streichelte ihn, molk ihn mit einer Kühnheit, wie sie sie nie zuvor gezeigt hatte.


      Falsch.


      Die Erkenntnis flammte wie eine flackernde Kerze in seinem Kopf auf. Er sollte sie von sich stoßen.


      Das ist falsch.


      Aber, was für ein himmlisches Gefühl. Er konnte sein Stöhnen nicht unterdrücken, als Hitze in seinen Schritt schoss. Anschwellen. Pulsieren. In ihrem intimen Griff erbeben.


      Falsch.


      Er packte ihre Hand, die ihn hielt, und machte der sinnlichen Bewegung ein jähes Ende. »Verdammt, Isabella, Schluss jetzt!«


      Sie blickte auf. Ihr goldblondes Haar wirkte im Feuerschein wie ein flammender, wirrer Heiligenschein. Er zuckte in ihrer Hand. Jeder Muskel spannte sich gegen die Versuchung an, die sie darstellte. Ihre weit auseinanderstehenden Augen, der volle, sinnliche Mund nur eine Handbreit von ihm entfernt …


      Ihre Augen wurden schmal. Er wusste, was sie vorhatte. Erwartung durchströmte ihn in einem heißen Schwall und konzentrierte sich an der Spitze. Davon hatte er geträumt. Es mochte falsch sein, doch so war es.


      Sie leckte ihn. O Gott, sie schob ihre winzige Zunge heraus und leckte ihn. Seine Knie gaben unter der Woge schierer Lust nach, er musste sich an einem Pfosten festhalten. Diese Aufwallung heißer Emotionen war mit nichts vergleichbar, was er sich jemals erträumt hatte.


      Er musste einen Laut von sich gegeben haben, da ihre Lippen sich zu einem trägen, sinnlichen Lächeln verzogen.


      »Das dachte ich mir.«


      Sie hielt seinem Blick stand, während ihre kleine Hand sich um ihn schloss. Sein Herz setzte aus, sein Atem stockte, und seine Muskeln verkrampften sich, als ihr Mund langsam über ihn strich.


      Sag Nein. O Gott …


      Sie nahm ihn in den Mund. Tief in ihren warmen Mund. Ihre weichen rosigen Lippen umschlossen ihn eng. Es war der Gipfel an Erotik. Seine dunkelsten Fantasien waren wahr geworden.


      Wäre er nur halb der Mann, wie sie ihn haben wollte, hätte er sie jetzt endgültig weggestoßen. Aber jeder weitere Protest ging im besinnungslosen Zustand sinnlichen Vergessens unter.


      Sie nahm ihn gnadenlos, rücksichtslos. Jede Bewegung zielte darauf ab, ihn in die Knie zu zwingen. Der warme Sog ihrer Lippen zog ihn immer tiefer in die heiße Höhle ihres Mundes, das liebende Kreisen ihrer Zunge um die Spitze, die weiche Hand, die an der Basis sanft pumpte …


      Es war unglaublich. Sein Verstand setzte aus. Sie wusste genau, wie sie ihn schmecken musste, wie sie saugen musste, wie sie ihn vor Lust wild machen konnte. Woher wusste sie …?


      Zum Teufel.


      Er wusste, woher.


      Lachlan erstarrte und zog sich zurück. Er hätte vielleicht die Kraft gefunden, sie aufzuhalten, doch ließ sie ihre Hände zu seinen Flanken gleiten und nahm ihn noch tiefer in sich auf, wenn das überhaupt möglich war. Sie sog heftiger. Schneller. Gnadenlos.


      Druck staute sich in seinem Kreuz. Die Gefühle waren zu intensiv. Er konnte sich nicht mehr zurückhalten. Sie war da. Die Wollust, so stark, dass nichts ihn aufhalten konnte.


      Er umfasste ihren Hinterkopf, drückte sie an sich, als er tief in ihrer Kehle mit einem lauten Lustschrei kam.


      Jesus. Gott. Ja.


      Woge um Woge durchflutete ihn.


      Sie behielt ihn im Mund, bis sie ihm jeden Tropfen abgerungen hatte.


      Dann war es vorüber. Die Leidenschaft verflüchtigte sich so rasch, wie sie gekommen war, und er blieb so kalt und leer zurück wie der Raum, der ihn umgab.


      Ihre Hand glitt von seinem Rücken. Der eisige Schock der Luft traf ihn, als sie ihn aus der warmen Umarmung ihres Mundes freigab. Die Wucht dessen, was er getan hatte, hämmerte unerbittlich weiter. Ihm wurde übel. Er schämte sich so, dass er sie gar nicht ansehen konnte. Ehre? Er besaß keine mehr.


      Er hatte sie für ihn die Hure spielen lassen und damit den Beweis für alles Schlechte geliefert, was sie immer von ihm geglaubt hatte. Er hatte die einzige Frau, die versucht hatte, ihm nahezukommen, auf die Knie gezwungen und sie glauben lassen, dass dies alles war, was er von ihr wollte. Jede Chance, die sie nach seiner Rückkehr gehabt haben mochten, war verwirkt.


      Die Wahrheit war noch viel bitterer, und diese Erkenntnis versank schwer wie ein Stein in seinem Inneren. Erst nach einem Absturz in die tiefsten Abgründe der Verderbtheit gestand Lachlan sich die Wahrheit ein.


      Ich liebe sie.


      Das Gefühl, das er immer geleugnet hatte, dessentwegen er andere verhöhnt hatte, wenn sie ihm erlegen waren, kristallisierte sich scharf und deutlich aus der Masse verwirrender Gefühle heraus, die ihn von Anfang an gequält hatten.


      Dieser Hunger. Dieses Verlangen. Die heiße Intensität des Gefühls. Das Bedürfnis, sie zu beschützen. Das überwältigende Verlangen, sie glücklich zu machen.


      Dieses Elend.


      Es war nicht nur Lust, war es nie gewesen. Er liebte sie und hatte dieses Gefühl von Anfang an bekämpft, weil es ihm große Angst einjagte und er befürchtete, sie würde seine Liebe nie erwidern können.


      Und nun hatte er die Garantie.


      Er sah in ihre Augen hinunter, sah das Entsetzen, Spiegelbild seines eigenen. Schlimmer noch, er sah die nackte Kränkung und die hohle Enttäuschung.


      Er hielt ihrem Blick stand, während sein Herz in seiner Brust brannte. Nie hatte er jemanden mehr gehasst als sich selbst in diesem Moment, als er sah, was er ihr angetan hatte.


      »Ich mache es«, sagte er ausdruckslos.


      Er konnte ihr die Bitte nicht abschlagen, auch wenn er wusste, dass ihn das Wagnis alles kosten würde. Er war es ihr schuldig.


      Mein Gott, was hatte sie getan? Heiße Scham überflutete Isabellas Wangen.


      Sie hatte gewusst, dass sie ihn verlieren, dass er seine Absicht nicht ändern würde. In ihrer Panik und Verzweiflung hatte sie zu der einzigen Waffe gegriffen, die sie niemals hatte einsetzen wollen, wie sie sich geschworen hatte. Sie hatte ihren Körper benutzt, die Fertigkeiten, die sie dank der Grausamkeit ihres Mannes beherrschte, um ihn gefügig zu machen. Sie hatte zu einem Mittel gegriffen, das schön hätte sein können, und hatte es zu etwas Schändlichem gemacht. Sie hatte sein Verlangen nach ihr benutzt, um zu erreichen, was sie wollte.


      Sie hatte die Hure gespielt.


      Schlimmer noch, er hatte sie nicht daran gehindert. Wie hatte er zulassen können, dass sie das tat? Sie hatte geglaubt …


      Sie hatte geglaubt, zwischen ihnen wäre etwas Besonderes. Sie hatte sich geirrt. Er war wie jeder andere Mann. Befriedigung seiner Lust war alles, was er wollte. Sie hatte nicht mehr getan, als den Beweis zu erbringen.


      Er würdigte sie nicht eines einzigen Blickes. Sie konnte es ihm nicht verargen. Seine Einwilligung war nur ein schwacher Trost. Sie hatte für ihre Tochter getan, was sie tun musste, hatte dabei aber besudelt, was zwischen ihnen war.


      Die Härte seiner Miene entsprach seinem Ton. »Pack deine Sachen. In einer Stunde treffen wir uns hier.«


      »Aber …«


      Ihre Hände vollführten eine hilflose Geste. Sie hätte etwas sagen sollen. Aber was? Nichts, was sie äußerte, konnte das eben Geschehene auslöschen. Er stand steif da. Ihren Schmerz spürte er nicht oder ignorierte ihn einfach.


      »Eile tut not, wenn wir aufbrechen wollen, ehe das Tor über Nacht geschlossen wird. Du solltest nach Möglichkeit einen Vorwand für deine Abwesenheit finden. Alles, um die Verfolgung zu verzögern.« Mit einem Blick auf die Schiffe, die den Raum füllten, sprach er seine Gedanken laut aus. »Wir werden reiten. Allein kann ich nicht so schnell segeln, um meinem Vetter zu entkommen.«


      Sie sah ihn jäh an. »Du glaubst, dass der König uns verfolgen lassen wird?«


      Er zog die Schultern hoch. »Schon möglich. Er wird sich denken können, was unser Ziel ist, und er wird uns beiden zürnen, weil wir gegen seinen Befehl handeln.«


      Sie presste die Lippen zusammen. Nicht zum ersten Mal kämpfte ihr Gewissen mit ihrem Mutterinstinkt. Sie musste dafür sorgen, dass ihre Tochter in Sicherheit gebracht wurde, auch wenn sie wusste, was ihn dies kosten würde.


      »Lachlan, es tut mir leid. Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg …«


      »Geh«, unterbrach er sie. Der Zeitpunkt für Entschuldigungen war verstrichen. Sie hatte ihm diese gewagte Mission aufgezwungen und musste jetzt die Folgen tragen. »Die Zeit wird knapp.«


      Es war ihr zutiefst zuwider, Lady Anna, Sir Arthurs sanftmütige junge Braut, die ihr eine gute Freundin war, zu belügen, doch ihre Behauptung, sie sei krank und wolle nicht gestört werden, ausgenommen von ihrer Mutter, verschaffte ihnen einen Vorsprung. Ihre Mutter hatte ihren Plan widerstrebend gebilligt, da ihr klar war, dass Joan in Gefahr schwebte.


      Sie ritten fast zwei Tage durch, hielten nur an, um die Pferde zu wechseln, wo sich eine Gelegenheit bot, und ihre dringendsten Bedürfnisse zu stillen. Mit jeder Meile schien der Schmerz in ihrer Brust zu wachsen, ebenso die Distanz zwischen ihnen. Sie wollte ihm die Hand reichen, wusste aber nicht wie. Er wirkte so abwesend. So unnahbar. Sein Ausdruck war von entsetzlicher Leere, wenn er sie anblickte.


      So hatte sie ihn noch nie gesehen. Teils wünschte sie sich, er würde wieder im Zorn gegen sie ausholen. Das hätte sie zumindest verstanden, dagegen konnte sie sich wehren. Aber dieses gefühllose Schweigen sah ihm so gar nicht ähnlich, und sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Es brachte sie aus dem Gleichgewicht, der Beweis für ihre Befürchtung, dass unwiederbringlich zerbrochen war, was zwischen ihnen gewesen war.


      Schmerzte schon das Schweigen, so waren die angestrengten Bemühungen, ein Gespräch anzufangen, noch schlimmer. Um die nervtötende Stille aufzulockern, behalf er sich damit, auf jede Wegmarke an der Straße hinzuweisen und ihr immer wieder die Route zu einem sicheren Haus in Berwick zu erklären, falls ihm etwas zustoßen sollte.


      Fast war es, als wollte er sie auf etwas vorbereiten.


      Obwohl sie allein waren, hatten sie sich wohl nie weiter voneinander entfernt gefühlt. Es war klar, dass er überall lieber gewesen wäre als hier mit ihr. So kam es, dass er jede Gelegenheit ergriff, um zu jagen, und brachte mehr Moorhühner, Fasane und Rebhühner, als sie verzehren konnten. Wollte er ihr aus dem Weg gehen, oder steckte etwas anderes dahinter?


      Schließlich wurde die Situation so unerträglich, dass Isabella es nicht mehr aushielt. Als Lachlan am dritten Abend anhielt und sagte, dass sie, wenn auch nur wenige Stunden, schlafen müssten, wusste sie, dass sie das bedrückende Schweigen brechen musste. Sie musste sagen, dass sie das Geschehene ebenso hasste wie er. Dass es falsch war, was sie getan hatte. Dass sie trotz allem, was geschehen war, nicht wollte, dass er ging. Dass er ihr nicht gleichgültig war. Auch wenn er ihre Gefühle nicht erwiderte, musste sie ihm wenigstens sagen, was sie für ihn empfand.


      Sie glaubte, sie hätte genug Zeit. Als sie an den eisigen Fluss ging, um sich zu waschen, sammelte er Heidekraut – zu welchem Zweck, wusste sie nicht. Doch als sie zurückkehrte, lag das Heidekraut an ihrem Lagerplatz auf dem Boden, und er war fort.


      Es war fast dunkel, als Lachlan sich der kleinen Lichtung näherte, auf der sie die Nacht über lagern wollten. Sie konnten von Glück reden, dass sie in den ersten zwei Nächten nicht mit Regen oder Schnee zu kämpfen gehabt hatten, jetzt aber sah er den Himmel, spürte die Feuchtigkeit in der Luft und wusste, dass ein Unwetter drohte. Ein Schneesturm.


      Eine elende Reise würde noch elender werden.


      Isabella hatte zwar kein Wort der Klage laut werden lassen, doch wollte er ihr keinen Nachtritt im eisigen Schneeregen zumuten. Irgendwann mussten sie richtig Rast machen, und dieser Abend war so gut wie jeder andere Zeitpunkt. Er hoffte auch, das Unwetter würde etwaige Verfolger aufhalten. Wenn aber seine Garde-Kameraden – Bruce würde keine anderen mit ihrer Verfolgung betrauen – den Seeweg genommen hatten, konnten sie ihnen schon ein gutes Stück voraus sein.


      Er war erleichtert, dass Isabella und er vor dem Wetterumschwung das Hügelland hinter sich gelassen hatten. Der schwierigste Teil der Strecke war geschafft, doch bedeutete das Verlassen der Highlands auch, dass nun der gefährlichste Teil vor ihnen lag. Von hier bis Berwick dienten alle wichtigen Burgen als englische Garnisonen. Um das Kloster rechtzeitig zu erreichen, mussten sie die Hauptstraße nehmen, was ein erhöhtes Risiko bedeutete.


      Da er ihr Glück nicht zu sehr strapazieren wollte, indem er eine Nacht in einer Herberge riskierte, hatte Lachlan sich entschieden, bei einer alten, als Doune bekannten Befestigungsanlage nördlich von Stirling zu kampieren. Die Mauerreste der Ruine würden ihnen als Obdach für ein Nachtlager genügen. Da sie auf einer kleinen Anhöhe gelegen war, konnte man jeden ausmachen, der sich näherte. Mit einem raschen Blick prüfte er das Gelände. Die Ruine war öde. Verfallen. Die mit rötlichem Heidekraut bewachsene Hügelflanke wurde vom dunklen, braungrünen Wasser des Flusses Teith begrenzt. Die Landschaft war so abweisend wie der Himmel. Für ihre Zwecke sehr geeignet. Es war unwahrscheinlich, dass sie ungebetene Gesellschaft bekommen würden.


      Die Jagd hatte ihn länger aufgehalten als geplant. Auch das Wild spürte das aufziehende Unwetter. Nur ein kleiner Hase war ihm in die Falle gegangen. Ob der ihr besser schmecken würde als die Vögel? Er hatte auch genug Holz zum Kochen und für das nächtliche Feuer gesammelt.


      Da Isabella sich wusch, als er loszog, hatte er sie nicht stören wollen. Verdammt, er konnte sie kaum ansehen, ohne dass die Scham ihn wie ein Messerstich durchstieß. Er musste wenigstens versuchen, sich zu entschuldigen, auch wenn er wusste, dass sie ihm niemals vergeben konnte. Die Spannung zwischen ihnen war unerträglich geworden.


      Er wusste nicht, wie er mit ihr reden sollte. Ständig quatschte er nur über den Wegverlauf. Seine Versuche, ihr zu zeigen, wie leid es ihm tat, hatten ähnlich kläglich geendet. Als er ihr die auf einer Schnur aufgereihten Vögel, die er für sie gejagt hatte, gezeigt hatte, hatte sie ihn angeblickt wie einen Irren. Und im Heidekraut, das er gesammelt hatte, damit sie weich liegen konnte– Frauen mochten das doch, oder? – hatte es von Käfern gewimmelt.


      Mit einem Pfiff gab er ihr das Zeichen, dass er sich näherte, und er hielt alarmiert inne, als anstatt einer Antwort nur Schluchzen zu hören war.


      Sein Puls raste.


      Isabella!


      Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, Hase und Holz fielen auf den Boden, als er die letzten Schritte bergauf und in die kleine Umfriedung rannte.


      Die kalte, feuchte Luft traf ihn in dem Moment, als er sich unter dem niedrigen Eingang bückte. Es war so finster, dass er sie zunächst gar nicht sah. Er folgte dem Geräusch in die hintere Ecke des kleinen Raumes. Loses Gestein knirschte unter seinen Schritten. Sie drückte sich zusammengerollt an die Wand, die Arme fest um die Beine geschlungen, das Gesicht an die Knie gedrückt.


      Er stürzte zu ihr hin und kniete an ihrer Seite nieder. »Um Himmels willen, Isabella, was ist passiert?«


      Sie hob den Kopf und sah ihn blinzelnd an, als hätte sie nun erst seine Anwesenheit bemerkt. Sein Blick erfasste ihr Gesicht. Gottlob, sie schien unverletzt.


      »Ich … kam zurück … und … und du … warst fort«, brachte sie zwischen großen atemlosen Schluchzern heraus.


      Lachlan spürte, wie der Druck in seiner Brust sich ein wenig löste. Er umfasste ihr Kinn und hob ihr Gesicht. »Dummes Mädchen, hast du geglaubt, ich würde dich verlassen?«


      Sie sah so kläglich aus, dass es ihm das Herz abdrückte. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen, wollte aber alles nicht noch schlimmer machen.


      »Ja … Nein …« Sie sah anklagend zu ihm auf. »Du hast es getan.«


      Damit meinte sie nicht heute, sondern letzten Monat.


      Ich versuchte es.


      »Es war für dich wichtig?«


      Nun strömten erneut Tränen über ihre Wangen, während sie ihn mit einer Mischung aus Verzweiflung und Entrüstung ansah.


      »Natürlich«, brachte sie erstickt hervor, ehe sie leise etwas hinzufügte.


      Es hörte sich an wie »du schafsköpfiger Idiot«.


      Er lächelte. Sogar völlig am Boden zerstört und in Tränen aufgelöst, bewies sie Kampfgeist. Zum Teufel mit allem. Er hatte es satt, dagegen anzukämpfen. Wenn es noch eine winzige Chance für sie beide gab, würde er sie ergreifen. Jetzt. Zum ersten Mal seit Tagen konnte er die Dinge klar sehen.


      Er nahm sie sacht in die Arme, halb in Erwartung, sie würde ihn von sich stoßen. Als sie es nicht tat, glomm ein Funken Hoffnung in ihm auf.


      »Ich werde dich nie wieder verlassen. Niemals.«


      Er strich ihr immer wieder über den Kopf, während sie sich an seiner Brust ausweinte. Erst nach einer Weile erfasste sie, was er gesagt hatte, und blickte auf.


      »Nie wieder?«


      Sie sah ihn so perplex an, dass er unwillkürlich lächelte. »Nicht, wenn du mich nicht fortschickst«, sagte er mit verneinendem Kopfschütteln. Er zog sie wieder an sich, bemüht die richtigen, überzeugenden Worte zu finden. Wenn sie es zuließ, würde er sein Leben darauf verwenden, alles wieder gutzumachen. »Ich weiß, dass ich ein Ekel bin und dich zutiefst kränkte. Ich weiß, dass ich dich nicht verdiene, aber ich …«


      Zum Henker.


      Er hatte diese Worte noch nie im Leben zu jemandem gesagt, und sie fielen ihm nicht leicht. Trotz seines starken Herzklopfens zwang er sich weiterzusprechen. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sollte sie ihm doch ins Gesicht lachen und sein Herz mit ihren kleinen Füßen zertreten, was genau das war, was er verdiente! Aber wenn sie es tat, hätte er ihr wenigstens gesagt, was er empfand. Nach einem tiefen Atemholen spuckte er es aus.


      »Ich liebe dich.«


      Er hörte ihren scharfen Atemzug, als sie in seinen Armen erstarrte. Sehr lange sagte sie nichts und sah ihn nur an. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so entblößt gefühlt. Sein Herz pochte wie ein Hammer in seiner Brust, heftig und unbarmherzig. An dem Punkt angelangt, als er glaubte, es keine Sekunde länger auszuhalten, ohne sich zu rühren, wiederholte sie seine Worte.


      »Du liebst mich?«


      Mit der Betonung dieses einen Wortes brachte sie es fertig, ihre ganze Wachsamkeit und Skepsis auszudrücken. Er konnte es ihr nicht verübeln. Die Vorstellung war ihm selbst nicht ganz geheuer. Was zum Teufel verstand er denn schon von Liebe?


      Er hatte nicht erwartet, dass sie sich in seine Arme stürzen und ihm ihre Liebe erklären würde – falls sie für ihn je etwas empfunden hatte, hatte er es zerstört –, doch schmerzte ihn die Erkenntnis, wie viel Grund sie hatte, vor ihm auf der Hut zu sein. Er hatte sie verletzt, und sie befürchtete, er würde es abermals tun.


      »Ich weiß, dass ich mich nicht entsprechend verhielt.«


      »Nein, das hast du nicht«, gab sie ihm allzu bereitwillig recht. »Warum sollte ich dir glauben?«


      Er hätte wissen müssen, dass sie es ihm nicht leicht machen würde. Aber er hatte sich diese Grube selbst gegraben und musste jetzt sehen, wie er wieder herausfand.


      »So elend habe ich mich noch nie im Leben gefühlt.«


      Um ihren Mund zuckte es. »Und das soll mich überzeugen? Ich denke, da musst du mehr aufbieten.«


      Als Mensch, der nie gedacht hätte, Gefühle zu haben, ganz zu schweigen davon, über diese zu sprechen, war er jetzt um Worte verlegen.


      »Ich habe noch nie so empfunden, für niemanden. Du treibst mich in den Wahnsinn. Du machst mich glücklich. Du weckst in mir den Wunsch, ein besserer Mensch zu werden.«


      Nun lächelte sie beinahe. »Das ist ja süß.«


      Fast hätte er sich verschluckt.


      »Süß? Herrgott, lass das nie jemanden hören!«


      Nicht auszudenken, für wie lange er sich damit Spott und Hohn einhandeln würde.


      Sie blickte ihn erwartungsvoll an. »Ist das alles?«


      Er sah sie scharf an. »Es fällt mir nicht leicht. Du könntest ein wenig Erbarmen zeigen.«


      Sie zog hoheitsvoll eine Braue hoch. »Erbarmen? Ich hätte nicht gedacht, dass du das Wort kennst.« Sie schüttelte den Kopf. »Allmählich zweifle ich an deinem Furcht einflößenden Ruf. Ich hätte nicht gedacht, dass du vor irgendetwas Angst hast.«


      »Ich auch nicht«, murmelte er leise. Lieber würde er es mit bloßen Händen – sogar nackt – mit einer ganzen englischen Armee aufnehmen, als das vor irgendjemandem preiszugeben. Wie konnte er jetzt die Worte finden, um die Größe dessen zu vermitteln, was in seinem Herzen war? »Du hattest recht. Ich kämpfte dagegen an. Ich kämpfte gegen dich. Ich habe alles getan, damit du mich hasst, aber erst als ich es geschafft hatte, wusste ich, was für ein verdammter Narr ich war. Ich schwöre, dass ich ungeschehen machen würde, was im Bootshaus geschah, wenn ich es nur könnte.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und suchte nach einem Weg, das Unentschuldbare zu erklären. »Ich hätte dich von mir stoßen sollen, war aber nicht stark genug. Irgendwie verwirrte sich alles total. Ich versuchte mich zu überzeugen, dass ich für dich nur Lust empfinde, und ließ dich in dem Glauben.«


      »Lachlan, du warst nicht allein. Ich hätte nie tun dürfen, was ich tat.« Isabellas Wangen röteten sich, er konnte es nicht sehen, aber er fühlte es. »Es war falsch von mir, zu versuchen, dich auf diese Weise umzustimmen. Ich ließ dir gar nicht die Wahl, mich von dir zu stoßen. Ich wollte dich schwach machen.« Er spürte ihren Blick auf sich, als könnte sie ihm die Wahrheit entreißen. »Aber ich verstehe eines nicht. Warum wolltest du mir nicht helfen, wenn du mich liebst?«


      Er wusste, dass er ihr jetzt alles sagen musste. »Du weißt, dass ich Schulden habe?« Sie nickte. »Ein Teil des Geldes ist für die Familien der Männer bestimmt, die an jenem Tag für mich starben.«


      Ihr stockte der Atem. Ihr Blick hielt seinen fest. »Wie viele sind es?«


      Er zog verlegen die Schultern hoch. »Es sind große Familien.«


      »Meine Güte, du hast zehn Jahre lang diese Menschen unterstützt?«


      Sein Kinn spannte sich an. »Es genügt nicht.« Nie würde es genügen.


      »Warum hat du mir nichts gesagt? Wie konntest du mich bei der Meinung belassen, du wärest deinem Clan gegenüber pflichtvergessen? Wie konntest du zulassen, dass ich dir all diese Anschuldigungen an den Kopf warf?«


      »Weil ich nicht wollte, dass du mich ansiehst wie eben jetzt. Ich bin kein Heiliger, verdammt, aber ich bezahle meine Schulden.«


      Ihre Augen wurden groß vor Entsetzen, als ihr die Folgen aufgingen. »O Gott, Lachlan, es tut mir leid. Ich schwöre dir, dass ich einen Weg finden werde, dir zu deinem Geld zu verhelfen. Wenn Robert nicht … Nun, irgendwie werde ich es dir entgelten.«


      Er erstarrte. »Isabella, es sind meine Schulden, nicht deine. Dein Geld will ich nicht. Ich werde einen Weg finden.«


      »Aber …«


      Er legte ihr einen Finger an die Lippen. »Nein.«


      Sie schmollte. »Musst du immer so eigensinnig sein?«


      Er zog eine Braue hoch. »Und du?«


      Ihre Blicke trafen sich, und ihre Stirnfalten wichen einem spöttischen Lächeln. »Es liefe viel besser zwischen uns, wenn wir es nicht wären.«


      »Ja, aber ich möchte dich nicht anders haben.«


      Das breite Lächeln, das nun ihr Gesicht erhellte, wärmte sein Herz. »Nein?«


      Er schüttelte den Kopf. »Dein unbeugsamer Stolz macht dich stark. Er hat dich zu mir zurückgebracht.« Er drückte sie an sich. »Ich hätte dich beschützen sollen.«


      »Du hast alles Menschenmögliche getan. Aber niemand ist unbezwingbar – auch du nicht. Wir wurden verraten, dagegen warst du so machtlos, wie jeder andere es auch gewesen wäre.«


      Er wollte widersprechen, doch dieses Mal war sie es, die ihm einen Finger an den Mund legte. »Lachlan, niemandem außer dir würde ich mein Leben anvertrauen. Niemandem. Und auch ich möchte dich nicht anders haben.«


      Er zog in stummer Herausforderung eine Braue hoch.


      Sie presste die Lippen zusammen, um nicht aufzulachen. »Na ja, bis auf deine unflätige Sprache vielleicht.«


      Er erinnerte sich an einige besonders derbe Ausdrücke. »Was ich sagte, tut mir leid. Es war nicht so gemeint.«


      »Ich weiß.«


      »Aber es schmerzt noch immer?«


      Sie nickte ernst. »Ja, sehr.«


      Er drückt sie fester an sich und presste seine Lippen an ihr weiches, seidiges Haar. »Ich bin ein richtiges Ekel.«


      Ihre Lippen zuckten, als sie ihm einen Seitenblick zuwarf. »Du wiederholst dich.«


      Er lächelte. Sie hatte recht. Wieder ernst umfasste er ihr Gesicht mit seinen Händen. Sie war so verdammt schön, dass sein Herzschlag zu stocken drohte.


      »Habe ich dich überzeugt?«


      Er hörte sich so hoffnungsvoll an, so bedacht darauf, die Sache zu Ende zu bringen, dass sie gelacht hätte, wäre es nicht so ernst gewesen.


      War es denn möglich, dass er sie liebte? Sie wünschte sich verzweifelt, ihm glauben zu können. Er sah so verletzlich, so unsicher aus. Zwei Empfindungen, die sie nie auf seinem Gesicht zu sehen erwartet hätte. Aber Jahre der Enttäuschung machten es ihr schwer, zu vertrauen – zumal etwas so Zerbrechlichem wie ihrem Herzen.


      Konnte sie zulassen, dass sie ihn liebte?


      Sie spürte, wie ihr das Herz in der Brust schwoll, als sie in seine Augen schaute und plötzlich die Antwort wusste. Was für eine dumme Frage! Als ob sie Gewalt über ihr Herz hätte. Liebe passierte, ob man es wollte oder nicht.


      Natürlich liebte sie ihn. Diesen Mann, der äußerlich so hart und gefühllos wirkte, im Inneren aber unerwartete Tiefen und Widersprüche barg. Er war ein Mann, der sie anbrüllen konnte und sie im nächsten Moment in ein Plaid hüllte. Ein Mann, der seinen Clan verlassen hatte, getrieben von einem tiefen Pflichtgefühl. Ein Söldner, der sein Schwert dem Höchstbietenden verkauft hatte, um Menschen, die in seiner Schuld standen, zu unterstützen. Ein Mann, der Männlichkeit ausstrahlte, sich jedoch zehn Jahre lang mit Enthaltsamkeit kasteit hatte. Ein Mann, der behauptete, seine Freunde bedeuteten ihm nichts, der aber in ein brennendes Gebäude gestürzt war, um einen Mitstreiter zu retten. Ein Mann, der alles opfern würde, wofür er gearbeitet hatte, nur um ihr zu helfen.


      Sie liebte ihn schon seit Langem. Sie hatte nur geglaubt, sie könnte sich schützen, indem sie sich die Wahrheit nicht eingestand.


      Ein prickelndes Gefühl erfasste sie und zauberte ihr ein Lächeln ins Gesicht. »Leider noch nicht ganz.«


      Er sah so niedergeschlagen aus, dass sie laut lachte.


      Er runzelte die Stirn »Es freut mich, dass du das so amüsant findest.«


      »Ja, allerdings.«


      »Ich wüsste nicht, was ich noch sagen sollte, Isabella. Mein spärlicher Vorrat an Liebesworten ist erschöpft.«


      Sie hätte ihn nun aus seinen Qualen erlösen sollen, obschon sie zugeben musste, dass sie es genoss, ihn zu beobachten, wie er sich bei jedem Wort drehte und wand wie ein Chorknabe. Ganz klar, über seine Gefühle zu sprechen, lag ihm nicht.


      Als sie die Hand ausstreckte und sie auf sein Gesicht legte, spürte sie, wie seine Wärme sie durchdrang.


      »Du solltest es mir vielleicht zeigen«, sagte sie leise.


      Sein Blick fuhr über ihr Gesicht, als wollte er seinen Ohren nicht trauen – oder seiner Interpretation ihrer Worte.


      »Bist du sicher?«


      Sie nickte, plötzlich von Schüchternheit übermannt. »Ich liebe dich auch.«


      Ein ungestümer Ausdruck verhärtete sein Gesicht. »Das brauchst du nicht zu sagen.«


      Sie lächelte. »Ich weiß. Aber ich muss es sagen. Ich liebe dich schon seit Langem, wollte es mir aber nicht eingestehen, aus Angst, du würdest meine Liebe nie erwidern. Und dann, als ich dachte, du hättest mich verraten …« Ihre Stimme verlor sich.


      Er strich ihr mit dem Finger über die Wange. »Es tut mir leid, Liebes.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das ist Vergangenheit. Jetzt zählt nur mehr, was von nun an geschieht. Lachlan MacRuairi, du bist ein Mensch, den zu lieben nicht leicht ist, aber ich glaube, dass ich der Herausforderung gewachsen bin.«


      »Wir werden uns sicher streiten.«


      »Ja, sehr wahrscheinlich.«


      »Wenn ich in Rage gerate, geht mir das Temperament durch.«


      »Das ist mir nicht entgangen«, sagte sie spöttisch.


      »Ich kann ein ganz gemeiner Hund sein. Ich werde Dinge sagen, um dich zu kränken.«


      Sie lachte. »Willst du mich abschrecken?«


      Er sah sie mit reuigem Lächeln an. »Mag schon sein.«


      »Schluss jetzt – du wirst keinen Erfolg damit haben. Ich kenne deine Fehler.«


      Er runzelte die Stirn. »Ich sagte nicht, dass es Fehler gibt.«


      Lachend griff sie nach seiner dunklen Stirnlocke und wickelte sie um ihren Finger. Er sah so unverschämt gut aus. Würde sie jemals überdrüssig sein, ihn anzusehen? Ihre Blicke trafen sich, und alle Schäkereien waren vergessen. Plötzlich war die Luft zwischen ihnen entflammt.


      »Ich dachte, du wolltest mich überzeugen«, sagte sie heiser.


      Er beugte sich über sie und stillte ihr Verlangen mit der sanften Berührung seines Mundes. Einem Kuss, so zart und süß, dass es ihr den Atem raubte. Mit einem schmerzlichen Stöhnen riss er sich los.


      »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich habe so etwas noch nie erlebt.«


      Isabella hätte ihn gern ein wenig geneckt, merkte ihm aber an, wie viel ihm dies bedeutete. Er wollte alles richtig machen.


      »Ich auch nicht«, sagte sie leise.


      Wie er kannte sie Lust, aber keine Liebe – auch keine Zärtlichkeit. Hätte sie diese Gefühle gekannt, wäre ihre Ehe vielleicht anders verlaufen. Ihre Gefühle für Lachlan vermittelten ihr eine bessere Perspektive auf die Vergangenheit und verhalfen ihr dazu, sie hinter sich zu lassen, wo sie hingehörte. Der Earl erschien ihr nun weniger als das grausame Ungeheuer ihrer Erinnerung und mehr als bemitleidenswerter Mensch. Er hatte sie so verzweifelt begehrt, dass es zur Besessenheit geworden war. Rückblickend konnte sie all das erkennen, weshalb ihre Ehe falsch gelaufen war. Er hatte gewollt, dass sie reagierte, und ihr Trotz bewirkte nur, dass er sich immer mehr hineinsteigerte. Bis sie in einen bösen Kreislauf gerieten, aus dem keiner von ihnen ausbrechen konnte. Und beide waren zu eigensinnig, um eine Niederlage einzugestehen.


      »Du machst mich demütig …«


      »Und du mich«, sagte Isabella mit Glückstränen in den Augen.


      Sie konnte es nicht fassen, dass dies wirklich geschah. Dass etwas so Wundervolles ihr passierte. Ein Teil von ihr befürchtete, dass jemand sie jeden Moment aufwecken und ihr sagen würde, dass alles nur ein Traum war.


      Sein Mund drückte sich wieder auf ihren, und sie spürte, wie die Kraft seiner Emotionen sie durchströmte.


      Mehr Bestätigung brauchte sie nicht. Sie strich mit der Hand um seinen Kopf, ließ die Finger durch sein Haar gleiten, das zu weich und seidig für einen wilden Krieger war, um ihren Mund fester auf seinen zu pressen. Sie öffnete die Lippen und nahm die langen, glühenden Bewegungen seiner Zunge auf. Köstliche Wärme erfüllte sie. Nie hatte sie sich so sicher gefühlt. So behütet.


      So geliebt.


      Für einen Mann, dem dies alles neu war, machte er es verdammt gut.


      Er ließ sich Zeit. Reizte sie. Kostete sie aus. Schürte ihre Leidenschaft Funken um Funken. Ein Streichen seiner Zunge. Eine Berührung seiner Hand. Ein leises Wonnestöhnen in ihr Ohr.


      Langsam ließ er sie auf den Boden gleiten, das Plaid, das sie um die Schultern gewickelt hatte, als Unterlage nutzend.


      Er hob den Kopf. »Frierst du? Ich habe Brennholz gesammelt. In einer Minute …«


      »Ich brauche kein Feuer.« Sie ließ ihre Hand unter sein Hemd gleiten und spürte die Wärme, die seine Haut ausstrahlte. Er hatte genug Hitze für sie beide. Sie strich über seine Brust, und seine Muskeln strafften sich, als er den Atem anhielt. »Du hältst mich warm.«


      »Ich möchte nichts zwischen uns«, warnte er sie.


      Vorfreude erfasste sie. Nackt. Haut an Haut.


      Sie nickte.


      Er fing an, sich auszuziehen. Sie hätte wegschauen sollen. Sicher war es nicht mädchenhaft, so interessiert zu sein. Aber sie war kein Mädchen – schon lange nicht mehr. Deshalb gönnte sie sich seinen Anblick. Mit angehaltenem Atem verfolgte sie, wie sein prachtvoller Körper Stück für Stück ihrem kühnen Blick freigegeben wurde. Stiefel, Waffen, Plaid, Lederwams, Beinlinge und Hemd fielen auf den Boden neben ihm. Dann bewegten sich seine Hände zu seiner Mitte. Ihr Mund war wie ausgetrocknet, als er rasch die Bänder seiner Hose löste und seine Männlichkeit enthüllte. Es war dunkel in der Festungsruine, aber nicht so dunkel, dass man nicht seine Größe hätte erkennen können. Und damit regte sich die Erinnerung, wie es sich angefühlt hatte, ihn in den Mund zu nehmen.


      Sie schluckte langsam.


      »Wenn du mich weiterhin so ansiehst, Bella, wird die Sache vorzeitig ein Ende finden.«


      Er schlüpfte aus seiner Hose und warf auch sie zu Boden.


      Nackt, erregt, jeder Zoll seiner muskulösen Gestalt ihren Blicken preisgegeben, war er einfach göttlich. Sie sagte es ihm.


      Als Antwort küsste er sie. Sie spürte, dass er die Bänder ihres Hemdes und der Hose löste – sie hatte für den Ritt ihre Männersachen angezogen –, und spürte seine Hände über ihren Körper gleiten, als er ihr aus den Kleidern half, aber Mund und Zunge beschäftigten sie so sehr, dass sie erst merkte, dass sie nackt war, als er sich von ihr löste.


      »Du bist unglaublich«, sagte er in geradezu andächtigem Ton, während er ihre Nacktheit aufmerksam betrachtete.


      Sie errötete, plötzlich von merkwürdiger Scheu erfasst. Er hatte sie schon nackt gesehen, nun aber war es anders. Zum ersten Mal störte es sie nicht, dass ein Mann ihren Körper bewunderte. Nie hatte ein Mann sie mit so viel Ehrfurcht angesehen– als wäre sie das Kostbarste, das Schönste auf der Welt.


      Sanft umfasste er eine Brust und strich mit dem Daumen über die feste Knospe. »Ich möchte dich schmecken, Isabella.«


      Die heisere Verheißung seiner Worte ließ sie erschauern.


      Er beugte sich vor und gab einen zärtlichen Kuss auf ihre Brustspitze. Sie stöhnte, halb aus Wonne, halb aus Protest wegen der allzu flüchtigen Berührung.


      Er strich mit den Fingern über die üppige Rundung ihrer Brust, weiter hinunter über ihren flachen Bauch, während sein Blick sich an ihr delektierte.


      Wieder küsste er ihre Brüste. Die Spitzen mit ausholenden, trägen Zungenbewegungen umkreisend, während seine Hände ihre Sinne in Aufruhr brachten, gleitend, sie reizend, einen federleichten Pfad über Bauch, Hüften und Schenkel beschreibend, bis sie schließlich zwischen ihre Beine tauchten.


      Er sah ihr in die Augen, während er mit den Fingern über ihre Feuchte strich. Sie schauderte erst, dann zuckte sie zusammen, als Wärme ihren Körper überflutete.


      »Bist du feucht für mich?«


      Stöhnend hob sie ihre Hüften seiner Hand entgegen und bat ihn stumm, sie zu berühren und es selbst herauszufinden. Sein Mund glitt ihren Leib hinunter und drückte winzige Küsse auf den Pfad, den seine Hände bereitet hatten.


      »Ich möchte dich hier schmecken.« Es folgte ein intimer Druck mit den Fingern.


      Erwartung beschleunigte ihren Atem, als ihr aufging, was er wollte. Was er ihr in derben Worten angedroht hatte.


      Sollte sie ihn daran hindern? Gewiss sollte sie es tun. Aber ihr Körper bebte und pulsierte vor Verlangen. Und ihre Hüften … ihre Hüften schienen nicht stillhalten zu können.


      »Vertraust du mir?«


      Seine Stimme war heiser vor Verheißung, eine dunkle Versuchung, zu stark, um ihr Widerstand zu leisten.


      Sie konnte nur nicken, Worte wollten ihr nicht gelingen. Erwartung brachte ihr Blut in Wallung, dass es in ihren Ohren brauste. Er brachte seinen dunklen Kopf zwischen ihre Beine, umfasste ihr Gesäß, um ihre Hüften an seinen Mund zu heben, und hielt dabei ihren Blick fest.


      Es gab keine Scheu vor dieser Intimität – die Sündhaftigkeit, die Hemmungslosigkeit, die Anstößigkeit dienten nur dazu, ihre Erregung zu steigern.


      Er schien irgendeine Antwort zu erwarten. Oder er verlängerte nur die Qual des Wartens. »Lass mich dich lieben, Bella.«


      Und dann tat er es. Küsste sie. Berührte sie mit der Zunge. Liebte sie mit dem Mund, bis sie sich völlig vergaß. Bis sie nur an die köstliche Tortur denken konnte, die er ihr bereitete. Bis die unglaublichen Empfindungen sie überwältigten.


      Nie hätte sie sich vorstellen können, dass es solche Gefühle geben könnte. Der Druck seines Mundes. Das Zucken seiner Zunge. Das Kratzen seines Bartes an ihrer empfindlichen Haut.


      Sie stöhnte. Bebte.


      Wie im Taumel gelangte sie zum Gipfel, immer wieder, und schrie auf, als Welle auf Welle der Wollust sie erfasste.


      Er war in ihr. Füllte sie aus. Nahm sie mit langem, zartem Streichen. Haut an Haut. Ihre Körper verschmolzen in einem Gemisch aus Hitze und Leidenschaft. Doch als sie ihm in die Augen blickte, wusste sie, dass es mehr war.


      Es war perfekt. Sie spürte seine Liebe. Und als sie schließlich gemeinsam kamen, hörte sie erneut die Worte, die in ihren Ohren widerhallten. Endlich erlebte sie Liebe und Glück, die ihr so lange verwehrt geblieben waren. Sie kostete jeden Moment der Wonne aus, in dem Wissen, dass alles schwer erkämpft worden war.


      Stunden später, nachdem er Feuer gemacht hatte, Essen zubereitet und sie noch einmal geliebt hatte, schlief sie in seinen Armen ein. Zum ersten Mal seit Jahren voller Hoffnung auf die Verheißung eines Morgens. Mit Lachlan an ihrer Seite würde alles ein gutes Ende finden.
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      Lachlan gefiel es nicht, aber eine andere Wahl hatte er nicht. Er zog die Kapuze seines dunklen Gewandes über den Kopf und drehte sich nach Isabella um, die im Eingang stand. Herrgott, wie es ihm widerstrebte, sie allein zu lassen.


      »Es wird nicht lange dauern«, sagte er zum Abschied.


      Mit der selbstverständlichen Ungezwungenheit einer Frau, die ihn durch und durch kannte, legte sie ihm ihre Hand auf den Arm und lächelte ihm beruhigend zu. »Schon gut. Nach so vielen Stunden im Sattel werde ich froh sein, mir hier ein wenig Bewegung verschaffen zu können.«


      Er runzelte die Stirn. Ihm war es nicht geheuer, sie allein zu lassen, aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Er musste das Kloster beobachten, um Margaret zu finden. Ein paar Stunden würde Isabella hier sicher sein.


      »Entfern dich nicht zu weit von hier. Nachts werden zwar keine Jäger oder Wilddiebe vorbeikommen, aber es gibt wilde Tiere im Wald. Außerdem könntest du hinfallen und dich verletzen …«


      Isabella lachte. »Du redest wie meine Mutter.«


      Sein Kiefermuskel zuckte. »Bella, es ist mein voller Ernst. Nur weil wir es bis hierher ohne Probleme geschafft haben, heißt das noch lange nicht, dass alles ausgestanden ist. Wir müssen ungesehen ins Kloster eindringen und ebenso herauskommen.«


      Ganz zu schweigen davon, dass sie England verlassen und die Grenzmarken hinter sich bringen mussten, um den sicheren Teil Schottlands zu erreichen. Lachlan spürte einen Stich. Was zum Teufel hatten sie hier eigentlich zu suchen?


      Aber sie hörte nicht mehr zu. Ihre Gedanken hatten alle Details übersprungen, kaum dass sie die Umgebung von Berwick erreicht hatten. Und als ein Informant, den die Highland-Garde schon oft eingesetzt hatte, ihm die Bestätigung gebracht hatte, dass Despenser mit Gefolge am Tag zuvor auf der Burg eingetroffen war, hatte Isabella nicht mehr stillsitzen können.


      Auf ihrem Ritt hatte sie ihm weitere Einzelheiten ihrer Kerkerhaft anvertraut. Er wusste nun, dass die Aussicht auf Kontakt mit ihrer Tochter immer als Druckmittel eingesetzt worden war, so wie er wusste, dass sie auch jetzt irgendwie auf eine Enttäuschung gefasst war, auf eine von vielen. Sobald sie aber erfahren hatte, dass Joan in der Nähe war, hatte es kein Halten mehr gegeben.


      »Ich kann es nicht glauben, dass ich meine Tochter in wenigen Tagen sehen soll – vielleicht schon morgen.«


      Ihr verträumtes Lächeln drückte ihm das Herz ab. Er wusste, wie viel es ihr bedeutete, und er hätte seinen rechten Arm dafür gegeben, es wahr werden zu lassen.


      »Falls ich dich hineinschmuggeln kann.«


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen keuschen Kuss auf die Lippen. Um seine finstere Miene aufzuhellen, wie er vermutete.


      »Natürlich wirst du mich hineinschmuggeln. Es geht um ein Kloster und keine schwer bewachte Burg. Es wird von Nonnen geschützt und nicht von Kriegern. Für dich also ein Kinderspiel.«


      Unerschütterliches Vertrauen war ihm ungewohnt, das Unbehagen, das er deswegen empfand, entsprechend groß. Lachlan wusste nicht, was mit ihm nicht stimmte. Bislang war alles nach Plan gegangen, doch unter seinen Kameraden kursierte das geflügelte Wort, dass man auf einer Mission nur mit einem sicher rechnen konnte, nämlich damit, dass immer etwas schiefgehen würde.


      Bis jetzt war nichts schiefgegangen. Am Morgen nach dem Unwetter hatte die Sonne sie geweckt. Die dünne Schneeschicht– für sie keine nennenswerte Behinderung – war bis Mittag geschmolzen. Südlich von Edinburgh hatten sie die Pferde gewechselt und es am fünften Tag bis Berwick geschafft, einen halben Tag eher als vorausgesehen. Nach dem eiligen Treffen mit dem Informanten, der Despensers Ankunft bestätigte, waren sie zur Jägerhütte am Bach geritten, die sie auch bei Isabellas Befreiung benutzt hatten. Und was das Beste war, nirgends eine Spur von den Kameraden der Highland-Garde.


      Warum konnte er das Gefühl nicht abschütteln, dass etwas nicht stimmte?


      Er kannte den Grund. Er war zu glücklich, und er traute dem Glück nicht. Glück rief unweigerlich seine Wachsamkeit auf den Plan. Und ließ ihn zögern. Er wollte nicht, dass etwas sein Glück zerstörte.


      Zwischen ihm und Isabella bestand die unausgesprochene Übereinkunft, Gespräche über die Zukunft zu meiden – aus demselben Grund. Sie musste erst für die Sicherheit ihrer Tochter sorgen, und er für ihre. Für alles andere war Zeit, wenn der Krieg beendet war. Aber die Erinnerung an das, was beim letzten Mal geschehen war, als er von einer Zukunft gesprochen hatte, schmerzte noch immer.


      Sie hatte recht. Er war konventioneller, als ihm selbst klar war. Er wollte sie als seine Frau. Und sie liebte ihn. Das musste für den Moment genügen.


      »Dich ins Kloster einzuschmuggeln, bereitet mir keine Sorgen«, gab er zurück. »Schwieriger ist es, wieder hinauszugelangen. Was, wenn einer der Nonnen etwas auffällt und sie genauer hinguckt? Was, wenn Comyn etwas Unerwartetes tut? Ich traue ihm nicht.«


      Seine Worte zeitigten endlich eine ernüchternde Wirkung. Sie wurde ernst. »Das Risiko lohnt sich, Lachlan. Ich muss es versuchen.« Sie legte eine Hand auf seine Wange. Wie rasch er sich an die zärtliche Berührung gewöhnt hatte. Wie sehr er sich danach verzehrte.


      »Meine Gelübde – Margarets Gelübde – werden mich schützen. Und wenn nicht, dann habe ich ja dich.«


      O Gott, er wollte sich dieses Vertrauens würdig erweisen. »Ich bin nur ein Mensch, Bella, kein Zauberer. Es gibt Hürden, die auch ich nicht überwinden kann. Das weißt du besser als jeder andere.«


      Sie erbleichte. Die Erinnerungen an ihre Kerkerhaft waren noch zu frisch.


      Er fluchte. »Ach, zum Teufel, es tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich will dich ja nur zur Vorsicht mahnen. Denk an dein Versprechen, dich an meine Anweisungen zu halten.«


      Ihr Mund zuckte. »Schon gut. Du hast gewonnen. Ich bleibe beim Haus.«


      Lächelnd drückte er ihr einen Kuss auf die Lippen. »Braves Mädchen.«


      Sie verzog das Gesicht. »Geh jetzt. Ehe ich sehr unartig werde.«


      Er lächelte und gab ihr wieder einen Kuss, diesmal einen glühenderen, ehe er sich widerstrebend auf den Weg machte,


      Da das Kloster nur wenige Meilen entfernt war, wollte er laufen, um weniger Aufmerksamkeit zu erregen, falls ihm jemand begegnete. Allmählich beschleunigte er seine Schritte. Auf gewissen Missionen liefen die Männer der Highland-Garde stundenlang über unebenes Gelände, bergauf und bergab, in Schnee, Regen und bei Sonnenschein. Bei einer der ersten Übungseinheiten hatte der Sadist MacLeod von ihnen verlangt, in voller Rüstung von seiner Burg Dunvegan die Küste entlang zur Nordspitze der Halbinsel Waternish, eine Strecke von etwa fünfzehn Meilen, in zwei Stunden zu laufen. Nach fünf Minuten Rast, die er ihnen zugestanden hatte, war der Befehl gekommen, die gesamte Strecke zurückzulaufen.


      Auf dem Meer aufgewachsen und an die raschen, nach Wikingerart erfolgenden Angriffe seiner Altvorderen gewöhnt, war das Laufen für Lachlan in etwa so widerwärtig wie das Reiten für MacKay. Die verdammten Highlander konnten tagelang laufen. Lachlan, der jede Minute der Ausbildung gehasst hatte, musste dennoch zugeben, dass Ausdauer und Tempo sich öfter als nützlich erwiesen hatten, als er sich eingestehen wollte. Jetzt war er imstande, stundenlang zu laufen, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden. Aber noch immer war das Boot für ihn das bevorzugte Mittel der Fortbewegung.


      In der Nähe des Klosters wurde er langsamer. St. Mary de Mount Carmel lag abgelegen in einer kleinen, bewaldeten Senke unweit der Stadt. Alles war ruhig, dennoch wollte Lachlan vorsichtig sein. Er sagte sich, dass es nur eine Mission wie jede andere war. Doch das war es nicht. Er war in Sorge um Isabella.


      Aus dem Schutz der Bäume hervortretend, ließ er den Blick über das Gelände um die kleine, von einer Mauer umgebene Anlage wandern. Der Vollmond sorgte für ausreichendes Licht, zumindest genügte es Lachlan, der auch in der Dunkelheit über ungewöhnliches Sehvermögen verfügte.


      Das Kloster bestand aus drei, um einen Kreuzgang angeordneten Gebäuden. Zum Schutz der Nonnen vor der Außenwelt waren diese Gebäude mit einer hohen Mauer und einem Graben umgeben. Aber ohne Bewachung und mit nur einem verschlossenen Tor gesichert, dienten Mauer und Graben mehr dem Schutz der Abgeschiedenheit als der Verteidigung. Verdammt, diese dürftige Abwehreinrichtung hätte sogar ein Engländer zu überwinden vermocht. Sein größtes Problem würde es sein, im Inneren angelangt verborgen zu bleiben. In einem Kloster fiel man als Mann auf. Sein dunkles Gewand half ihm, mit der Finsternis zu verschmelzen, seine Größe aber ließ sich nicht verbergen. Und anders als bei anderen Missionen konnte er seine Klinge nicht einsetzen, um unerwartete Überraschungen zu korrigieren.


      Es gab wenig, wovor Lachlan zurückschreckte, aber das Töten von Frauen, zumal von Nonnen, gehörte dazu.


      Er wartete im Dunkeln, angespannt beobachtend und lauschend. Nach etwa einer halben Stunde ertönte endlich die Glocke. Darauf hatte er gewartet. Der Ruf zum Abendgebet. Alle Frauen würden sich an einem Ort zusammenfinden. Er wartete weitere zehn Minuten, vergewisserte sich, dass sich alle im Inneren der Kirche befanden, und wurde dann aktiv. Lachlan wählte den dunkelsten Bereich der Anlage – die Ostseite, die von Bäumen und dem dahinter liegenden Hügel beschattet wurde – und trat ins Freie. Etwa hundert Meter musste er ohne Deckung auskommen, nachdem er den Schutz der Bäume verlassen hatte.


      Er brachte die offene Fläche hinter sich und erreichte ungehindert die Mauer. Lücken zwischen den Steinen und hervorstehende Kanten als Halt für Zehen und Finger nutzend, erklomm er die wenigen Fuß, bis er die oberste Kante fassen konnte. Von dort zog er sich hoch – in Rüstung und mit Waffen kein leichtes Unterfangen. Aber auch Klimmzüge hatten zu MacLeods bevorzugten Übungen gehört.


      Ausgestreckt auf der zwei Fuß breiten Mauerkrone liegend, hielt er still und orientierte sich. Seiner Vermutung nach befand er sich über dem Dormitorium der Nonnen. Links erhob sich die Kirche, gegenüber lag das Refektorium.


      Lachlan vergewisserte sich, dass sich nichts rührte, und ließ sich an der Innenseite hinunterfallen. Mit dem Ablauf kirchlicher Zeremonien nicht vertraut – Söldner verbrachten kaum Zeit in der Kirche –, wusste er nicht, wie viel Zeit ihm blieb. Rasch überquerte er den Hof und ein Geviert, das ein Küchengarten sein musste, und duckte sich hinter einer Säule des Bogenganges, der Kirche und Refektorium verband. Von hier aus suchte er die beste Position, von der aus man die Nonnen aus der Kirche kommen sehen würde. Er musste Margaret möglichst rasch erkennen und ihr folgen oder eine Möglichkeit finden, sie beiseitezuziehen und allein mit ihr zu sprechen. Wenn nötig, würde er warten, bis alles schlief, dann in das Gebäude eindringen und sie wecken.


      Es war zwingend notwendig, dass er sie in dieser Nacht fand. Dank Margarets Kenntnis der Örtlichkeit und des klösterlichen Tagesablaufs konnte er dann den günstigsten Zeitpunkt und Ort für den vorübergehenden Austausch bestimmen, ehe es zu der Begegnung mit Comyn und Joan kam.


      Leider gab es nur wenige Versteckmöglichkeiten. Er entschied sich für eine Lücke zwischen dem schrägen Dach der Kirche und dem Flachdach des Kreuzganges. Aus dieser Höhe würde er Sicht auf die aus der Kirche kommenden Nonnen haben. Ein guter Standort, da er in tiefer Dunkelheit lag und die Chance einer Entdeckung somit gering war. Hier boten sich auch mehrere Fluchtwege, da er über die Dächer laufen und auf beiden Seiten hinunterspringen konnte.


      Sobald er sich auf dem Dach eingerichtet hatte, hieß es warten. Etwa zwanzig Minuten später hörte Lachlan, wie die Tür geöffnet wurde. Die Nonnen traten aus der Kirche. Der Schein einer Fackel war hell genug, um ihre Gesichter zu beleuchten, doch hielten die Frauen die Köpfe gesenkt. Dies und die Schleier, von denen die Gesichter verborgen wurden, erschwerten es ihm, Margaret zu erkennen.


      Schon glaubte er, er hätte sie übersehen, als er sie schließlich doch ausmachen konnte. Das Glück war ihm gewogen. Sie war nicht nur eine der Letzten, die aus der Kirche kam, sie ging auch noch allein. Wenn er nur einen Weg fände, sie auf sich aufmerksam zu machen …


      Ein leises Rascheln hinter ihm, und er drehte jäh den Kopf. Sein Blut erstarrte. Reglos wartend, mit angespannten Sinnen lag er auf der Lauer. Vermutlich ein Tier, also kein Grund zur Besorgnis. Dann hörte er es wieder. Diesmal deutlicher. Näher.


      Gedämpfte Schritte und metallisches Klirren.


      Rüstungen.


      Gewieher.


      Pferde.


      Lachlan stieß eine Verwünschung aus. Alles war verdammt schiefgegangen. Eine Falle. Man hatte ihn erwartet. Was bedeutete …


      Isabella! Man wusste, dass sie frei war.


      Wie die Engländer das erfahren hatten, spielte nun keine Rolle. Lachlan zog lautlos sein Schwert unter dem Umhang hervor und ging in Kauerstellung wie ein angriffsbereiter Löwe. Er würde ihr zu Hilfe kommen, und wenn er es mit der gesamten englischen Armee aufnehmen musste.


      Isabella wusch sich, nahm ein paar Bissen Käse und Hafermehlfladen zu sich, machte sich am Feuer zu schaffen, versuchte, sich auf das alte Strohlager zu legen, das sie mit einem Plaid bedeckt hatte, und lief dann doch in der alten Holzhütte auf und ab. Da sie nicht viel größer war als die Sakristei auf Balvenie Castle, waren es immer nur wenige Schritte in jede Richtung. Und immer wieder trat sie an das kleine, mit Läden gesicherte Fenster und spähte durch einen Spalt hinaus, um zu sehen, ob jemand käme. Draußen war es so finster, dass sie nur die dunklen und ein wenig unheimlich aussehenden Schatten der Bäume ausmachen konnte.


      Frustriert warf sie die Hände hoch. Es war eine Tortur. Warten war eine Tortur.


      Seit sie Berwick erreicht hatten, konnte sie ihre Erregung nicht mehr zügeln. Nach so vielen Jahren würde sie endlich ihre Tochter von Angesicht zu Angesicht sehen, sie in den Armen halten, ihre Stimme hören. Lachlan würde es möglich machen. Nicht ein einziges Mal zweifelte sie an ihm. Sie wusste, dass sie auf ihn zählen konnte.


      Die letzten Tage waren in angstvoller Spannung verlaufen, dazu kamen kräftezehrende Kälte und Erschöpfung. Trotz allem war sie glücklicher als seit Jahren gewesen. Für die Liebe hatte es keine Gelegenheit gegeben, doch hatte sie ein paar Stunden im Sattel in Lachlans Armen geschlafen, während er selbst tagelang ohne Schlaf auszukommen schien. Und sie hatten miteinander gesprochen, wann immer die Hetzerei es zuließ. Trotz der Umstände war diese Zeit der Zweisamkeit wundervoll gewesen. Hatte sie erst ihre Tochter wieder bei sich, würde ihr Glück vollkommen sein.


      Isabella hielt wieder vor dem Fenster inne und hob vorsichtig den Holzriegel an, um den Fensterladen nur so weit zu öffnen, um hinaussehen zu können. Unter der kalten, hereinströmenden Nachtluft schaudernd, spähte sie hinaus in die Dunkelheit.


      Nichts.


      Wie viel Zeit war vergangen? Eine Stunde oder mehr?


      Schon wollte sie den Laden wieder schließen, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Ein stark schwankender Ast. Es hätte der Wind sein können, aber sekundenlang glaubte sie den großen Schatten eines Mannes zu erkennen.


      Ihr Herz hüpfte freudig. Gottlob, Lachlan war zurück! Sie warf den Laden zu, griff nach der Öllampe, lief zur Tür und riss sie auf.


      »Lachlan, ich …«


      Sie verstummte, als ein Mann aus den Schatten trat.


      »Isabella …«


      Ihr Herz sank klaftertief. Vor ihr stand William Comyn, der Bruder ihres Gemahls.


      Wie ein in die Enge getriebener Hase sah sie sich instinktiv nach einem Fluchtweg um. Aber alle Gedanken an ein Entkommen waren hinfällig, als etwa zwei Dutzend Männer zwischen den Bäumen hervortraten und das Haus umstellten. Einer war Sir Hugh Despenser.


      Das Glücksgefühl der letzten Tage, die freudige Erregung, die sie noch wenige Augenblicke zuvor erfüllt hatte, und alle Zukunftshoffnungen starben binnen einem grausamen Herzschlag und hinterließen nur Verzweiflung und Angst.


      Gott im Himmel, lieber der Tod als wieder der Kerker!


      Die gesamte englische Armee war es nicht, dennoch aber eine stattliche Truppe. Von seinem Hochsitz im Schutz des Glockenturmes der Kirche aus konnte Lachlan erkennen, dass er umzingelt war. Gleich hinter dem Graben hatte eine Kette von mindestens hundert Mann Stellung bezogen. Auch wenn es ihm glückte, sich durchzukämpfen, war er ihnen ohne ein Pferd ausgeliefert wie einem Wolfsrudel.


      Ein lautes Pochen an das Tor störte den klösterlichen Frieden und schuf Aufregung unter den Nonnen, die ängstlich in der Kirche Schutz suchten. Einige der ranghöheren Frauen, darunter wohl auch die Äbtissin, liefen zum Tor. Gleich darauf strömten Soldaten in den Klosterhof.


      Eine befehlsgewohnte Männerstimme ertönte. »Euch geschieht nichts … wir suchen einen Rebellen … durchsucht alle Gebäude …«


      Die empörten Proteste der Nonnen blieben ohne Wirkung. Lachlan wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb. Man würde ihn hier bald entdecken. Rasch sprang er vom Glockenturm auf das Dach der darunterliegenden Kirche, dann kroch er über das anschließende Dach bis zu einem finsteren Winkel für Abfälle hinter der Küche. Wenn sein Plan nicht aufging, musste er sich seinen Weg hinaus freikämpfen. Ohne Pferd war er gewaltig im Nachteil. Die ungedeckte Fläche, etwa hundert Meter, schien sich unendlich weit zu erstrecken.


      Er hatte Glück. Zwei Männer und nicht drei traten hinaus auf das kleine Fleckchen unter ihm. Drei hätten die anderen alarmieren können, und er hatte nur zwei Hände.


      Er setzte sie gut ein.


      Lachlan ließ sich vom Dach hinunterfallen und setzte den einen mit einem Würgegriff außer Gefecht, während er dem anderen mit dem von Saint eigens angefertigten Dolch, der Rüstungen zu durchdringen vermochte, einen Stich seitlich in den Hals versetzte. Die stählerne Klinge war ungewöhnlich scharf und dünn – einem kleinen Pickel ähnlicher als einer Klinge. Eine Waffe, die lautlos tötete, was unter den gegebenen Umständen von eminenter Bedeutung war.


      Im nächsten Moment stieß er den Dolch in den Rücken des mit einem Kettenhemd geschützten Mannes, den er im Würgegriff hielt.


      Nachdem er den kleineren der zwei Krieger hinter dem Zaun des Abfallwinkels deponiert hatte, ging Lachlan daran, den anderen um seine Rüstung zu erleichtern, die ein ihm unbekanntes Wappen aufwies – fünf Rauten in blauem Balken. Lachlan hörte andere Soldaten, die die Küche durchsuchten. Ihm blieb nicht viel Zeit, da sie sich bald im Freien umsehen würden.


      Umhang, Wappenrock, Kettenhemd, Schild und Helm waren die wichtigsten Teile, und auf diese konzentrierte er sich. Dem Toten das Kettenhemd über den Kopf zu ziehen, bereitete einige Mühe und kostete Zeit. Und dann musste er es noch selbst anziehen. Diese verdammten Engländer waren verflixt klein und schmal, dennoch schaffte er es, sich in das vermaledeite Ding hineinzuzwängen. Mit Helm, Wappenrock und Umhang hatte er es viel einfacher. Schließlich war seine Verkleidung komplett. Nachdem er den zweiten Mann ebenfalls versteckt hatte, brüllte er in die Dunkelheit.


      »Hier, am Tor!«


      Wie erhofft, stürmten die Männer aus der Küche, und Lachlan lief ihnen hinterher.


      »Wo ist er?«, hörte er einen rufen. »Ich kann ihn nicht sehen.«


      »Hast du ihn gesehen, Penington?«


      Mit Penington musste er gemeint sein. Lachlan schüttelte den Kopf und lief weiter, dem allgemeinen Strom durch das Tor folgend.


      Sein Glück währte noch ein paar Minuten. Aber Peningtons Knappe musste ihn erblickt haben und brachte ihm sein Pferd. »Sir William!«


      Als Lachlan sich umdrehte, erbleichte der Junge. »Ihr seid nicht Sir William!«


      Ehe der Knappe reagieren konnte, hatte Lachlan die Zügel ergriffen und ihn aus dem Weg gestoßen. Er saß schon im Sattel und sprengte davon, als sich hinter ihm lautes Geschrei erhob.


      Es kümmerte ihn nicht mehr. Er hatte den Wald fast erreicht. Es würde einige Zeit dauern, um sie abzuhängen, doch stand für ihn fest, dass er es schaffen würde.


      Aber die Engländer würden den Wald gründlich durchkämmen. Wie lange würde es dauern, bis sie Isabella fanden? Er musste vor ihnen bei ihr sein.


      Eis kühlte jeden Zoll ihrer Haut, durchdrang ihre Beine und füllte ihre Adern, aber Isabella war nicht gewillt, sich zu beugen oder Furcht zu zeigen. Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt sie dem Blick ihres Schwagers stand.


      »Was willst du, William?«


      »Du warst schon immer ein hochmütiges Frauenzimmer. Ich sagte seinerzeit zu meinem Bruder, dass es ein Fehler sei, dich zu heiraten.« Er zog gleichmütig die Schultern hoch. »Schließlich musste er einsehen, dass ich recht hatte.«


      »Wie hast du mich gefunden?«


      Wieder zog William die Schultern hoch. »Das war nicht weiter schwierig. Meine Leute beobachteten den Wald im Umkreis des Klosters und meldeten uns deine Ankunft. Wir erwarteten eine größere Gruppe – nett von dir, dass du es uns so leicht gemacht hast.« Er sah sie abschätzend an. »Noch immer in Männerkleidung? Ich muss gestehen, dass mir nie der Gedanke gekommen wäre, du könntest es sein, hätte nicht einer meiner Männer gemeldet, MacRuairi sei mit einer Frau unterwegs gewesen. Als er Mund und Augen beschrieb, wusste ich Bescheid.« Er schüttelte mit einem Zungenschnalzen den Kopf. »Närrisch von dir, deine Tochter unbedingt sehen zu wollen. Wir hätten dein Täuschungsmanöver womöglich nie entdeckt.«


      Ihr schwindelte bei dem Gedanken an die möglichen Folgen. Wenn man jetzt wusste, dass sie es war, dann war der Brief … eine List gewesen, eine Falle. Ihr Herz sank.


      Joan.


      Wo war ihre Tochter?


      »Ihr wart sehr widerspenstig«, setzte Sir Hugh hinzu. »Aber am Ende wird sich alles zum Besten wenden.«


      »Was redet Ihr da?«


      Er schien erstaunt, dass ihr das noch nicht klar war. »Na, es geht uns um MacRuairi. Sicher könnt Ihr Euch denken, weshalb wir keine Mühe scheuten. Wir haben es auf den Gesetzlosen abgesehen.«


      Tatsächlich hatte sie keine Ahnung gehabt. Aber ihr Herz tat einen schweren Schlag. »Leider werdet Ihr eine Enttäuschung erleben. Er ist nicht da. Als Letztes hörte ich, dass er in den Westen wollte.«


      Ihre dreiste Lüge machte sich nicht bezahlt. Despensers Miene verhärtete sich. »Haltet mich nicht für einen Dummkopf, Lady Isabella – noch kommt mir Euer Titel locker über die Lippen. Im Moment sitzt Euer Liebhaber von meinen Leuten umzingelt im Kloster in der Falle.«


      Wieder spürte sie ihr Herz, doch zwang sie sich, nicht zu reagieren, nicht in Panik zu geraten. Lachlan konnte selbst für sich einstehen. Er würde einen Ausweg finden. Wie immer.


      »Ach ja?«, sagte sie.


      »Und wenn er durch das Netz schlüpft, das ich für ihn auslegte, seid Ihr der Köder, der ihn sehr rasch anlocken wird.«


      Sie wurde blass. »Ihr müsst verrückt sein, wenn Ihr glaubt, ich würde mich als Köder für ihn benutzen lassen.«


      »Und wenn es um Eure Freiheit ginge?« Despenser hielt ihr den Köder hin. »Um Eure und die Eurer Tochter?«


      Isabella erstarrte. »Und das soll ich glauben?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ihr seid für uns nicht wichtig. Der Brigant dafür umso mehr. Sir William wird Euch und Eurer Tochter Zuflucht auf seinen Gütern in Leicestershire gewähren– zumindest bis Joans Heirat arrangiert werden kann. Niemand wird wissen, wer Ihr in Wahrheit seid. Man wird glauben, Isabella MacDuff hätte sich hinter Klostermauern zurückgezogen.«


      Isabellas Blick wanderte zwischen den zwei Männern hin und her. Auch wenn sie ihnen hätte trauen können, was sehr zweifelhaft war, würde sie Lachlan nie auf diese Weise hintergehen.


      Sie schüttelte den Kopf. Angst setzte sich in ihrem Bauch fest wie ein Stein. Trotzdem war ihr klar, dass sie sich eher einkerkern lassen würde, als ihn zu verraten.


      »Dann könnt Ihr mich ebenso gut gleich zurück nach Berwick bringen. Für diesen Handel bin ich nicht zu haben.«


      Despenser lächelte. »Wahrlich kühne Worte. Aber ich befürchtete schon, Ihr könntet schwierig werden.«


      Sir William schien untröstlich. »Sei einmal im Leben vernünftig, Isabella. Dieser Spitzbube ist es nicht wert.«


      »Doch, er ist es«, erwiderte sie mit Nachdruck.


      »Ist er das Leben Eurer Tochter wert?«, warf Despenser leise ein.


      Ihr blieb die Luft weg. Angst kroch ihr in den Nacken. Sie wandte sich an William. »Das würdest du tun? Du würdest der Tochter deines Bruders etwas antun, um einen einzigen Mann zu fassen?«


      »Es geht nicht nur um ihn«, äußerte Despenser unwirsch. »Er kann uns zu vielen anderen führen. Zu Männern, an deren Identität der König größtes Interesse hat.«


      Sie hätte wissen müssen, dass Despenser seine eigenen politischen Ambitionen verfolgte. Sie tat so, als wüsste sie nicht, was er meinte, und fuhr fort, William anklagend anzustarren.


      »Natürlich möchte ich nicht, dass dem Mädchen etwas zustößt«, versicherte er ihr. »Aber du lässt uns keine andere Wahl.«


      »Wo ist sie?«, wollte sie wissen. »Wo ist meine Tochter?«


      »In Sicherheit. Im Moment«, gab Despenser mit drohendem Unterton zurück.


      Williams Miene aber sagte ihr, dass das nicht alles war. »Sie befindet sich im Raum der Wachposten auf Berwick Castle.«


      Nein.


      Unter Isabella geriet der Boden ins Schwanken. Sie spürte einen scharfen Stich im Leib.


      »Falls Ihr Euch weigert, haben wir einen Käfig für sie«, fuhr Sir Hugh fort.


      O Gott, nein!


      Entsetzen drohte sie zu ersticken. Und dann wurde es schwarz um sie.


      Bis zu Lachlans Rückkehr vergingen ein paar Stunden, da er seine Verfolger meilenweit in südlicher Richtung in die Irre führte. Nachdem er sein Pferd und seine viel zu kleine geborgte Rüstung an der Küste zurückgelassen hatte – in der Hoffnung, man würde glauben, er sei mit einem Boot entkommen – war er zu Fuß im großen Bogen zurückgekehrt.


      Eine Ewigkeit schien zu vergehen. Und die ganze Zeit über schlug ihm das Herz bis zum Hals. Wenn ihr etwas zustieß … Er versuchte, nicht daran zu denken, versuchte sich auf seine Umgebung zu konzentrieren, aber die Angst hatte sich in sein Bewusstsein eingeschlichen und ließ sich auch nicht durch einen noch so großen Aufwand an Kraft und Entschlossenheit wieder austreiben.


      Im Gebiet um das Kloster waren noch einige Suchtrupps, doch im Wald um die Jagdhütte herrschte ominöse Stille. Lachlan schärfte seine Sinne noch mehr. Hin und wieder hörte er einen Ruf oder Hundegebell weit hinter sich. Es sah ganz danach aus, als hätten die Engländer die Suche noch nicht in diese Richtung ausgedehnt. Doch fast war es zu still. Er wurde das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte. Die düstere Vorahnung lastete mit jedem Schritt schwerer auf ihm.


      Sein Herz drängte ihn, so schnell als möglich zu Isabella zurückzulaufen, er zwang sich aber zu größter Vorsicht und hielt aufmerksam nach eventuellen Anzeichen von Gefahr Ausschau. Fehler konnte er sich nicht leisten. Er würde sich von seinen Gefühlen nicht ablenken lassen – dieses Mal nicht.


      Bitte, lass sie in Sicherheit sein.


      Lachlan wiederholte dieses Stoßgebet immer wieder. Aber nach so vielen Jahren ohne Gebete konnte er nicht erwarten, erhört zu werden.


      Er hielt sich im Dunkeln zwischen Bäumen und Gebüsch, gelegentlich innehaltend, um zu lauschen und Ausschau nach Anzeichen einer Falle zu halten. Nichts. Der Winter hatte sogar die Geräusche der Natur zum Verstummen gebracht. Als endlich die Lichtung mit der alten Jagdhütte in Sicht kam, bekam er kaum noch Luft, als hätte er stundenlang den Atem angehalten.


      Sein Blick überflog die vom Mond beschienene Landschaft. Wasser zur Rechten, an einen Baum angebundene Pferde, genau dort, wo er sie zurückgelassen hatte, die Ruine ein Stück weiter, leicht verdeckt von Bäumen, dunkel bis auf das schwache Flackern einer Öllampe, das durch die Spalten in den Fensterläden drang.


      Jetzt bewegte er sich langsamer. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Seine Sinne sagten ihm, dass alles stimmte, aber sein Instinkt wusste es besser.


      Ein Knacken in der Nähe ließ ihn erstarren. Wenig später hörte er Laub rascheln. Ein Tier, das sich durch das Geäst bewegte.


      Aufatmend ging er weiter. Schließlich stand er vor dem Eingang. Mit der Hand vor dem Mund stieß er einen Eulenruf aus, um sein Kommen anzukündigen. Dann wartete er unter Herzklopfen und mit hämmernden Schläfen auf ihre Antwort.


      Sie kam. Das melodiöse Schlagen der Nachtigall. Das verdammt süßeste Geräusch, das er je gehört hatte. Gott sei Dank. Alles in Ordnung.


      Die letzten Schritte brachte er rasch hinter sich, stieß die Tür auf in der Erwartung, sie würde da sein und ihn begrüßen. Lachlan staunte nicht schlecht, als er sie stattdessen mit dem Rücken zu ihm auf einem Hocker vor dem Feuer sitzen sah. Aber sie war es. Er atmete erleichtert auf.


      »Isabella?« Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Er stürzte vor und ergriff ihre Hand. Eiskalt. »Was ist? Was ist geschehen?«


      Die Worte waren noch nicht ganz ausgesprochen, da bekam er seine Antwort. Er drehte den Kopf mit einem Ruck, als es plötzlich draußen laut wurde.


      Nein.


      Sein Verstand kämpfte mit seinem Herzen. Er lief zurück zur offenen Tür, nicht gewillt zu glauben, was er hörte. Ein Schwarm von Soldaten stürzte sich wie Raubvögel auf sie. Als er Despenser und Comyn aus dem Wald kommen sah, erkannte er die fatale Wahrheit: Isabella hatte ihn direkt in eine Falle tappen lassen.


      Der Schock durchdrang jede Fiber seines Seins, und der Schmerz des Verrats, der folgte, durchschnitt sein Herz messerscharf.


      Nicht schon wieder.


      Er konnte doch nicht wieder den gleichen Fehler gemacht haben. Sie liebte ihn. Sie würde ihn nie verraten. Es musste eine Erklärung geben.


      Als sie vortraten, um ihn festzunehmen, wandte er sich um und sah sie an. »Warum?«


      Falls er erwartet hatte, sie würde alles abstreiten, wurde er enttäuscht.


      »Es tut mir leid«, rief sie verzweifelt mit verzerrter Miene. »Ach Gott, Lachlan, es tut mir so leid.« Die Männer packten ihn von hinten. »Sie haben Joan. Sie haben meine Tochter.«
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      Man hatte sie belogen.


      Als Lachlan weggeschleppt wurde und sie den Schock über den Verrat an seinem Gesichtsausdruck erkannte, machte Isabella den schrecklichsten Moment dieses grässlichen Albtraumes durch. Er würde sie den Rest ihres Lebens verfolgen. Es wurde aber noch viel schlimmer, als man sie zurück nach Berwick Castle brachte, in den Wachpostenraum warf und sie dann erfahren musste, dass es doch kein Wiedersehen mit ihrer Tochter geben würde. Joan wusste gar nicht, dass sie hier war. Alles war nur eine Lüge, die sie veranlassen sollte, Lachlan zu verraten.


      Ihrer Tochter hatte nie Gefahr gedroht. Wollte man William glauben, lehnte sie jede Verbindung zu ihrer Mutter ab und führte ein standesgemäßes Leben in England. Isabella war erleichtert, dass Joan in Sicherheit war, alles andere wollte sie nicht glauben.


      Sie schämte sich, weil sie sich so leicht hatte täuschen lassen. Wieder hatte man ihre Angst um ihre Tochter benutzt, um sie zu erpressen. Dieses Mal hatte man sie dazu gebracht, den Mann zu verraten, den sie liebte. Entmutigt ließ sie sich gegen die Mauer sinken. Verzweiflung erfasste sie. Nach all den Jahren das Glück gefunden zu haben und es auf so grausame Weise verlieren zu müssen … Lachlan würde ihr niemals verzeihen. Wie seine Gemahlin und seine Mutter war auch sie eine Frau, die ihn verraten hatte.


      Der Umstand, dass sie keine andere Wahl gehabt hatte, machte es nicht leichter. Er hatte im Kerker eine Chance. Ihre Tochter nicht.


      Er hatte recht. Jeder Mensch war zu Verrat fähig, da jeder eine Schwachstelle hatte. Und ihre hatte man gefunden.


      Sie legte den Kopf auf die Knie. Ihr Herz zog sich vor Angst zusammen. Wo war er? Was geschah mit ihm? Musste er Schmerzen erleiden? Verfluchte er in diesem Moment ihren Namen, weil sie ihm das angetan hatte?


      Isabella ertrug es nicht, daran auch nur zu denken. Tränen flossen ihr über die Wangen, sie brannten wie Säure. O Gott, wie jämmerlich sie versagt hatte! Nun waren sie alle auf Gedeih und Verderb Edward und seinen Männern ausgeliefert.


      O Gott, was sollte aus ihnen werden?


      Die Engländer gingen das Risiko nicht ein, dass er ihnen entwischte. Nachdem man ihm Handfesseln angelegt hatte, hatte er eine wahre Schmerzexplosion am Hinterkopf gespürt. Die Intensität ließ darauf schließen, dass ihn ein Streithammer oder ein Schwertgriff von hinten getroffen hatte. Das Letzte, was Lachlan in Erinnerung hatte, war Isabellas entsetztes Gesicht, als man ihn wegschleppte.


      Durch das eiskalte Wasser, mit dem man ihn übergoss, kam er auf brutale Weise wieder zu sich. Er setzte sich auf, worauf sein Kopf vor Schmerzen zu explodieren drohte, eine Woge der Übelkeit folgte. Er rollte sich zur Seite und erbrach sich. Vor seinen Augen erschienen Doppelbilder.


      »Sieht aus, als wäre er wach«, hörte er über sich eine Stimme.


      Als er aufblickte, sah er einen Mann durch eine viereckige, etwa zehn Fuß über ihm liegende Öffnung auf ihn hinunterblicken. Es war die einzige Lichtquelle in dem dunklen Loch, und Lachlan brauchte einen Moment, um sich den Raum genau einzuprägen. Es war seine einzige Chance, da er wusste, dass es höllenfinster sein würde, wenn sein Bewacher die Falltür schloss.


      Wieder drohte Übelkeit ihn zu überwältigen, aber Lachlan verdrängte sie entschlossen. Die Wände schienen auf ihn einzustürzen. Er musste seine Panik in den Griff bekommen.


      Das etwa zehn mal fünfzehn Fuß große Loch, eine Höhle mit unbehauenen, von scharfen Kanten durchsetzten Felssteinen, war von der Natur und nicht von Menschenhand geschaffen worden. Auch der Boden war aus Felsgestein. Knochen, altes Stroh und ausgetrocknete menschliche Exkremente, wohl vom letzten Insassen, waren in eine Ecke gekehrt worden. Spuren von Ratten sah Lachlan nicht, glaubte aber, ihr Quieken und Rascheln zu hören. Schweiß trat auf seine Stirn.


      Ruhe bewahren. Nachdenken.


      An der Wand gegenüber fand er, was er suchte.


      Als Lachlan nicht antwortete, schüttete der Mann wieder einen Eimer eisiges Waser über ihm aus. Diesmal wurde ihm das volle Ausmaß seiner Notlage klar. Das Wasser traf nackte Haut. Bevor man ihn in das Loch geworfen hatte, war er ausgezogen worden. Er hatte kein Werkzeug, keine Waffen, nichts.


      Wie zum Teufel sollte er seine Fesseln lösen?


      Unwillkürlich zerrte er an den Ketten, die seine Hände hinter dem Rücken festhielten. Das Eisen fühlte sich plötzlich enger an, da er wusste, dass er es nicht würde lösen können.


      Die Panik tobte lauter in seinem Kopf, ähnlich einer Meute tollwütiger Hunde, die nur darauf wartete, losgelassen zu werden. Lachlan schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu verbannen.


      »Danke für das Bad«, rief er hinauf. »Vergiss beim nächsten Mal nicht die Seife.« Er schniefte. »Hier unten stinkt es gewaltig.«


      Der Mann lachte. »Nach einer Weile gewöhnst du dich daran. Wie schön, dass du so guter Dinge bist. Du wirst deine Laune brauchen. Man hat jemanden ganz speziell für dich kommen lassen.« Er machte eine wirkungsvolle Pause. »Den Extraktor. Schon von ihm gehört?«


      Lachlan gefror das Blut in den Adern. Der Extraktor war der gefürchtetste Folterknecht des englischen Königs, berüchtigt für seine Methoden, auch dem hartnäckigsten Gefangenen die gewünschten Aussagen zu entreißen. Lachlan sah grausame Bilder vor sich – Erinnerungen an eigene Erlebnisse und Dinge, die er von anderen erfahren hatte, doch er ließ sich nicht anmerken, welche Wirkung die Worte auf ihn gehabt hatten.


      »Die Reise kann er sich sparen. Ich hatte schon mit seinesgleichen zu tun.«


      Obschon die Züge des Mannes von den Schatten verborgen wurden, die das Licht auf ihn warf, konnte Lachlan erkennen, dass sein Kerkermeister lächelte. »Ja, wir hörten, dass du ein harter Brocken bist. Aber er kommt nicht den ganzen langen Weg, nur um dich zu besuchen« Er wandte den Kopf. »Bringt sie herein!«


      O Gott, nein!


      Lachlans Herz hämmerte wie wahnsinnig. Alle Muskeln brannten vor Verlangen nach einem Kampf, doch waren ihm im wahrsten Sinne des Wortes die Hände gebunden.


      »Lasst mich los!«, rief Isabella. »Wohin bringt ihr mich?«


      Der angsterfüllte Klang ihrer Stimme zerriss ihm das Herz. Und er war machtlos. Er hörte gedämpfte Geräusche von heftiger Gegenwehr und zwang sich, ganz reglos dazuliegen, als man ihren Kopf in die Öffnung drückte, damit er sie sehen konnte.


      »Lachlan! O Gott, Lachlan, bist du das? Was hat man dir angetan?«


      Sein Mund verzog sich. »Schafft dieses Luder hinaus!«


      Sie rang nach Atem. »Lachlan, bitte. Es tut mir leid. Ich konnte nichts dagegen tun.«


      »Spar dir deine verlogenen Ausflüchte. Du hast mich verraten«, spie er bösartig hervor. »Schafft sie mir verdammt noch mal aus den Augen!« Er hörte ihr Schluchzen, als sie zurückgerissen wurde. Das Brennen in seiner Brust war schier unerträglich. Als wieder das Gesicht seines Bewachers in der Öffnung erschien, setzte Lachlan hinzu: »Ich freue mich schon auf das, was unser Besucher für dieses Luder vorgesehen hat. Wenn er fertig mit ihr ist, nehme ich sie ran.«


      Ihr leises Weinen, als sie abgeführt wurde, zerriss ihm das Herz.


      Der Wachposten machte ein Gesicht, als wäre nicht alles nach Plan gelaufen. »Ich dachte, ihr wärt Liebesleute?«


      »Ihretwegen sitze ich hier. Es kümmert mich einen Dreck, was aus ihr wird.«


      Es war offensichtlich nicht die Reaktion, die der Mann erwartet hatte. Genau dies hatte Lachlan erhofft.


      Der Posten schüttelte den Kopf. »MacRuairi, du bist ein eiskalter Schurke. Aber dir bleibt etwas Zeit zum Nachdenken. Der Extraktor wird erst für morgen Abend erwartet.«


      Und bevor Lachlan noch etwas sagen konnte, wurde die Tür zugeworfen. Er blieb zurück in einem Meer der Schwärze.


      Lachlan war nicht sicher, dass man ihm seine Äußerungen über Isabella glaubte. Der Gedanke an das, was man ihr antun konnte, um ihn zum Reden zu bringen …


      Sein Inneres krampfte sich zusammen. Er würde nicht lange standhalten. Er konnte sie mit Lügen ein wenig hinhalten, aber wie lange? Wie lange, ehe man ihn vor die Entscheidung stellte, die Frau, die er liebte, qualvollen Torturen auszuliefern oder seine Freunde zu verraten?


      Er hätte es besser wissen müssen, als vor Bruce kühn zu behaupten, jede Folter aushalten zu können. Jeder Mensch hatte eine Schmerzgrenze. Auch er.


      Isabellas Schmerzgrenze war ihre Tochter. Wie konnte er ihr verargen, dass sie so gehandelt hatte? Vor eine unmögliche Entscheidung gestellt, hatte sie sich entschieden, ihre Tochter zu schützen. Das Gefühl, verraten worden zu sein, das er kurz gehabt hatte, hatte sich in Verständnis verwandelt, als er die Wahrheit erfahren hatte. Er ahnte, was man ihr angedroht hatte, um sie umzustimmen.


      Und was musste sie jetzt, erneut in Kerkerhaft, über sich ergehen lassen?


      Er musste hinaus, und zwar rasch. Sein Gehirn arbeitete trotz der Dunkelheit, die so undurchdringlich war, dass er seine eigenen Füße nicht sehen konnte. Dass er von seinem Bewacher erfahren hatte, was geplant war, hatte etwas Gutes: Seine Angst um Isabella verdrängte die Panik, die dieses dunkle feuchte Loch in ihm ausgelöst hatte.


      Lachlan tastete sich an der Wand der Höhle entlang, auf den Knochenhaufen zu. Leicht war es nicht mit seinen auf dem Rücken gefesselten Händen, doch irgendwie schaffte er es, den ekligen Haufen zu durchwühlen. Was zu groß war, warf er beiseite. Schließlich fand er ein Stück, das ihm passend erschien – ein Knochen von der Dicke und Länge seines kleinen Fingers.


      Er richtete sich auf. Nachdem er ein Felsstück in der passenden Höhe entdeckt hatte, schlug er, den Knochen ganz fest in beiden Händen haltend, rücklings gegen den Stein. Er fluchte, als ihm das Knochenstück entglitt. Es dauerte eine Weile, bis er es wiedergefunden hatte. Beim zweiten Mal klappte es. Der Knochen zersplittert in zwei Teile. Lachlan wählte das schärfere Teil, das er noch mehr schärfte, indem er es am Fels abschliff. Als Form und Größe passten, ging er vorsichtig ans Werk.


      Lachlan benötigte eine Stunde, da er nicht riskieren wollte, dass der Knochen im Schloss der Ketten zerbrach, aber schließlich hatte er seine Hände befreit. Nun war es viel einfacher, sich durch die Finsternis zu tasten. Er durchsuchte den Raum, bis er gefunden hatte, was ihm schon zuvor aufgefallen war. Ein kleiner rechteckiger Abfluss.


      Berwick Castle ragte auf einem Hügel über dem Meer auf. In den Anfängen, als ein Teil des Hügels noch von Wasser umgeben war, hatte der Abfluss eine Überflutung der unterirdischen Kammer verhindert. Ein Eisengitter verschloss die Öffnung, wenn es ihm jedoch gelang, es abzuheben, konnte er sich hineinzwängen und einen Ausweg finden.


      Das Gitter kostete ihn mehrere Stunden. Er nahm die Kette, mit der er gefesselt gewesen war, zu Hilfe, wickelte sie um einen Gitterstab und zog mit aller Kraft daran – vergeblich. Das verdammte Ding schien an den Stein geschmiedet zu sein. Er zerrte und grub, bis seine Hände blutig waren. Herrgott, was hätte er jetzt um Boyds zusätzliche Körperkraft gegeben!


      Es war einer der befriedigendsten Augenblicke seines Lebens, als das Gitter endlich nachgab. Ohne die Dämonen der Panik zu beachten, die in ihm tobten, zwängte Lachlan sich durch die Öffnung, die kaum einen Daumenbreit Raum bot, um sich zu bewegen. Sich wie eine Schlange durch das Felslabyrinth windend, betete er darum, nicht steckenzubleiben. Seine Haut war von den scharfen Felskanten aufgerissen, aber schon hörte er von unten Wasser rauschen. Das Meer musste ganz nah sein.


      Und dann verließ Lachlan das Glück. Der Abfluss fiel steil nach unten ab und war nur mehr halb so breit. Die Freiheit lag verlockend nah unter ihm – knappe vierzig Fuß – aber weiter ging es nicht. Er stieß eine ganze Reihe von Flüchen aus, ausreichend, um ihn direkt in die Hölle zu befördern, hätte er nicht schon mittendrin gesteckt.


      An Aufgeben dachte Lachlan dennoch nicht. Nicht einmal, wenn man ihn abholte, würde er daran denken. Zugleich aber wusste Lachlan, dass er um ein Wunder beten musste. Es war seine einzige Chance.
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      Sein Wunder kam an jenem Abend.


      Lachlan war darauf gefasst, dass die Tür aufging. Er hatte Stunden damit zugebracht, an Waffen zusammenzusuchen, was er brauchen konnte: ein halbes Dutzend Felsbrocken verschiedener Größe, die er aus den Wänden des Abflusses geschlagen hatte, die Ketten, ein größeres Knochenstück, aus dem er einen provisorischen Dolch geschnitzt hatte.


      Als er hörte, dass jemand sich am Schloss zu schaffen machte, stellte er sich sofort mit dem Rücken zur Wand in die dunkelste Ecke. Er würde Zeit brauchen, bis seine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten. Seine Absicht war es, den Kopf seines Bewachers zu sich in die Höhle zu ziehen.


      Der Mann schien mit dem Schloss sehr lange zu kämpfen. Man hörte gedämpfte Flüche von oben. Schließlich ging die Falltür auf.


      Der schmale Lichtstrahl blendete Lachlan zunächst. Kaum aber konnte er den Kopf des Mannes ausmachen, holte er aus und schleuderte das Stahlstück mit aller Kraft dagegen.


      Steine über das Wasser zu schleudern hatte zu den bevorzugten Aktivitäten seiner Jugend gehört, und es zeigte sich, dass seine Fertigkeit ihm nun zugutekam. Er vernahm einen Fluch, und der Wachposten fiel vornüber in die Grube. Der für einen Engländer ungewöhnlich große Kerl landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden.


      Lachlan kümmerte sich nicht um die zornigen Flüche, er konzentrierte sich auf die Öffnung über ihm in Erwartung des nächsten Wachpostens.


      »Verdammt, Viper«, kam eine bekannte Stimme von oben. »Was hast du ihm über den Kopf geknallt?«


      Lachlan schnappte nach Luft.


      Verdammt.


      »Hawk?«


      Das grinsende Gesicht seines Vetters sah auf ihn hinunter. Er blinzelte. »Zu deinen Diensten.«


      Lachlan stürzte zu der auf dem Boden liegenden stöhnenden Gestalt. »Wen habe ich erwischt?«


      »Chief.«


      Nun war es Lachlan, der stöhnte. Er sah, dass der Anführer der Highland-Garde vor ihm saß, den behelmten Kopf in den Händen. Die Delle auf dem Nasenschutz und das Blut, das ihm aus der Nase lief, ließen vermuten, dass das kleine Stück Metall zwischen den Augen ihn vor einer viel schwereren Verletzung bewahrt hatte.


      »Ich fühle mich wie eine Kirchenglocke«, ächzte MacLeod. »In meinem Kopf dröhnt es. Was war das, zum Teufel?«


      Lachlan grinste. Die Chance, Tor MacLeod zu schlagen, bot sich nicht oft, und er genoss es. »Ein Stück von meinen Fesseln.« Er grinste vielsagend. »Bàs roimh Gèill.« Lieber Tod als Unterwerfung, rief er ihm in Erinnerung zu.


      »Hübscher Treffer«, stellte MacLeod fest, der zusammenzuckte, als er sich Blut aus dem Gesicht wischte. »Du hast schließlich doch etwas gelernt.«


      Lachlan reichte ihm die Hand und half ihm auf die Beine. »Ich hatte nicht dich erwartet.«


      MacLeod bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Vergiss, was ich sagte. Du hast einen Dreck gelernt.«


      »Wir konnten dich hier nicht verrotten lassen, Vetter«, sagte MacSorley von oben. »Bevor du nächstes Mal auf eigene Faust losrennst, könntest du versuchen, dir Hilfe zu holen.«


      Lachlans Kinnmuskeln spielten, als er MacLeod ansah. »Ich nehme an, du weißt, dass diese Mission vom König nicht ausdrücklich gebilligt wurde.«


      »Ach ja, wir müssen uns später noch unterhalten – über dein Problem, Befehle zu befolgen. Aber Hawk hat recht. Lass dich nicht ohne Hilfe auf die nächste gefährliche Mission ein. Es hat uns verdammt viel Mühe gekostet, dich zu finden – ganz zu schweigen davon, dich hier herauszuholen. Die Schlösser haben uns höllisch viel Zeit gekostet.« Er sah ihn mit festem Blick an. »Und vergiss nicht, dass auch ich mich einmal auf eine eigenmächtige Mission eingelassen habe.«


      Lachlan wusste, dass er auf den Auftrag anspielte, bei der es um die Burg ging, in der MacLeods Frau gefangen gehalten wurde. Eine Mission, an der alle sich beteiligt hatten. Lachlan wusste, dass er seine Kameraden gewaltig unterschätzt hatte. Er nickte zustimmend.


      MacLeod wandte sich nach oben an MacSorley. »Hawk, wirf das verdammte Seil herunter.«


      Während sein Vetter sie nacheinander aus dem Grubenverlies hochzog, erklärte Lachlan, was passiert war, und MacLeod schilderte in aller Eile, wie sie in die Burg eingedrungen waren. Sie hatten es ähnlich gemacht wie bei ihrem ersten Versuch, Isabella zu befreien. Boyd und Seton hatten sich am Tag mit einem Vorratskarren eingeschlichen und sich im Getreidespeicher bis zum Einbruch der Dunkelheit versteckt gehalten. Um sich möglichst viel Zeit zu verschaffen, hatten sie die Wachablöse am hinteren Tor abgewartet und dann zugeschlagen. Sie hatten die Krieger außer Gefecht gesetzt, deren Sachen angezogen, wie Lachlan es getan hatte, und ihre Position an der Mauer eingenommen. Dann hatten sie MacLeod und dem Rest der Highland-Garde, die auf einem Strandstück in der Nähe warteten, ein Zeichen gegeben.


      Die Männer hatten sich der Burg vom Meer her genähert, waren durch die Dunkelheit geschwommen und hatten mit Seil und Enterhaken die Mauer überwunden. MacLean, Lamont und MacGregor hatten mit Boyd und Seton am Wassertor Posten bezogen, während Gordon und MacKay unweit des Haupttores der Burg für alle Fälle eine ihrer Ablenkungen vorbereiteten. MacLeod und McSorley hatten sich indessen auf die Suche nach den Gefangenen gemacht. Wie sie an ihren Bewachern vorbeigekommen waren, brauchte Lachlan nicht zu fragen, sie lagen auf dem Boden in der Wachstube.


      »Ihr hattet keine Probleme?«, fragte Lachlan.


      »In eine der am stärksten bewachten englischen Burgen in den Grenzmarken einzudringen? Eine Kleinigkeit«, gab MacLeod sarkastisch zurück. »Verdammt, Viper, nächstes Mal lass dich in London in den Tower werfen, damit es interessanter wird.«


      MacSorley hielt Wache an der Tür. »Ach übrigens, viel Zeit haben wir nicht. Es ist tiefe Nacht, aber dort draußen sind so viele Soldaten wie am Maifeiertag. Wir müssen Lady Isabella finden und abhauen, bevor jemand bei denen hier nachsieht.« Er deutete auf die Männer auf dem Boden.


      Lachlan fiel ein, was Isabella von ihrer ersten Gefangenschaft berichtet hatte. »Sie wurde letztes Mal im Ostturm festgehalten. Vor und nach ihrer Haft im Käfig.«


      »Gut«, sagte MacLeod. »Vom Ostturm ist es nicht weit zum Wassertor. Er ist nicht so schwer bewacht. Dem Turm des Burgvogts und dem Wehrturm am Haupttor weichen wir lieber aus. Dort draußen ist es hell wie in der Walpurgisnacht.«


      Lachlan schnitt eine Grimasse. MacLeod würde nicht gefallen, was er geplant hatte.


      Der tapfere Schwertkämpfer protestierte, aber Lachlan wusste, dass er nur eine Schau abzog. MacLeod liebte wie er die Herausforderung. Und was er vorhatte, war eine solche.


      »Du hast eine Stunde Zeit«, sagte MacLeod. »Länger können wir nicht warten. Wenn die Wache am Wassertor abgelöst wird, müssen wir schon draußen sein.«


      Lachlan nickte. »Wir sind zur Stelle.«


      »Vetter?«


      Lachlan drehte sich um. MacSorley hielt seine Kleider und Waffen in den Händen. »Das wirst du vielleicht brauchen.«


      Lachlan grinste. Er hatte völlig vergessen, dass er nackt war.


      Isabella lag in ihr Plaid gehüllt auf dem primitiven Strohsack. Ihre Tränen waren schon seit Stunden versiegt. Obschon erschöpft und ausgelaugt, konnte sie nicht schlafen. Immer wieder ließ sie die Ereignisse Revue passieren. Die Falle, die Despenser und William ihr gestellt hatten, war perfekt gewesen. Sie wussten, dass sie ins Kloster zurückkehren würde, um ihre Tochter zu sehen und zu verhindern, dass man ihr Entkommen entdeckte. Ihre frühere Beziehung zu Lachlan ließ vermuten, dass er sie begleitete. Es war eine Ironie des Schicksals, dass die Liebe ihnen beiden zum Verhängnis geworden war. Die Liebe zueinander und die Liebe, die sie für ihre Tochter empfand.


      Das Wissen, dass sie nicht anders hätte handeln können, half ihr nicht. Sie wünschte nur, sie hätte Lachlan nicht mit sich gezerrt.


      O Gott, wie sehr er sie hasste! Auch in der schrecklichen Finsternis des Felsloches hatte das Gift in seinem Blick wie grünes Feuer gefunkelt. Sie konnte es ihm nicht verargen, er musste dort unten dem Wahnsinn nahe sein und den Dämonen seiner persönlichen Hölle ins Auge sehen.


      »Es tut mir leid«, wimmerte sie kläglich. »Es tut mir ja so leid.«


      Die einzige Kerze flackerte. Die Tür.


      Ein Blick über die Schulter, und Isabella stockte der Atem. Ihr Herz raste. Da stand Lachlan, ragte vor ihr in der Dunkelheit auf wie ein furchteinflößendes Phantom in schwarzem Leder und Stahl. Unter dem Rand seines Nasenhelms suchten durchdringende grüne Augen ihren Blick.


      Instinktiv setzte sie sich auf, zog die Füße unter sich und drückte sich an die Wand. Als ob diese ihr Schutz bieten konnte.


      »Wie …?« Sie ließ die Frage unvollendet. Wie er es geschafft hatte zu entkommen erstaunte sie nicht mehr.


      Er hielt mahnend den Finger an die Lippen, schloss die Tür hinter sich und querte den Raum mit zwei Schritten.


      Sie hielt den Atem an. Was hatte er vor? Die Dinge, die er gesagt hatte, der Hass in seinen Augen …


      Er zog sie in die Arme, drückte sie an seine Brust und umfasste ihren Kopf mit beiden Händen. »O Gott, Isabella, wie geht es dir?«


      Sein gefühlvoller Ton verwirrte sie. Sie rückte ein wenig von ihm ab und blickte zu ihm auf. »Ich dachte, du würdest mich jetzt hassen.«


      Sein Lächeln traf sie mitten ins Herz. »Ich wollte dich doch nur schützen.« Er strich zart über ihre Wange. »Ich hoffte, sie würden dich nicht benutzen, um mich zu brechen, wenn ich dich zur Schuldigen machte.«


      Ihr Atem stockte vor Entsetzen, als ihr aufging, was er meinte. Sie biss sich auf die Unterlippe und blickte zögernd zu ihm auf.


      »Du klangst sehr überzeugend.«


      Er lachte leise und drückte ihr einen sanften Kuss auf den Mund. »Es tut mir leid.«


      Ihre Fassung geriet ins Wanken »O Gott, Lachlan, was soll dir leidtun? Alles ist meine Schuld. Ich sagte, ich würde dich nie verraten, aber du hattest recht – jeder Mensch ist zum Verrat fähig.«


      Er hob ihr Kinn an und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich habe mich geirrt. Ich habe alles schwarz und weiß gesehen. Was du getan hast, war kein Verrat. Vor eine unmögliche Wahl gestellt, hast du dich für das kleinere Übel entschieden.«


      »Sie sagten, man würde sie in den Käfig sperren.« Er ließ einen wüsten Fluch hören, als Tränen über ihre Wangen strömten. »Das konnte ich nicht zulassen, Lachlan. Ich konnte nicht zulassen, dass meine Tochter …«


      »Pscht«, unterbrach er sie und besänftigte sie mit einer zärtlichen Umarmung. »Natürlich konntest du nicht. Es ist vorbei. Denk nicht mehr daran.« Er sah ihr ins Gesicht. »Wir haben nicht viel Zeit. Bist du bereit?«


      Sie nickte. Sie wusste, dass es lächerlich war, wusste auch, dass mit jeder Minute die Gefahr wuchs, entdeckt zu werden, und doch empfand sie einen Anflug von Enttäuschung, wenn sie daran dachte, wie nah ihre Tochter war.


      Aber Joan hätte ebenso gut am anderen Ende der Welt sein können. Hunderte von Soldaten und dicke Mauern trennten sie voneinander.


      Falls er ihre Gedanken ahnte, merkte man es ihm nicht an. Er sagte nichts, zog nur eine Braue hoch.


      »Willst du nicht wissen, wie ich entkommen konnte?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann mir denken, dass du einen Weg gefunden hast, die Tür zu öffnen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Du bist schwer zu beeindrucken. Ist dir klar, dass die Tür sich über drei Fuß oberhalb meines Kopfes befand und dass das Schloss außen war?«


      »Bist du die Wände hochgeklettert? Oder geflogen?«


      Er lachte. »Nicht ganz. Sie holten mich heraus.«


      Sein Ton verriet ihr, von wem er sprach. Ihre Blicke trafen sich, und sie lächelte. »Mich wundert das nicht.«


      »Bruce wird toben.«


      »Ja, das wird er.«


      »Ich werde vielleicht ein neues Abkommen treffen müssen.«


      Ihr Herz pochte wie wild – voller Hoffnung. »Heißt das, dass du bleiben würdest?«


      Er nickte und zog sie wieder in die Arme. »Ich meinte, was ich sagte. Ich werde dich nicht mehr verlassen. Ich bleibe, auch wenn ich ohne Lohn kämpfen muss.« Sie strahlte ihn an, ihr Herz war voller Freude. »Aber das darfst du Bruce nicht verraten.«


      Sie lachte. »Das werde ich schon nicht.«


      Er drückte einen Kuss auf ihre Nase und zog sie auf die Füße. »Gut, dann wollen wir gehen. Jemand wartet auf dich.«


      Die dramatische Wendung der Dinge hätte überwältigend sein können, aber kaum hatten sie den Korridor betreten, als ihre Gedanken von der Gefahr der drohenden Entdeckung völlig in Anspruch genommen wurden.


      Allmächtiger, wie schaffte er dies immer wieder? Ihr Herz flatterte so wild wie die Flügel eines Schmetterlings. Jedes Geräusch, jedes Flackern des Lichts versetzte sie in kalte Panik und steigerte ihre Furcht, man würde sie entdecken.


      Lachlan schien ihr immer zwei Schritte voraus zu sein. Bis sie die Bedrohung erkannte, hatte er sie bereits beseitigt. Er musste sich nicht bemühen, sie zu beeindrucken. Sie war starr vor Hochachtung.


      Sie hatte keine Gelegenheit gefunden, ihn nach seinem Plan zu befragen, doch war sie erstaunt, als er sie nach dem Verlassen des Ostturms an der Unterkunft der schlafenden englischen Soldaten vorüber zur Burgkirche führte.


      Sie zog fragend an seiner Hand.


      Er schüttelte den Kopf und sagte ihr wortlos, sie solle keine Angst haben, zog sie durch die Hintertür in die kleine Kirche. Es herrschte Totenstille. Ein paar Kerzen flackerten am Altar, wo man sie nach der Andacht zurückgelassen hatte.


      »Warum sind wir hier?«, flüsterte sie, spürend, dass hier keine Gefahr bestand.


      »Ich habe jemanden mitgebracht, der dich treffen möchte.« Plötzlich schien er besorgt. »Hör dir an, was sie zu sagen hat, Liebes. Ich komme wieder, wenn ihr fertig seid.«


      Das Blut wich aus ihrem Gesicht, und ihre Augen weiteten sich vor Fassungslosigkeit.


      Mein Gott!


      Er hatte doch nicht … Er konnte nicht … Aber er hatte.


      Lachlan öffnete die Tür zur Sakristei, und mitten in dem Raum, in dem die Gewänder des Priesters aufbewahrt wurden, stand ihre Tochter.


      Lachlan fing sie auf, als ihre Beine ihr den Dienst versagten. »Joan!« Nach all dieser Zeit brachte sie nur einen leisen Aufschrei heraus.


      Das schöne Mädchen – nein, die schöne Frau – sah sie unsicher an. »Mutter …«


      Isabella fasste sich und drehte sich mit feuchten Augen zu Lachlan um. Er hatte ihr das größte Geschenk der Welt gemacht. Er hatte ihr ihre Tochter zurückgegeben. Ihr Herz krampfte sich zusammen. O Gott, wie sehr sie ihn liebte!


      »Danke.«


      Er nickte.


      »Bist du bereit?«, fragte Isabella aufgeregt und trat vor, nur um jäh stehen zu bleiben, als Joan einen Schritt zurückwich.


      Die subtile Zurückweisung traf sie tief.


      Lass ihr Zeit. Es ist so lange her.


      Aber Isabella sehnte sich danach, ihre Tochter in die Arme zu nehmen. Ohne sich anmerken zu lassen, dass sie gekränkt war, fragte sie: »Konntest du alles Nötige einpacken?«


      Joan wechselte über Isabellas Kopf hinweg einen Blick mit Lachlan.


      »Ich warte draußen«, hörte sie seine Stimme.


      Ehe Isabella sich klar darüber werden konnte, was das bedeutete, war sie allein mit ihrer Tochter.


      »Ich komme nicht mit«, sagte Joan.


      Isabellas Herz setzte aus. Ihr Verstand sperrte sich dagegen. Sie wusste, dass sie das nicht hören wollte. »Ich weiß, dass es lange her ist. Ich weiß, dass du glauben musst, ich hätte dich verlassen …«


      Joan wehrte ihren Erklärungsversuch ab. »Ich weiß, dass du mich mitnehmen wolltest. Ich gebe dir nicht die Schuld an allem, was geschah. Du hast getan, was du tun musstest. Woran du glaubtest. Nie könnte ich dir die Schuld geben.«


      Isabellas Herz zog sich zusammen. Wer war diese stille, selbstbewusste junge Frau? Diese Fremde? Wo war das Mädchen, das zu ihr ins Bett gekrochen war, um Geschichten erzählt zu bekommen, das mit aufgeschürften Knien bei ihr Hilfe gesucht hatte, das Mädchen, das sie gebraucht hatte?


      »Aber warum?«, stieß Isabella erstickt hervor. »Warum willst du nicht mit mir kommen?«


      Joan legte eine Hand auf ein Tischchen, als suchte sie Halt– das einzige äußere Zeichen, dass es ihr nicht leichtfiel. Sie war so gefasst und ruhig. So entschlossen.


      »Mein Leben ist hier in England bei meinem Vetter und meinem Onkel.«


      Isabella hatte das Gefühl, ihr Herz müsste brechen. »Aber es könnte gefährlich für dich werden.«


      Joan zog ironisch eine Braue hoch, eine Bewegung, die so reif wirkte. »Gefährlicher als in Schottland?« Sie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Von MacRuairi weiß ich, womit man dich bedrohte, aber ich kann dir versichern, dass ich nie in Gefahr war. König Edward bezeigt mir große Gunst …« Sie stockte. »Ich glaube er schämt sich dessen, was sein Vater dir angetan hat. Auch Sir Hugh ist mir wohlgesinnt. Er versprach, bald einen Ehemann für mich zu suchen. Einen mächtigen Mann, der mir helfen kann, meinen Anspruch auf die Grafschaft durchzusetzen.«


      Isabella sah ihre Tochter verwirrt an. Natürlich … es war nicht ungewöhnlich, aber … »Möchtest du denn heiraten? Du bist doch erst vierzehn!«


      »Nicht gleich jetzt, aber sehr bald. Ich will dir nur erklären, warum ich nicht weggehen kann. Warum ich nicht will. Mutter, du hast deinen Weg gewählt, jetzt muss ich meinen suchen.«


      Da stimmte etwas nicht. Oder vielleicht wollte sie sich das nur einreden. »Aber …«


      Hinter ihr wurde die Tür geöffnet.


      Es war Lachlan. »Es tut mir leid, Isabella, wir müssen fort, Die Wachablöse steht bevor.«


      Sie blieb wie angewurzelt stehen. Jahrelang hatte nur eines sie am Leben erhalten: das Wiedersehen mit ihrer Tochter. Nie war ihr der Gedanke gekommen, dass Joan sich weigern würde, mit ihr zu gehen.


      »Mein Leben ist hier, Mutter«, wiederholte ihre Tochter ruhig.


      Isabella spürte, wie ihre Schultern bebten, spürte, wie sie nahe daran war zusammenzubrechen. Aber hinter ihr stand Lachlan und gab ihr Halt, hielt sie aufrecht.


      Sie lehnte sich an ihn. Sie hatte seine Stärke weiß Gott nötig.


      »Wenn es das ist, was du dir wünschst«, sagte sie mit zitternder Stimme.


      Joan nickte ernst. »Ja, das ist es.« Sie war nicht so unberührt, wie es den Anschein hatte. Isabella entging nicht, wie steif Ihre Tochter Arme und Schultern hielt und wie aufrecht sie dastand.


      »Darf ich dir schreiben?«


      Joan senkte den Blick, um sie nicht ansehen zu müssen. Zum ersten Mal ähnelte sie dem Kind aus Isabellas Erinnerung.


      »Es wäre für mich besser, wenn du es nicht tätest.«


      Isabella musste schlucken, doch steckte ein Kloß in ihrer Kehle. »Ich verstehe.« Es war für die Sicherheit ihrer Tochter günstiger, wenn man glaubte, sie hätten sich entfremdet.


      Joan, die ihren großen Schmerz spürte, setzte rasch hinzu: »Vielleicht, nach dem Krieg.«


      Isabella nickte und rang sich ein Lächeln ab. »Dann werde ich um sein rasches Ende beten.«


      Joan erwiderte zögernd ihr Lächeln. »Ich auch.«


      Gemeinsam schwiegen sie einen Moment, beteten für ein besseres Morgen.


      »Isabella, es tut mir leid«, drängte Lachlan leise. »Wir müssen gehen.«


      »Aber …« Isabella hielt inne, nur mühsam ihre Gefühle zügelnd. Mit einem tiefen, bebenden Atemzug unterdrückte sie das Brennen in ihrer Brust. »Lebe wohl, Jo.«


      So hatte sie ihre Tochter als Kind genannt.


      Joan hob den Blick. Die Antwort fiel ihr sichtlich schwer. »Lebe wohl, Mutter.«


      In ihrer Stimme schwang ein Gefühl mit. Und in den Tiefen ihrer Augen lag etwas, das ihr verriet, dass Joan nicht die Fremde war, die sie zu sein schien. Dass es ihre Tochter noch gab, trotz der Jahre der Trennung.


      Isabella konnte nicht an sich halten. Sie lief auf Joan zu und zog das Mädchen in die Arme, drückte es an sich. Für einen kurzen Moment sackte Joan in ihren Armen zusammen. Dann fand sie ihre Haltung wieder und entzog sich ihr.


      Isabella umfasste ihre Schultern. »Schwör mir, dass du mich kommen lässt, solltest du in Gefahr geraten.«


      Joan nickte. »Das werde ich. Ich verspreche es.«


      Sie löste die Schließe von ihrem Mantel und reichte sie ihrer Tochter. »Ich möchte, dass du das behältst.«


      Joan machte große Augen, als sie sah, dass es die MacDuff-Gewandfibel war. »Ich kann doch nicht …«


      Schon wollte sie ihr das Kleinod zurückgeben, aber Isabella wehrte ab. »Bitte, du sollst sie behalten. Es ist ein Teil dessen, was du bist.«


      Joan nickte mit verdächtig glänzenden Augen. Sie wandte sich hilflos an Lachlan.


      Er zog Isabella sanft mit sich. Zum zweiten Mal ergab Isabella sich der Dunkelheit und ließ ihre Tochter zurück.


      Es verging viel Zeit, bis Isabella wieder mit Lachlan sprechen konnte, doch seine unerschütterliche Nähe, als sie mit seinen Kameraden aus der Burg flohen, hielt sie auf den Beinen, verlieh ihr Festigkeit, wenn sie wankte, und half ihr, den Schmerz zu dämpfen, den sie empfand, weil ihre Tochter sich für eine Zukunft entschieden hatte, die sie nicht einschloss.


      Stunden später, in die tröstliche Wärme seiner Arme geschmiegt, um im Sattel ein wenig zu schlafen, ließ sie ihren Tränen endlich freien Lauf. Sie betrauerte nicht nur den Verlust ihrer Tochter, sondern den Verlust eines gemeinsamen Lebens. Es war der Tag, den jede Mutter kommen sieht, aber für sie war er zu früh gekommen. Söhne wurden ihren Müttern im Knabenalter aus den Armen gerissen, um bei anderen Familie aufgezogen und zu Knappen ausgebildet zu werden, aber Töchter … Ihre Tochter hätte ihr gehören sollen, bis sie sich vermählte.


      »Es tut mir leid, Liebes«, sagte Lachlan sanft.


      Isabella nickte und sah zu ihm auf. Angesichts seiner Besorgnis brachte sie ein Lächeln zustande. »Das lass deinen Vetter lieber nicht hören.«


      Er legte die Stirn in Falten. »Hawk soll sich gefälligst verp…« Er sprach nicht weiter und zuckte Entschuldigung heischend zusammen. »Es ist mir egal, was er denkt.«


      »Wirklich? Nach den Blicken zu schließen, mit denen du ihn vor einer Weile angesehen hast, hätte ich gedacht, dass dir seine Meinung nicht gleichgültig ist. Was sagte er?«


      »Nichts«, antworte Lachlan zu rasch. Als sie mahnend eine Braue hochzog, überlegte er es sich anders. »Sagen wir mal, es freut ihn riesig, dass ich hinsichtlich einer Ehe sanftere Töne anschlage.«


      »Ach, wirklich?«


      »Ja … nun … verdammt, Bella, ich möchte, dass du mich heiratest. Ich weiß, dass ich dir nichts zu bieten habe. Dass du schön dumm wärest, dich mit jemandem, wie ich es bin, einzulassen, aber …«


      »Falls dies ein Antrag sein soll, solltest du nicht sämtliche Gründe aufzählen, die mich abhalten sollen, dich zu heiraten.«


      Er machte ein finsteres Gesicht – zu verdrossen für einen Mann, der nach einer tödlichen Schlange benannt worden war, aber daran wollte sie ihn später erinnern.


      »Ich wollte nur sicher sein, dass du weißt, auf was du dich einlässt.«


      Sie lachte. »Das weiß ich ganz genau. Aber du vergisst das Wichtigste.« Auf seinen ratlosen Blick hin kam sie ihm zu Hilfe. »Du hast mir noch nicht deine ewige Liebe erklärt.«


      »Ich dachte, das wäre offenkundig.«


      »Das ist es. Da es sich aber um einen Heiratsantrag handelt, möchte ich es noch einmal hören.«


      Er hob ihr Kinn an und schaute ihr tief in die Augen. »Isabella, ich liebe dich. Ich werde dich nicht nur bis an mein Lebensende lieben, sondern bis in Himmelshöhen oder Höllentiefen, bis meine Seele vergeht.«


      Nun, er hatte unleugbar Fortschritte gemacht. Sie legte ihre Hand an seine Wange. O Gott, wie sehr sie ihn liebte.


      »Es ist mir eine Ehre, deine Frau zu werden.«


      Er grinste. Es war das liebste, glücklichste Grinsen, das sie je auf seinem Gesicht gesehen hatte. Er zog sie in seine Arme und küsste sie. Verriet ihr mit dem weichen Streichen seines Mundes, wie sehr er sie liebte. Als er schließlich seine Lippen von den ihren löste, atmete sie schwer und wünschte sich, sie würden nicht mitten in der Nacht durch den Wald reiten, um sie herum etliche feixende, höchst interessierte Highlander.


      Ihre Gedanken schienen ihr im Gesicht geschrieben zu stehen, denn Lachlan raunte ihr leise lachend zu: »Später.«


      Die sinnliche Verheißung dieses einen Wortes jagte ihr einen Schauer der Vorfreude über den Rücken. Sie nickte und ließ sich gegen ihn sinken.


      »Isabella, sie ist in Sicherheit. So sicher, wie man in diesem verdammten Krieg sein kann.«


      Wie gut er sie kannte. Er hatte die Richtung erraten, die ihre Gedanken genommen hatten. »Sie schien sehr sicher zu sein, was ihren Onkel und Sir Hughs Sympathie betraf.«


      Lachlan blieb still. Ein wenig zu still.


      »Was hast du getan?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich sorgte nur dafür, dass Sir Hugh es nicht vergisst.«


      Sie blickte mit einem Ruck zu ihm auf. »Du hast dich in sein Gemach geschlichen?«


      »Ich hatte ein paar Minuten überflüssige Zeit.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Und wie hast du ihn überzeugt?« Sie sprach nicht weiter. »Vergiss es, ich will es nicht wissen.«


      Lachlan grinste. »Nun, ich habe ihn das Fürchten gelehrt.«


      »Furcht vor der Phantomgarde, meinst du wohl.«


      Er lachte.


      »Was für ein Geräusch ist das?«, fragte MacSorley hinter ihnen.


      »Hau ab, Hawk«, rief Lachlan hitzig.


      Isabella grinste. »Dein Vetter ist wirklich amüsant.«


      Lachlan stöhnte ebenso wie die anderen Männer in Hörweite. »Das dürfte er nicht hören.«


      Es war zu spät. Hawk nutzte die Gelegenheit, um ihr zu zeigen, wie amüsant er sein konnte – sehr zu Lachlans Ärger. Nach einer Weile gab der es auf, ihn zum Schweigen bringen zu wollen, er schaffte es sogar, selbst ein paar Sticheleien anzubringen.


      Viel später, als Tor MacLeod energisch ein Ende des »Geplauders« forderte, schloss Isabella die Augen.


      »Ich weiß, dass du ein anderes Ende erhofft hattest«, sagte Lachlan leise.


      Dieser Krieg hatte ihr schon so viel abgefordert, dass Bella sich strikt weigerte, auch noch auf ihre Tochter zu verzichten.


      »Es ist nicht das Ende, es ist der Anfang«, sagte sie hoffnungsvoll.


      Mit Lachlan an ihrer Seite würde sie den Kampf bis zum Ende führen.

    

  


  
    
      


      EPILOG


      Benbecula, Western Isles

      Dezember 1314


      Sechs Jahre lang hatte sie auf diesen Tag gewartet, und nun, da er endlich gekommen war, konnte Isabella es kaum aushalten.


      Voller Ungeduld stand sie am Fenster in der Großen Halle des prächtigen Turmes, den ihr Mann für sie im Paradies errichtet hatte. Die kleine Insel Benbecula, zwischen Nord- und Süd-Uist gelegen, war entlegen, einsam und schön wie der Garten Eden, mit langgestreckten Dünenstränden, üppigen grünen Grasflächen und weiten Ausblicken auf schimmerndes blaues Wasser.


      Ihre viele Jahre zurückliegende eigenmächtige Mission hatte den König zwar sehr erzürnt, Robert aber hatte sein Versprechen gehalten und Lachlan Land und Geld für seine geleisteten Dienste übereignet. Ob es Isabellas Drängen war, das das Herz des Königs erweicht hatte, Lachlans Gelübde, dem König bis zum Ende des Krieges zu dienen, oder die Freilassung von Roberts junger Schwester Mary aus dem Gefängnis ein paar Wochen nach ihrer Rückkehr wusste sie nicht.


      Aber die Familien der für Lachlan im Kampf gefallenen Clan-Leute waren nun abgesichert, und Lachlan hatte sein ruhiges, friedliches und so hart erkämpftes Zuhause, zumal jetzt, da er für immer zurückgekehrt war. Er hatte seine letzte Schlacht im Juni geschlagen. Der Krieg war zu Ende. Ein Krieg, der allen so viel abgefordert hatte. Sie alle hatten ihren Teil geleistet, und sie hatten überlebt.


      So übervoll ihr Herz in den letzten Jahren gewesen war, hatte es doch immer einen leeren Winkel darin gegeben. An diesem Tag würde auch dieser gefüllt.


      Isabella sah nervös aus dem Fenster und ließ ihren Blick über den kristallklaren Horizont wandern, die Hände in den Falten ihres Rockes verkrampft. Sie blickte über die Schulter, und ihr Herzschlag stockte wie immer, wenn sie ihn ansah. Lachlan sah noch besser aus als bei ihrer ersten Begegnung. Der wilde Brigant hatte sich verändert. Körperlich war er beeindruckend wie er es immer gewesen war, doch die harten Linien um seinen Mund waren weicher geworden. Sein einst so seltenes Lächeln zeigte sich nun oft und ungezwungen. Ihr Glück war hart errungen, aber errungen war es nun.


      »Bist du sicher, dass es heute sein wird?«, fragte sie.


      Ein Lächeln zeigte sich. »Ja, so sicher wie bei den letzten fünf Mal, die du gefragt hast. Keine Angst, Bella. Sie wird kommen. Zu Mittag, sagte Hawk.«


      Er stand auf und trat hinter sie, legte seine großen Arme um ihre Taille und liebkoste ihren Nacken. Sie zappelte und kicherte wie ein Mädchen und nicht wie eine reife Frau.


      »Das kitzelt.«


      Sie drehte sich um und zupfte spielerisch an seinem kleinen Bart. »Du und dein Vetter, ihr kommt immer mit den merkwürdigsten Ideen.«


      Bei dieser Idee – einer Art Wettstreit – ging es um die originellste Barttracht. Isabella musste zugeben, dass sie sich auf die Ergebnisse immer freute. Lachlans neuester Bart war klein, rechteckig und lag knapp unter der Lippe. Anstatt ihn lächerlich aussehen zu lassen, machte er ihn noch sinnlicher und anziehender.


      Er zog eine Braue hoch. »Ich dachte, dieser gefiele dir.«


      Sie errötete bei der Erinnerung an den Anlass, als sie ihm gestanden hatte, wie sehr er ihr zusagte, und versetzte ihm einen kleinen Schubs.


      »Du bist unverbesserlich.«


      Er drehte sie wieder um und nahm sie in die Arme, um sie zu küssen. »Und du bist schön.«


      Sie schmolz an ihm dahin, schlang die Arme um seinen Nacken und genoss das lange, langsame Streicheln seiner Zunge.


      »Ach verdammt, sie tun es schon wieder.«


      Isabella warf Lachlan einen unwilligen Blick zu, der noch schärfer wurde, als sie sah, wie schwer er sich ein Lachen verbeißen musste.


      »Ich dachte, du würdest auf deine Sprache achten!«


      Er reagierte mit einem jungenhaften Achselzucken. »Ich … bemühe mich.«


      Verblüfft drehte Isabella sich um und stützte energisch die Hände in die Hüften, um den fünfjährigen Eindringling zu tadeln, der nicht nur aussah wie sein Vater, sondern sich auch so anhörte.


      »Erik, was hatten wir besprochen?«


      Der dunkelhaarige Fratz mit den grünen Augen schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Herrje, was bist du heute schön, Mutter.«


      Gott steh mir bei!


      Isabella warf Lachlan erneut einen entrüsteten Blick zu, als sie ihn lachen hörte.


      »Sieh mich nicht so an«, sagte er. »Du warst diejenige, die ihn nach Hawk nennen wollte.«


      Erik MacRuairi mochte aussehen und klingen wie sein Vater, war aber so bezaubernd, spitzbübisch und unwiderstehlich wie sein Namensvetter. Man konnte ihm unmöglich lange böse sein. Er wickelte sie um den Griff eines seiner kleinen Holzschwerter. Er bestand auf zwei Schwertern. Wie auf den Klingen seines Vaters waren die Worte usque ad findem eingraviert. Bis zum Ende.


      Lachlan ging durch den Raum und kniete neben seinem Erstgeborenen nieder. Trotz seiner Belustigung brachte er ein bemerkenswert strenges Stirnrunzeln zustande.


      »Du erinnerst dich an unser Gespräch, mein Sohn?«


      Als Erik nickte, fiel ihm eine widerspenstige dunkle Locke in die Stirn.


      »Ich bin enttäuscht von dir«, tadelte Lachlan ihn ernst. »Es ist sehr unhöflich, in Gegenwart von Damen zu fluchen.«


      Der Kleine legte die Stirn in Falten und schien angestrengt zu überlegen. Dann lächelte er. »Also gut, dann rede ich nur so, wenn Männer zuhören. Aber du solltest auch mit Tina reden– als Ranald nicht erlaubte, dass sie dein birlinn nimmt, hat sie ebenfalls geflucht.«


      »Was!«, rief Isabella aus.


      Dieses Mal war es Lachlan, der fluchte.


      Erik sah beide an, als wären sie schwer von Begriff. »Ich kam, um es euch zu sagen«, erklärte er geduldig. »Tina und Robbie wollten Onkel Erik entgegensegeln.«


      »Um Gottes willen!«, rief Isabella aus und hielt entsetzt die Hand vor den Mund.


      Erik zupfte seinen Vater am Ärmel. »Ist das keine Gotteslästerung, Vater«?


      »Keine Angst«, sagte Lachlan, der sich eine weitere Erklärung für Erik für später aufsparte. »Ich kümmere mich darum.«


      Isabella nickte und ließ sich in den nächsten Sessel sinken. Die vierjährige blonde grünäugige künftige Seeräuberin traute sich zu, ein Schiff zu segeln – mit ihrem zweijährigen Bruder Robbie als Erstem Offizier. Womöglich hätte sie es sogar geschafft. Das kleine Teufelchen würde sie noch ins Grab bringen. Ihrer Tochter, sowohl nach ihrer berühmten Tante Christina als auch nach Tor MacLeods Frau, die in den vergangenen sechs Jahren eine von Isabellas besten Freundinnen geworden war, benannt, lag als echter Nachfahrin der Wikinger wilde Abenteuerlust im Blut.


      Hand in Hand schritten Vater und Sohn aus der Halle. Lachlan mit der raubtierhaften Geschmeidigkeit, die sie immer bewundert hatte, und Erik mit einer stolzen Haltung, die in nicht allzu ferner Zeit unzählige Herzen brechen würde.


      Wie sie ihre Familie liebte. Nach Jahren der Härte lächelte ihr endlich das Glück. Da sie nach Joan so viele Jahre nicht geboren hatte, hatte sie sich für unfruchtbar gehalten. Bald nach ihrer Rückkehr von Berwick hatte sie entdeckt, dass sie schwanger war. Ihr erstes Kind war in mehr als einer Hinsicht ein Lichtblick gewesen.


      Isabella verdrängte die traurigen Gedanken und ging zurück ans Fenster. Als sie sah, wie Lachlan Robbie in die Höhe warf, während Erik und Tina im Sand im Kreis um ihn herumtollten, lächelte sie beglückt – ungeachtet der neuen Kleidung, die die Kinder trugen. Ihre Familie und der sonnige Dezembertag lockten sie hinaus.


      Kaum aber trat sie aus der Halle, erblickte sie das Segel. Von der obersten Stufe der Treppe aus sah Isabella, wie das birlinn mit seinem Falkenbug mühelos in den Meeresarm glitt.


      Sie war da. Isabella sprach mit geschlossenen Augen ein stilles Dankgebet. Nach all den Jahren war Joan endlich da. Die Gefühlsaufwallung traf sie hart wie ein Schlag gegen die Brust. Tränen schimmerten in ihren Augen.


      Sie klammerte sich an das Holzgeländer wie an eine Rettungsleine, als sie langsam die Treppe hinunterging. Aber als Joan von Bord ging, den Pier betrat und auf sie zukam, war es um Isabellas Fassung geschehen. Tränen flossen in Strömen über ihre Wangen, ihre Beine trugen sie immer schneller.


      Joan blickte auf. Wie schön sie war! Die Verheißung von Schönheit hatte sich in der zauberhaften jungen Frau erfüllt, die nun ihrem Blick begegnete. Und als sich auf dem ernsten edlen Gesicht ein freudiges Lächeln zeigte, wusste Isabella, dass alles gut werden würde.


      Ihre Tochter war zu ihr zurückgekehrt, eine Tochter, die ihr ähnlicher war, als sie es sich je vorgestellt hatte. Isabella verstand besser als jeder andere Joans Entscheidung, und sie wusste, warum sie diese getroffen hatte. Aber nun waren die Jahre voller Opfer vorüber. Der Rest ihres Lebens gehörte ihnen.


      Joan ließ die Hand des Mannes an ihrer Seite los und warf sich Isabella in die Arme.


      Sie lachten und weinten gleichzeitig. So viel hatten sie einander zu sagen, das alles aber konnte warten. Sie hatten Zeit.


      Schließlich sah Isabella ihre Tochter an. »Dir geht es gut?«


      Joan lächelte. »Sehr gut.«


      Isabella entging der Blick nicht, den sie dem Mann zuwarf, der neben Hawk am Pier stand. Sie sah mit Erleichterung, dass zwischen dem englischen Ritter und dem Seefahrer keine Feindseligkeit mehr herrschte. Sie hoffte, dass auch Lachlan sein Versprechen halten und freundlich sein würde.


      Die Kinder lugten hinter Lachlans Beinen hervor, unsicher, was sie von der Szene halten sollten.


      »Warum weint Mutter?«, fragte Tina ihren Vater.


      »Weil sie glücklich ist.« Lachlans Blick begegnete ihrem, und er lächelte. »Sehr glücklich. Kommt, Kinder, es ist Zeit, dass ihr eure Schwester kennenlernt.«


      Und als Isabella sah, wie ihre Kinder einander fanden, war ihr Glück endlich vollkommen.


      Alles, alles hatte sich gelohnt.

    

  


  
    
      


      NACHWORT DER AUTORIN


      In der Figur Lachlans fließen der tatsächliche Lachlan, oder Roland, wie er zuweilen genannt wird, MacRuairi und sein Bruder Ruairi zusammen – beide illegitime Söhne Alan of Garmorans. Nach Meinung von Historikern hatten die MacRuairis, die wildesten und zügellosesten der Nachfahren Somerlads, von den Wikingern die Neigung zur Seeräuberei geerbt (R. Andrew MacDonald, The Kingdom of the Isles, Tuckwell Press, 2002, S.190).


      Lachlan wird als finstere Gestalt bezeichnet, als allein auf seinen Vorteil bedachter Freibeuter und Räuber. (MacDonald, S.190, und GWS Barrow, Robert the Bruce, Edinburgh University Press, 2005, S. 377.) Barrow beschreibt ihn als schattenhafte Gestalt, die in den Berichten über den anglo-schottischen Krieg immer wieder kurz aufscheint, immer im Hintergrund, immer als Unruhestifter. Er bot ungestraft nacheinander König John, Edward I., den Guardians und dem Earl of Ross die Stirn. Nach eigener Einschätzung gebührte ihm wohl der Rang eines Königs der Isles … (Barrow, S. 377).


      Hinweise dieser Art reizen die Neugier und bieten Material für die Erschaffung eines perfekten bösen Helden!


      Lachlan soll mit John MacDougalls Tochter verheiratet gewesen sein, deren Name nicht überliefert ist. Da ich bemüht bin, passende, im Clan übliche Namen zu verwenden, borgte ich den Namen Juliana von ihrer mit Alexander MacDonald (Angus Ogs Bruder) vermählten Tante.


      Die Schlacht in der Kentra Bay 1297 soll zwischen Lachlan MacRuairi und den Engländern ausgefochten worden sein. Der Hinterhalt John MacDougalls ist meiner Fantasie entsprungen, Lachlan verbrachte tatsächlich eine gewisse Zeit in einem Verlies der MacDonalds, und die MacDougalls gewährten ihm nach seinem Entkommen Zuflucht. Kurz danach wechselte er die Seiten und lief von den MacDougalls zu den MacDonalds über, eine Vorgangsweise, die meine Fantasie erneut beflügelte und perfekte Rahmenbedingungen für Verrat und Betrug bot.


      Im Gegensatz zu den seeräuberischen MacRuairis gilt Isabella MacDuff, Countess of Buchan, als eine der großen Heldinnen der schottischen Geschichte. Als blutjunges Mädchen mit John Comyn, dem um vieles älteren Earl of Buchan, vermählt, entfloh sie ihrem Gemahl, angeblich auf Pferden, die sie ihm entwendete, und eilte nach Schottland, um anstelle ihres inhaftierten Bruders Bruce zu krönen. Sie verspätete sich um einen Tag. Die zweite Zeremonie, die daraufhin stattfand, beweist, welch bedeutsame Rolle Tradition bei der Legitimierung von Bruce’ Thronanspruch spielte.


      Das Recht, den schottischen König zu inthronisieren, übten die Anführer des MacDuff-Clans aus, indem sie den König zum Stein der Vorsehung in Scone geleiteten. Der Umstand, dass Robert the Bruce nicht gesalbt wurde, lieferte Edward Argumente für seine Behauptung, der schottische König sei dem König Englands untergeordnet.


      Aus welchem Grund Isabella für Bruce ein so großes Risiko einging, ist ungewiss. Gerüchte, die ich in meine Geschichte einbezog, besagen, dass sie Bruce’ Geliebte war. Ich halte es für möglich, wahrscheinlicher erscheint mir, dass es sich um Einflüsterungen der Engländer handelt, zumal Isabella und die Königin zusammen flohen. Aber Bruce setzte tatsächlich etliche Bastarde in die Welt.


      Als Bruce nach der schicksalhaften Niederlage von Methven vom Glück verlassen worden war, erging es Isabella ähnlich. Die Historiker sind sich einig, dass die Frauen bis zur Schlacht von Dal Righ bei Bruce blieben, bis er sie zur Sicherheit nach Kildrummy schickte, während er mit seinen Leuten nach Westen floh. Warum die Frauen Kildrummy verließen, ist unklar. Gefangen wurden sie in Tain, in Nordschottland, verraten vom Earl of Ross, der das Asylrecht verletzte, indem er sie festnahm.


      Kildrummy Castle fiel kurz nach der Flucht der Frauen. Wie ich es schilderte, wurde die Garnison vom Schmied verraten, der das Getreide in Brand setzte, das vorübergehend in der Großen Halle gelagert wurde. Robert Boyd wurde gefasst, konnte jedoch offenbar fliehen. Nigel Bruce wurde ebenfalls aufgegriffen, aber hingerichtet. Er war der dritte von Bruce’ Brüdern, die binnen einem Jahr getötet wurden. Sein Lohn wurde dem Schmied tatsächlich als flüssiges Gold von den Engländern in die Kehle gegossen.


      Wegen ihrer Rolle bei Bruce’ Krönung wurde Isabella MacDuff in einen an einem Turm von Berwick Castle hängenden Käfig gesperrt. Wer Französisch versteht, kann auf meiner Website Edwards Befehl zur Einkerkerung der Frauen im Original einsehen. Wie lange Isabella diese grausame Gefangenschaft erdulden musste, ist unbekannt, es können aber vier Jahre gewesen sein, ehe sie schließlich in das Kloster St. Mary de Mount Carmel gebracht wurde. Was im weiteren Verlauf aus ihr wurde, ist unklar. Sehr wahrscheinlich starb sie im Kloster, da sie nach dem Krieg nicht mit den anderen Frauen freigelassen wurde. Tatsächlich gibt es einen Hinweis auf Flucht, meiner Meinung nach ein sehr befriedigendes, wenn nicht gar das wahrscheinlichste Ende für eine große Heldin.


      Obschon kein Beweis vorliegt, dass John Comyn eine Scheidung von Isabella anstrebte, erscheint es nicht unlogisch. Er unternahm keinen Versuch, sich bei Edward für eine mildere Bestrafung einzusetzen. Aus einigen Quellen geht hervor, dass er ihre Hinrichtung wollte. Im Mittelalter war die Auflösung einer Ehe eine höchst komplizierte Angelegenheit. Experten sind sich uneins, wie häufig gesetzliche Trennungen vorgenommen wurden. Interessierte können sich darüber unter »Besonderheiten« auf meiner Website informieren.


      Isabella und John Comyn blieben anders als in meiner Geschichte wahrscheinlich kinderlos, wenngleich ich auf eine Quelle stieß, in dem eine Tochter namens Isabel erwähnt wird. Der Earl of Buchan starb 1308 während Isabellas Gefangenschaft. Die Beziehung zu Lachlan ist frei erfunden, doch war ich der Meinung, dass sie ein Happy End verdiente.


      Das Schicksal der anderen Frauen ist bekannt. Bruce’ Schwester Christina, Witwe des Earls of Mar und Christopher Setons, wurde in das Kloster Sixhill gebracht. Königin Elizabeth, die vermutlich dank des Einflusses ihres Vaters, des Earls of Ulster, glimpflich davonkam, lebte unter Hausarrest in Burstwick. Bruce’ Tochter Marjorie, von seiner ersten Frau Isabella of Mar, sollte ursprünglich in einem Käfig im Tower zu London gefangen gehalten werden, wurde aber ins Kloster Walton verbannt, da Edward in ihrem Fall Milde walten ließ. Mary, Bruce’ junge Schwester, musste ein ähnliches Schicksal wie Isabella erdulden. Sie verbüßte ihre Strafe in einem Käfig auf Roxburgh Castle.


      Warum wurde Mary Bruce in einen Käfig gesteckt, während den anderen Frauen aus Bruce’ Familie dieses Los erspart blieb? Ich weiß es nicht und konnte auch keine Erklärung dafür finden, warum ausgerechnet sie, obwohl noch so jung, dieser grausamen Strafe unterworfen wurde.


      Mary wurde 1309 freigelassen, die anderen Frauen aber durften erst nach Ende des Krieges 1314 nach Schottland zurückkehren. Mary ehelichte den viel älteren Neil Campbell, Arthurs Bruder in Mein verführerischer Highlander, und nach dessen Tod Alexander Fraser, Christinas Bruder in Mein geliebter Highlander .


      Mehr auf meiner Website www.monicamccarty.com
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